PAGE NOT 
AVAILABLE 


PAGE NOT 
AVAILABLE 


Ye 


— CE. 


Eine Welle von drüben 


Von Fedor von Zobeltig erſchienen im gleichen 
Verlage: 


Beſſer Herr als Knecht. Roman. 

Dem Wahren, Edlen, Schoͤnen. Ein Großſtadt⸗ 
roman. 

Eine Welle von druͤben. Roman. 

Das Gaſthaus zur Ehe. Roman. 

Troͤſt⸗Einſamkeit. Roman. 

Das nette Maͤdel. Roman. 

Friedel halb⸗ſuͤß. Ein Sektroman. 

Das eigene Blut. Ein maͤrkiſches Bauernſtuͤck in 
vier Aufzuͤgen. 

Neue Waffen. Schauſpiel in fuͤnf Aufzuͤgen. 


Eine Welle von drüben 


Roman 


von 


Fedor von Zobeltitz 


Vierte Auflage 


Egon Fleiſchel & Co. 


Berlin 
1910 


re 


Seinem lieben 


Albert Grafen von Schlippenbach 


freundſchaftlichſt 


Alle Rechte 
vorbehalten 


Erſtes Buch 


Se 
VINCI KIR 


1. 


In grauen Schwaden wirbelte der Staub unter den Gummi⸗ 
raͤdern des Motorwagens auf und bildete zwei rotierende Wolken⸗ 
zuͤge zu beiden Seiten der Chauſſee. Es war noch immer heiß, 
obwohl die Sonne fi ſchon dem duͤſteren Granit des Kleinen 
Atlas zuneigte, der ſein Gewirr ſchwarzer Kuppen jenſeits des 
Fluſſes emportuͤrmte. Aber der Himmel war nicht mehr wol⸗ 
kenlos. Hinter den Bergen ſtieg eine dunkle Wand auf, nach 
oben zu gerade abgeſchnitten wie mit einem Rieſenmeſſer, einem 
maͤchtigen Vorhang gleichend, den unſichtbare Haͤnde immer hoͤher 
zogen. Das Schwarz dieſer Wolkenwand war nicht intenſiv; 
es leuchtete ein fahler Ton darin auf, ein ſchmutziges Gelb,. 
das nach und nach, je mehr der Vorhang ſtieg und auch die 
Sonne zu verdunkeln begann, zu einem matten Opal wur⸗ 
N 

„Schlafen Sie, Apotheker?“ 

Der andere ſchlug die Augen auf. „J wie werd' ich 
denn,“ ſagte er, „im Gegenteil, ich bin fuchsmunter. Cum grano 
salis, Herr Rittmeiſter — ein bißchen hinkt der Vergleich. Wenn 
ich mich des Ausdrucks ‚munter‘ bediene, fo meine ich damit, 
daß ich ganz gern ein kleines Nickerchen machen wuͤrde. Ich 
habe nun nachgerade genug afrikaniſche Landſchaft genoſſen. Da⸗ 
bei bin ich wie zerſchlagen, die Fuͤße ſind mir eingeſchlafen, in 
den Kniekehlen fuͤhle ich Nadelſtiche. Das iſt mehr ſpaniſche 
Inquiſition wie Vergnügen. Und dieſer Staub! Ich begreife 
nicht, wie man dabei die Augen offen halten ſoll. Kapitaͤn, 
koͤnnen Sie Ihre geehrten Beine nicht ein bißchen auf die an⸗ 
dere Seite legen?“ 
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„Nein,“ entgegnete der Angeredete etwas unwirſch, „das 
kann ich nicht. Ihnen zu Gefallen habe ich mich auf meinem 
Platz ſchon nach Moͤglichkeit eingeſchraͤnkt. Lieber Herr, ein Auto- 
mobil iſt keine Luxuskabine. Außerdem iſt der Wagen fuͤr vier 
Perſonen eingerichtet, und wir ſind unſer nur drei. Sie nehmen 
zwei Plaͤtze fuͤr ſich in Anſpruch und klagen noch!“ 

„Gewiß klage ich,“ aͤußerte der Apotheker und nickte leb⸗ 
haft mit ſeinem kleinen ſchmalen Vogelkopf. „Ich klage laut. 
Ich klage als Paſſagier der erſten Klaſſe des Ihnen unterſtellten 
Vergnuͤgungsdampfers wider den Kapitaͤn. Ich werde Ihrer Be⸗ 
hoͤrde Anzeige erſtatten, daß Sie uns zu einer Landtour verfuͤhrt 
haben, gegen die alle Phaſen der Seekrankheit Wonnen des Para⸗ 
dieſes ſind. Ich klage; das iſt mein Recht.“ 

„Sie koͤnnen ja ausſteigen, wenn Sie wollen, lieber Herr 
Fahrenheit; das iſt auch Ihr Recht.“ 

Der Apotheker ſchlug eine eigentuͤmlich klingende meckernde 
Lache auf. „Das koͤnnte Ihnen ſo paſſen,“ rief er, „— aus⸗ 
ſteigen und mich in den Graben ſetzen, bis Sie zuruͤckkehren und 
die Gnade haben, mich guͤtigſt aufzuleſen! Und inzwiſchen kommt 
ein Kabylenhaͤuptling und pluͤndert mich aus, oder ein Schakal 
fällt mich von ruͤckwaͤrts an, oder ein Affe wirft mich mit Kokos⸗ 
nuͤſſen. Nein, mein Beſter, ich bleibe, wo ich bin, aber ein 
bißchen bequemer will ich mir's auf dieſer Folterpritſche ein⸗ 
richten.“ 

Er ruͤckte bis an die Ecke der gepolſterten Bank und ver⸗ 
ſuchte ſeine langen Beine auf dieſe zu legen. Es ging nicht; 
die Bank war zu kurz und zu maͤchtig das Wachstum der Beine. 
Außerdem raſte der Wagen mit ſo gewaltiger Schnelligkeit uͤber 
die ausgezeichnet gehaltene Chauſſee, daß Herr Fahrenheit Sorge 
hatte, das Gleichgewicht zu verlieren. Er mußte notgedrungen 
wieder ſeinen alten Sitz einnehmen und tat dies ſtoͤhnend, ſchim⸗ 
pfend und fluchend, wuͤtend daruͤber, daß er ſich zu dieſer un⸗ 
ſinnigen Partie hatte uͤberreden laſſen, ſtatt gemaͤchlich in Algier 
zu bleiben. | 

„Sagen Sie ſelbſt, Herr Rittmeiſter, iſt es nicht eine Tor⸗ 
heit? Der Kapitaͤn hat uns mit feurigen Zungen die Reize der 


Landſchaft geſchildert — du lieber Gott, ich muß geſtehen, bei 
ſo einer Palme denkt man ſich Wunder was, und wenn man ſie 
vor ſich ſieht, iſt es ein juriger Staubwedel! Schauen Sie ſich 
da hinten mal die drei Zypreſſen an! Wie zuſammengeklappte 
Regenſchirme. Vor jeder Bambusſtaude ſoll ich die Augen auf⸗ 
reißen — unſre Schmackeduzien zu Hauſe ſind mir lieber. Afrika 
hab ich mir ganz anders gedacht. Die Beduinen ſtarren vor 
Schmutz, und uͤberall riecht es ſo verflucht nach Knoblauch und 
Zwiebeln. Die paar plötrigen Weinberge imponieren mir auch 
nicht. Die haben wir bei Kroſſen und Gruͤneberg beſſer. Das 
ſind hier ja uͤberhaupt keine Weinberge. Wo ſind denn die Berge? 
Da hinten, aber da waͤchſt kein Wein. Da ſcheint uͤberhaupt 
nichts zu wachſen. Das hier iſt flaches Land; es iſt ein Wider⸗ 
ſinn, das Weinberge zu nennen. Wenn doch die Menſchen logiſch 
bleiben wollten!“ 

„Sie ſind ein unverbeſſerlicher Noͤrgler, Fahrenheit,“ ſagte 
der Rittmeiſter lachend und ſtaͤubte mit dem Taſchentuch uͤber 
ſeinen ſtarken rotblonden Schnurrbart. „Ich moͤchte wohl wiſſen, 
warum Sie ſich uberhaupt zu der Reiſe entſchloſſen haben, wenn 
Sie ſich von vornherein klar daruͤber waren, daß es zu Hauſe 
am huͤbſcheſten iſt.“ 

„Pardon — davon iſt keine Rede,“ verſetzte der Apo⸗ 
theker eifrig. „Ich bin kein Murmeltier und kein Haus huhn, 
aber ich ſehe nicht ein, warum man in der Fremde alles ſchoͤn 
finden ſoll, was im Grunde nur geſchmacklos iſt. Der Oliven⸗ 
wald, durch den wir vorhin fuhren, ſah doch gerade aus, als 
waͤre jeder Baum einzeln durch den Aſchkaſten gezogen worden. 
Staub ſcheint mir uͤberhaupt die Signatur Algeriens zu ſein. 
Ich habe ſchon ſo viel geſchluckt, daß mir die Kehle wie zuge⸗ 
ie iſt. Krabbeln Sie doch mal Ihren Kognak heraus, Ka⸗ 
pit 17 

„Aha — nun kommt er! Nun gibt er klein bei,“ froh⸗ 
lockte der Kapitaͤn. Seit der Abfahrt des Dampfers ſtand er 
auf dem Kriegsfuß mit dem krakeelſuͤchtigen, immer unzufriede⸗ 
nen Apotheker. „Ich koͤnnte Sie dürften laſſen, Herr Fahren⸗ 
heit, um Ihnen recht ſinnfaͤllig zu zeigen, daß uns bloß noch 
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die Berge da drüben und ein Stuͤckchen Hochland von der ſo⸗ 
genannten Wuͤſte trennen, wo ganze Karawanen elendiglich ver⸗ 
ſchmachten muͤſſen. Sie ſchimpfen daruͤber, daß Afrika Ihnen gar 
nichts Neues bietet; aber ſo einen geſunden Durſt und eine ſo nied⸗ 
liche Verſtaubung finden Sie zu Hauſe nicht. Und nun will ich 
Ihnen noch einen Anblick goͤnnen, deſſen Sie ſich lange erinnern 
werden — — paſſen Sie einmal auf. Er zog eine halb 
gefüllte Kognakflaſche aus dem Sitzkaſten hervor; es war der Eti⸗ 
kette nach ein guter Tropfen: ein Meukow fine Champagne — und 
er ſchwang die Flaſche in der Hand, waͤhrend der Apotheker, ſchmun⸗ 
zelnd und ſich uͤber die trockenen Lippen leckend, mit den Spinnen⸗ 
fingern nach der lockenden Letzung griff. Aber er griff vergeblich; er 
ſah nur ein raſches Sonnenblitzen in dem Goldgelb des Inhalts — 
und da hatte der Kapitaͤn auch ſchon wieder den Labetrunk mit 
ſchneller Bewegung im Sitzkaſten verſenkt. Der alte Seebaͤr lachte, 
daß ihm die Traͤnen in das Auge traten. „Sehen Sie, Apotheker,“ 
rief er, „das iſt Ihnen ſicher etwas ganz Neues und noch nicht 
Dageweſenes: das war eine Fata Morgana!“ 

Herr Fahrenheit wuͤtete. Aber nur innerlich. Er tat ſo, 
als amuͤſiere auch er ſich uͤber den Spaß des Kapitaͤns. Er 
laͤchelte, doch ſeine kleinen verkniffenen Augelchen blitzten. Am 
liebſten waͤre er grob geworden, und um ſeinen inneren Grimm 
abzulenken, machte er den, bei der raſenden Fahrt unmoͤglichen 
Verſuch, ſich eine Zigarre anzuſtecken. 

Da legte ſich der Dritte von der Partie, der mit Herr 
Rittmeiſter Angeredete, ins Mittel. „Seien Sie nicht ſo grau⸗ 
ſam, Kapitän,” ſagte er. „Strafe muß fein, aber nun iſt's ge⸗ 
nug. ubrigens“ — er ſchaute ſich um und unterbrach ſich — 

„Donnerwetter, da ſteigt ein guter Mummelſack herauf! Hoffent⸗ 
lich ſind wir unter Dach und Fach, ehe der Kladderadatſch los⸗ 
bricht . .“ Er wandte ſich an den Chauffeur. „Wie weit 
iſt's noch bis zur Schlucht, lieber Freund?“ | 

„Eine halbe Stunde, mein Herr,“ antwortete der Mann, 
ohne den Kopf zu drehen. Auch er ſtarrte in die dunkle Wolken⸗ 
wand, warf einen raſchen Blick auf den Regulator des Motors 
und faßte nach der die Geſchwindigkeit regelnden Kurbel. Die 


Inſaſſen fühlten eine leichte Erſchuͤtterung des Wagens, der dann 
mit vermehrter Schnelle, wie ein fluͤchtendes Wild, uͤber die 
Chauſſee jagte, waͤhrend unter ſeinen Raͤdern der Staub empor⸗ 
quoll. — 

Kapitaͤn Dietrichſen war der Fuͤhrer der Therapia, eines 
Dampfers der deutſchen Levante⸗Linie, der auf ſeiner Fruͤhlings⸗ 
fahrt von Hamburg nach Konſtantinopel geſtern im Hafen von 
Algier angelangt war und morgen in aller Fruͤhe die Reiſe nach 
Tunis fortſetzen ſollte. Die beiden andern Herren gehörten zu 
den Paſſagieren des Dampfers. Rittmeiſter Graetz, ein maͤr⸗ 
kiſcher Gutsbeſitzer, hatte ſich lange geſtraͤubt, ehe er den Über⸗ 
redungskuͤnſten des Apothekers Fahrenheit nachgegeben hatte. Er 
war keine Touriſtennatur, blieb lieber auf ſeiner Scholle und be⸗ 
hauptete, daß er gerade in der Zeit der Fruͤhjahrsbeſtellung mit 
ihrer Haͤufung des Geſchaͤftlichen ganz unabkoͤmmlich waͤre. Aber 
Fahrenheit, der in der kleinen Kreisſtadt eine gewiſſe fuͤhrende 
Rolle unter den Honoratioren ſpielte, hatte es ſich in den Kopf 
geſetzt, auch einmal von einer Orientreiſe ſprechen zu koͤnnen, 
und wollte einen heimiſchen Begleiter haben, mit dem er unter⸗ 
wegs nach gewohnter Weiſe ſeinen Skat ſpielen und mit dem 
er ſtreiten konnte, wann es ihm beliebte. Namentlich das letztere 
war maßgebend, denn hinter der langen und duͤrren Koͤrperlichkeit 
des Apothekers ſteckte eine ewig fehdeluſtige und immer zur Ver⸗ 
neinung geneigte Seele. Fahrenheit brachte den Doktor und die 
auf dem Nachbargute lebenden Eltern Graetzens auf ſeine Seite. 
Der Rittmeiſter hatte in den Wintermonaten an einer verſchlepp⸗ 
ten Influenza gelitten, und nun dekretierte der Doktor energiſch: 
ausſpannen — nach dem Suͤden — am beſten eine mehrwoͤchent⸗ 
liche Meerfahrt zur Erholung der Nerven und als heilbringende 
Nachkur. Die Eltern waren derſelben Meinung; der alte Oko⸗ 
nomierat verſchwor ſich, tagtaͤglich die Inſpektoren auf dem Gute 
ſeines Sohnes beaufſichtigen zu wollen, und die Mutter ver⸗ 
ſprach, der die Hauswirtſchaft leitenden Mamſell von Zeit zu 
Zeit einen aufmunternden Beſuch zu erſtatten. Man quälte ſo 
lange, bis Otto eines Tages erklaͤrte: „Schoͤn — wenn ihr 
mich durchaus auf ſechs Wochen los ſein wollt — ich reiſe. 


Aber ich ſehe es kommen, die Ernte iſt futſch. Vater, ich bitte 
dich, hab' auf Schlag neun ein beſonderes Auge. Da verſuch 
ich's mit Nüben . . .” Der Okonomierat fagte, dieſe Ruͤben 
ſollten in Traum und Wachen der Inbegriff feines Empfindenz 
ſein, und beruhigt reiſte der Rittmeiſter in Begleitung von Herrn 
und Frau Fahrenheit ab. 

Nun war man bis Algier gekommen, wo die Therapia 
Fracht zu verladen hatte und zwei Tage im Hafen blieb. Der 
erſte Beſuchstag hatte der entzuͤckenden Stadt mit ihrem weißen 
Haͤuſermeer und ihrem maleriſchen Leben und Treiben gegolten. 
Fuͤr den zweiten Tag hatte Kapitaͤn Dietrichſen einen Ausflug 
nach Blidah und der ſogenannten Affenſchlucht am Hange des 
Atlas vorgeſchlagen. Der Apotheker haͤtte ſich lieber allein in 
Algier vergnuͤgt; man hatte ihm merkwuͤrdige Geſchichten von 
den Geheimniſſen des Kabylenquartiers erzaͤhlt, von den Taͤnzen 
der Nailya- Mädchen und von dem Haufe der ſchoͤnen Fatme 
(einer Mozabitin, die ſchon der Afrikareiſende Baron Heinrich 
Maltzahn vor fuͤnfunddreißig Jahren als ſchoͤne“ Fatme kennen 
gelernt hatte und die ſich einer merkwuͤrdig konſervierten Jugend⸗ 
bluͤte erfreuen mußte). Aber wenn Fahrenheit die Myſterien 
Algiers kennen lernen wollte, wuͤnſchte ſeine Frau auch mit da⸗ 
bei zu ſein, und das ging nicht gut. So entſchloß ſich denn 
der Apotheker, ſich an dem Ausfluge zu beteiligen. Frau Fahren⸗ 
heit dankte, als ſie erſuhr, man habe ein Automobil gemietet; 
ſie flehte auch ihren Gemahl an, ſich nicht unnuͤtz in Lebens⸗ 
gefahr zu begeben und ſich nicht einem dieſer unvernuͤnftigen Ve⸗ 
hikel anzuvertrauen, die mit wahrhafter Molochsgier ihre Opfer 
verſchlingen. Aber der ſchelmiſche Kapitaͤn hatte Fahrenheit vor⸗ 
geredet, in Blidah liefen die Kabylenfrauen noch im Urzuſtande 
der Natur herum, und fuͤr derlei Ethnographiſches hatte der 
Apotheker immer Intereſſe. 

Er fluchte, als alles anders kam; er noͤrgelte beſtaͤndig. Und 
doch bot die Fahrt tauſendfache Reize, die der eindrucksfaͤhigere 
Rittmeiſter voll auf ſich einwirken ließ. Hinter den gartenreichen 
Huͤgeln des Sahel, auf denen die Stadt wie ein Stein gewordenes 
Maͤrchen ſich aufbaut, breitete die fruchtbare Ebene der Metidſcha 


ſich aus, mit wogenden Getreidefeldern und Orangenhainen, rieſeln⸗ 
den Baͤchen, Olivenwaͤldern und ehrwuͤrdigen Korkeichen am Wege, 
mit freundlichen Koloniſtendoͤrfern und ſchlanken Minaretts an den 
Grabftätten berühmter Heiliger. Darüber Sonnengold, das ſelbſt 
in den aufwirbelnden Chauſſeeſtaub glitzernde Funken warf, und 
ein lachender blauer Himmel, in deſſen unendlicher Weite kein 
Woͤlkchen ſchwamm. Die Straße war bis zu dem Flecken Bufarik 
belebt wie zu den Zeiten der großen Maͤrkte. Ein Regiment 
Spahis ruͤckte mit klingendem Spiel in ſeine Quartiere zuruͤck, 
und dahinter folgte ein Trupp Chaſſeurs d' Afrique in ihrer phan⸗ 
taſtiſchen, der Nationaltracht angepaßten Uniform. Eine Kamel⸗ 
karawane lagerte auf freiem Felde; man hatte Zelte aufgeſchlagen, 
die Feuer flackerten, geſchaͤftig huſchten die dunkeln Geſtalten der 
Beduinen hin und her. Es war ein reges Wandern auf der 
Chauſſee. Kabylenweiber kehrten vom Felde heim, den Rüden 
hochbepackt mit Gemuͤſen und Früchten und mitten hineingeſchnuͤrt 
in den Wirrwarr von Gruͤnzeug, Tomaten und gelben Melonen 
einen braunen Saͤugling mit Kohlenaugen im ſchmutzſtarrenden 
Koͤpfchen. Dann wieder eine flotte Kavalkade: ein paar Offiziere 
mit lebensluſtigen Pariſer Geſichtern, Monocle in der Augenhoͤhle, 
den Schnurrbart keck gewirbelt, tadellos equipiert und, ganz Er⸗ 
oberer, auf ſchaumuͤberrieſelten Pferden zwei junge Reiterinnen 
umringend. Eine Mailcoach führte eine Tennis⸗Geſellſchaft zur 
Stadt zuruͤck: lachende Leutchen in hellem Flanell und lichten 
Sommerbluſen, jauchzend vor Übermut, als ein Zug Ochſenge⸗ 
ſpanne ihren Wagen aufhielt; Omnibuſſe kreuzten ſich; Radler 
glitten geſchickt zwiſchen den bundert, ſich ihnen in den Weg ſtel⸗ 
lenden Hinderniſſen hindurch; ein paar Automobile als neueſter, 
in Algier rege gepflegter Sport fauchten unter ſchrillem Tuten, 
das tieriſchem Gebruͤll glich, wie raſend gewordene Stiere die 
Straße hinab. uber den Chauſſeegraben ſprengte ein alter Spahi 
mit tiefernſtem, kupferfarbenem Geſicht, die Stirn vom Turban 
umwunden, eine Reihe klirrender Denkmuͤnzen am wehenden Bur⸗ 
nus, einer vielleicht, der noch unter Abdul Kader gefochten hatte. 

Otto Graetz ſchaute zum erſten Mal in die bunte, farben⸗ 
frohe und maleriſche Welt des Orients hinein. Er war entzuͤckt. 


Trotz einer gewiſſen Schwerblütigfeit war feine Empfaͤnglichkeit 
für nzue Eindruͤcke groß. Die Reiſe lohnte ſich, das war ſchon 
wahr. Zwiſchen England und Portugal hatte er haͤufig an ſeine 
Felder gedacht: ob der Oberinſpektor auch auf dem Poſten ſei und 
ob der infame Bengel, der Volontaͤr, wohl wieder ſeine Abweſen⸗ 
heit benuͤtzen und die Pferde zugrunde reiten wuͤrde. Hatte ſogar 
einen Anflug von Heimweh gehabt — das war im Golf von 
Biscaya geweſen und bei hohem Seegang. Hatte zwiſchen wechſeln⸗ 
den Stimmungen je nach der Lebhaftigkeit des Wogenſchlags Kabine, 
Schiff und Reiſe verwuͤnſcht und fein Schloͤßchen wie im Traume 
vor ſich geſehen: die beiden Halaliblaͤſer aus Sandſtein rechts 
und links von der Rampentreppe, dahinter den Gartenſaal und 
ſein gemuͤtliches Herrenzimmer, wo man ſich bequem auf den Diwan 
legen konnte, ohne bis zu wuͤtender Magenrevolte hin⸗ und her⸗ 
geſchaukelt zu werden. Dann waren wieder ſchoͤne Tage gekommen, 
an denen der Sonnenglanz die blauen Waſſer bis in die Tiefen 
hinein durchſtrahlte und das Schiff faſt bewegungslos über die 
ölglatte Fläche glitt. Die tuͤckiſche Influenza hatte Graetz den 
Winter hindurch gehoͤrig geſchuͤttelt. Nun ſpuͤrte er, wie in der 
friſchen Seeluft die Erholung wuchs. Der Gedanke an die Heimat, 
an die Fruͤhlingsausſaat, den liederlichen Volontaͤr, an die Sorgen 
der Feldbeſtellung, ſelbſt an den Ruͤbenverſuch auf jahrelang vor⸗ 
bereitetem Boden — alles das ruͤckte ferner. Er war ein paſ⸗ 
ſionierter Landwirt; aber hier auf dem weiten Meere dachte er 
ſchließlich gar nicht mehr an ſeine Erde, die er mit ſchoͤpferiſcher 
Zaͤrtlichkeit liebte. Er vergaß ſie. Er ſchrieb in jedem Hafen, 
in dem die Therapia anlegte, eine Poſtkarte an ſeine Eltern; das 
war die einzige Verbindung mit der Heimat. Er ſchrieb immer 
ſparſam, immer nur ein paar Zeilen: ‚Liebe Alten; gluͤcklich in 
Liſſabon eingetroffen. Im Kanal Hundewetter, im Golf von 
Biscaya grobe See. Verteufelt ſeekrank geweſen, jetzt wieder 
ganz mobil. Herrliches Wetter, tropiſche Vegetation, haͤßliche 
Frauen. Tauſend Grüße Euer Otto. So ungefähr. Das ges 
nuͤgte auch den alten Herrſchaften; ſie wußten, die Beſchaͤftigung 
mit der Feder war die ſchwache Seite ihres Sohnes. — 
Nach dreiſtuͤndiger Fahrt hatte man in Blidah Halt ge⸗ 


macht und fih im Hotel ein Mittageſſen beſtellt. Der Apo⸗ 
theker prophezeite, es werde verbrannte Hammelkotelettes geben, 
und die gab es wirklich. Dann erſchienen Wachteln, die er fuͤr 
angejahrte Spatzen hielt. Seine Laune ſank immer mehr. Er 
beſtellte ſich einen Eierkuchen und erklaͤrte, es ſei eine Stiefel⸗ 
ſohle; der Wein ſchmeckte ihm nach Schwefel und unreifen Jo⸗ 
hannisbeeren. Von nun ab blieb er in ſtaͤndigem Schimpfen. 
Graetz kannte den ewigen Mörgler und kuͤmmerte ſich nicht viel 
um ihn. Aber der Kapitän war außer ſich. Mit ſolchen Paſſa⸗ 
gieren zu reifen, war wahrhaftig kein Vergnügen. War dieſes 
Blidah nicht ein reizendes Staͤdtchen? Dufteten die Orangen 
mit ihren kleinen goldenen Apfeln, neben denen ſich ſchon wie⸗ 
der friſche Bluͤten von ſilbriger Farbe entfalteten, nicht wunder⸗ 
voll? Und welches rege Leben herrſchte in der alten Mauren⸗ 
ſtadt! Es war die Stadt der Zuaven, die man uͤberall ſah, 
dieſe luſtigen Rothoſen mit ihren lachenden braunen Geſichtern, 
die Zigarette im Munde, die Haͤnde im breiten bunten Huͤften⸗ 
guͤrtel, leichtfuͤßig hin⸗ und herſchlendernd, ein lebensluſtiges Voͤlk⸗ 
chen, ganz anders wie die ernſten Araber mit ihren ruhigen und 
gemeſſenen Gebaͤrden. 

Hinter Blidah war die praͤchtige breite Fahrſtraße, die ſich 
in langgeſtreckten Serpentinen durch die Schluchten des Atlas 
bis zum Hochplateau von Medeah ſchlaͤngelt, faſt ganz unbelebt, 
ſo daß der Motorwagen freie Bahn hatte. In raſendem Laufe 
durchquerte er einen Olivenwald, deſſen uralte Baͤume groteske 
Aſtbildungen zeigten, gleichſam verkruͤppelte Glieder, die ſich zum 
Himmel reckten, die fahlgraue Rinde zerriſſen und zerbeult, das 
Blattwerk beſtaͤubt. Und dann oͤffnete ſich wieder das weite 
Land, die Niederung des Fluſſes Kebir, endloſe Weinplantagen, 
meiſt halbmannshohe Stoͤcke, zwiſchen denen Kabylenweiber reihen⸗ 
weiſe auf und ab ſchritten und die Blaͤtter mittels eigenartig ge⸗ 
formter Gießkannen mit einer metalliſch ſchimmernden, öligen 
Fluͤſſigkeit näßten, um die Reblaus fernzuhalten. Über der gruͤ⸗ 
nen Flaͤche hob ſich in ſcharfer Silhouette ein turmartiger Bau, 
die Kubba eines heiligen Mannes, eines von den Moslems hoch⸗ 
verehrten Marabut, der dem Kebir den Namen gegeben hatte. 
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Noch zog ſich der Fluß in anmutigen Windungen durch das Ge⸗ 
laͤnde, aber feine Stromſchnelle hatte ſich bereits verſtaͤrkfnt — 
er näherte ſich der reißenden Schiffa, uͤber deren breites Bett 
eine Steinbrüde ihre Bogen ſpannte, deren maſſive Pfeiler ſchon 
die Roͤmer gelegt hatten. 

Das Automobil donnerte uͤber die Bruͤcke; aus dem Ta⸗ 
mariskengebuͤſch, das fie umwucherte, ſtieg aufgeſchreckt ein Schwarm 
Rebhuͤhner auf. 

„Donnerwetter,“ rief der Apotheker, „jetzt wird's Nacht!“ 

So war es beinahe. Die ſchwarze Wolkenwand war hoͤher 
geruͤckt. Sie hing über der Zackenkrone des Atlas wie die Sof⸗ 
ſiten einer Theaterſzenerie. Die Berge, die unvermittelt und 
ohne Übergang aus der Ebene ſteilauf zum Himmel ſtiegen, ver⸗ 
mehrten das Dunkel. Aber es war doch nicht das Dunkel der 
Nacht. Es war ein ſchwarzer Daͤmmer, der noch alles erkennen 
ließ und ſich nur in den tieferen Schluchten zu abſoluter Finſter⸗ 
nis verdichtete, in den Hoͤhlen und Felsriſſen, an denen dieſe 
ſteinerne Welt reich war. Dabei fuͤllte ein wunderbarer Duft 
die ganz plotzlich empfindlich kuͤhl gewordene Luft. Die Schlucht 
des Schiffa fiel in wilder Zerkluͤftung linksſeitig vom Wege ab, 
und von unten herauf, aus der Tiefe, da wo die Waſſer zwiſchen 
taufenden von Felsſplittern und Blocken und über wuͤſtem Ge⸗ 
roͤll zu ſchaͤumigem Giſcht wurden, aus dieſer dunkel durchſchatteten 
Einſamkeit quoll der berauſchende Duft zur Hoͤhe empor. Die 
ganze Schlucht war ein gewaltiges Blumenbecken. Auf den 
Haͤngen buſchte ſich der Oleander, und zwiſchen aromatiſchen Len⸗ 
tisken wucherten Thuja und Myrte. Ganz unten an den Fuß⸗ 
ufern entfaltete eine wilde Flora ihre ſchimmernde Pracht. Wo 
zwiſchen dem Steingeroͤll ein Fleckchen Erde frei blieb, keimte, 
ſproßte und bluͤhte es in allen Farben. Weiter hinauf zogen 
ſich, wie von eines Gaͤrtners Hand geordnet, ganze Reihen dichten 
Strauchwerks, uͤberſaͤt mit den cyanenblauen Blumen des afrika⸗ 
niſchen Feldſteinſamens, waͤhrend an knorrigen Stoͤcken die zart 
roſigen und violetten Bluͤten des Sarcocapnos hingen. Rechts 
vom Wege tuͤrmten die Berge in koloſſalen Formen ſich auf, nack⸗ 
ter Granit, von roͤtlichen Porphyradern durchſetzt, und überall 


zwiſchen dem Geſtein Humusflecken, auf denen Piſtazien wuchſen 
und falbeiblättrige Citroſen, wilde Olbaͤume emporſchoſſen, der 
phoͤniziſche Wacholder ſich zu einem blaͤulichen Geſpinſt zuſammen⸗ 
wirrte und der Ginſter ſeine leuchtenden Strahlenbuͤſchel entfal⸗ 
tete. Es war unbeſchreiblich ſchoͤn in dieſer duftenden Wildnis 
und in dem falben Daͤmmer unter dem Gewitterhimmel. 
Obwohl es ſtark bergauf ging, hatte der Chauffeur die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Automobils nicht verringert. Aber der Mann, 
der in feiner ſtachelhaarigen Schur und mt: der Brillenmaske 


vor dem Geſicht wie teilnahmlos auf dem Gefaͤhrt ſaß, mußte 


ſcharf Obacht geben. Unaufhoͤrlich wand und kruͤmmte fi) der 
Weg am Fuße des Bergruͤckens, ſchien vor den Augen der Neifen- 
den ploͤtzlich zu verſchwinden und oͤffnete ſich dann von neuem 
binter einem Felſenvorſprung. Auf der einen Seite gaͤhnte die 
Schlucht; die breite Chauſſee war zu einem ſchmalen Bergpfad 
geworden; dazu kam, daß dem Motor eine Kolonne von zehn 
bis zwoͤlf, von Ochſen gezogenen Laſtwagen, mit Granitbruch und 
kupferfarbigem Sandſtein beladen, entgegenruͤckte, die bei den 
zackigen Verſchlingungen des Weges eine doppelte Aufmerkſamkeit 
erforderte. — N 

Dem Apotheker wurde es unheimlich. Er hielt ſich mit 
beiden Haͤnden an den Eiſen der Sitzſtangen feſt und ſchielte in 
das Dunkel der Schlucht, an deren nur durch niedrige Felsbloͤcke 
geſchuͤtzter Kante der Wagen aͤngſtlich dicht voruͤberraſſelte. In⸗ 
folge der Aufwaͤrtsbewegung war die Erſchuͤtterung ziemlich ſtark. 
Fahrenheit wollte ſprechen, aber er biß ſich auf die Lippen. „Ver⸗ 
flucht!“ ſtammelte er, die Worte ſtoßweiſe hervorbringend: „Ka⸗ 
pitaͤn, dieſe — dieſe — dieſe Tour werd' ich — ich — ich 
Ihnen ge — gede — gedere — denken 

„Wird mir eine Ehre ſein,“ erwiderte der Kapitaͤn. „Paſſen 
Sie uuf, Herr Fahrenheit, jetzt geht's um eine Ecke. Wenn 
Sie nicht ſtill ſitzen, fliegen Sie aus dem Wagen, und dann 
garantiere ich nicht fuͤr das Heil Ihrer zarten Glieder.“ 

Fahrenheit war ſo blaß geworden, daß Graetz Mitleid em⸗ 
pfand. „Halten Sie ſich feſt, dann kann Ihnen nichts paffieren,” 
ſagte er. „Mann Gottes, Sie zittern ja wie Eſpenlaub! Angſtigen 
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a doch nicht! In fünf Minuten find wir in Sicher⸗ 


„Mir — mir iſt nicht wohl,“ ſtotterte Fahrenheit. „Mir 
iſt ſo . . . ich weiß nicht ..“ Und dann biß er die Zähne 
inſammen; er wollte doch zeigen, daß er Mut habe. 

Abermals wandte ſich der pfad. Nun tat ſich rechts⸗ 
ſeitig eine tief in das Felsmaſſiv gehackte Querſchlucht auf, ge⸗ 
füllt mit einem buſchartigen Hain ſubtropiſcher Bäume, und an 
ihrem Fuße, da wo ſie die Fahrſtraße beruͤhrte, ſich zu einem 
halbmondfoͤrmigen Talkeſſel oͤffnend, durch den ein uͤberbruͤckter 
Bach in die Schiffa ſtroͤmte, deren Rauſchen von unten herauf 
wie ferne Meeresflut toͤnte. Im Grunde des Talkeſſels lag ein 
freundliches Wirtshaus mit offener, weinumſponnener Veranda 
und einem riefigen Schilde, das die Aufſchrift trug: ‚Russieau 
des singes.‘ ' 

Der Apotheker war der erfte, der mit einem gewaltigen 
Satz aus dem Wagen ſprang. Gottlob, da ſtand man wieder 
auf feſtem Boden! Er dehnte, ſtreckte und reckte ſich, bog ſich 
in den Kniekehlen und machte ein paar Freiuͤbungen. „Ich bin 
wie geraͤdert,“ ſagte er. „Lieber Herr Rittmeiſter, was Sie da 
von Angſt ſprachen — von Angſt iſt keine Rede. Ich bin eine 
furchtloſe Natur. Aber dieſe hoͤlliſche Maſchine mit ihrem Ruͤt⸗ 
teln und Schuͤtteln irritiert mein Nervenſyſtem. Angſt — ich 
bitte Sie!“ 

Er machte mit den langen Armen eine Bewegung, als 
komme es ihm nicht darauf an, es mit einer ganzen Raͤuberbande 
aufzunehmen. Nun möcht ich aber die Affen fehen,” fuhr er 
fort, „deshalb bin ich hier.“ 

Er hatte kaum ausgeſprochen, als ein jaͤh erwachender furcht⸗ 
barer Windſtoß ihn faſt umriß. Im ſelben Augenblick wurde 
es voͤllig dunkel. Es war, als habe ſich die ſchwarze Wolken⸗ 
wand tief uͤber die Berge geſenkt. Rauchige Schwaden hingen 
uͤber den Felsgipfeln; da fuhr der Sturm hinein und zerfetzte 
ſie und trieb ſie mit eilender Windsbraut durch die Schluchten, 
wie galoppierende Fabeltiere, rieſengroß und mit zottigen Fellen. 
Hier in dieſem Talkeſſel verfing ſich gewiſſermaßen das Wetter, 


quirlte umher, durchpeitſchte das Buſchwerk, daß Blätter und 
Bluͤten flogen, ſchuͤttelte die Baͤume und fuhr krachend, mit einem 
hellen Getoͤſe, das wie Pelotonfeuer klang, in die Hoͤhlungen 
und Riſſe der Felſen hinein. Auf den Haͤngen loͤſte ſich kleineres 
Geroͤll und polterte in die Tiefe; die Wolken ſenkten ſich immer 
mehr, und in den höheren Schichten entlud ſich die Eleftrizität. 
Man fah nicht das Zucken der Blitze; über den Dunſtſchleiern 
flammte es in grellem Scheine auf, alles durchleuchtend, hellgelb, 
gemiſcht mit blaͤulichen Toͤnen, Lichtſtrahlen bis zu den Sohlen 
der Schluchten ſendend, tief hinein und in weite Fernen. Durch 
das Rollen des Donners, der in den Bergen ein vielfaches, 
langgezogenes Echo fand, als wolle er niemals verhallen, ſchrillte 
ein gellender Pfiff: uͤber die Eiſenbahnbruͤcke der Schiffa brauſte 
der Schnellzug nach Conſtantine, das duͤſtere Flußtal plotzlich 
mit weißem Dampfe fuͤllend, der in das Schwarzgrau der bro⸗ 
delnden Wolken ſchneeige Flocken ſtreute. Der Zug verſchwand 
unter ſchallendem Toſen, unter Donner und Blitz, im Einſchnitt 
der Felſen, die hier von Menſchenhand geſpalten waren. — 

Die Reiſenden waren eilends unter die Veranda des Gaſt⸗ 
hauſes gefluͤchtet, in deren dichter Kapuze aus Weinranken der 
Wind riß und zerrte. Der Rittmeiſter hatte die Tuͤr zum Wirts⸗ 
zimmer geoͤffnet und rief nach dem Hausknecht, der dem Chauffeur 
bei der Bergung des Automobils behilflich ſein ſollte. Der Haus⸗ 
knecht war ein baumlanger Neger, der Wirt ein Elſaſſer, der Gott 
weiß auf welche Weiſe in die Einſamkeit dieſer Berge verſchlagen 
worden war. Aber beide legten energiſch Hand an, ſo daß der 
Motorwagen in wenigen Minuten im Schutz der Remiſe ſtand. 

Inzwiſchen hatte der Kapitaͤn Wein bringen laſſen. Was 
ſollte man machen! Das Unwetter mußte abgewartet werden. 
Es war Hoffnung vorhanden, daß es raſch voruͤberziehen wuͤrde; 
ſchon begann der Regen zu fallen. Es rauſchte auf allen Seiten. 
Mit voller Wucht ſtuͤrzten die Waſſer herab; tauſend kleine Baͤche 
huͤpften und ſprangen von den Felſen; im Augenblick waren die 
Hänge mit einem naſſen Schleier überriefelt. 

„Kommen Sie, Apotheker,“ ſagte Graetz; „wir müffen uns 
in Geduld faſſen. Ein Glas Wein wird uns gut tun.“ 
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Fahrenheit war in der offenen Tuͤr ſtehen geblieben; er 
ſchnitt ein Geſicht. „Ah,“ machte er, „der algieriſche Wein! 
Rhabarber mit Fuſelverſchnitt. Wenn ich wuͤßte, daß man in 
dieſer Bude einen leidlichen Rum bekommt, es kann auch ein 
Kognak ſein, ließ ich mir ein Glas Grog brauen. Aber erſt 
will ich die wilden Affen ſehen. Die muß ich ſehen. Das 
iſt bie Affenſchlucht und der Affenbach. Ich will die Affen 
ſehen.“ 

Kapitaͤn Dietrichſen hatte eine Bosheit auf der Zunge; er 
ſchluckte ſie herunter. Graetz lachte. „Lieber Fahrenheit,“ meinte 
er, „die Affen ſind bekanntlich poſſierliche Tiere. Sie zeigen 
ſich nicht auf Befehl. In Gibraltar haben wir ſie zu locken 
verſucht; aber ſie wollten nicht. Ich tariere, der Regen wird 
ſie in ihre Loͤcher getrieben haben.“ 

„Es waͤre eine große Gemeinheit,“ ſagte der Apotheker. 
„Dieſer Beſtien halber habe ich bei der unſinnigen Tour mein 
Leben aufs Spiel geſetzt — und nun verkriechen ſie ſich!“ 

„Kriechen Sie ihnen nach,“ rief der Kapitaͤn, „aber ſeien 
Sie vorſichtig, daß Ihnen die Bieſter nicht den Rock ausziehen. 
Das tun ſie gern.“ 

Fahrenheit wurde hitzig. „Kapitaͤn, Ihre Witzchen nuͤtzen 
mir gar nichts. Sie haben mich hierhergeſchleppt, Sie haben 
mich allen Gefahren dieſes einſamen Strampelwagens ausgeſetzt, 
Sie haben mich in die Wuͤſte gefuͤhrt. Komme ich wieder aufs 
Schiff und habe nicht einmal die wilden Affen geſehen, ſo lacht 
mich meine Frau aus oder ſie wird rabiat. Ich bitte Sie, man 
ſchaͤmt ſich ja.“ 

„Loͤuͤje dert!“ rief in dieſem Augenblick der hinter feinen 
Gaͤſten ſtehende Wirt und deutete mit ausgeſtrecktem Arm auf 
den Berghang gegenüber. „Les voila! Dert drewe — loͤuͤje 
Sie doch — dert ſen ſie jo! e 

Ja, da waren ſie; ein ganzes Rudel der flinken Vier⸗ 
haͤnder, wenigſtens fuͤnfzehn bis zwanzig, ein einziger größerer 
vorweg, die uͤbrigen kleines Geſindel; hinterdrein, deutlich er⸗ 
kennbar, eine Mutter, die zwei winzige Affchen in ihren Armen 
hielt. Der ganze Schwarm jagte in eiliger Flucht bergauf, viel⸗ 


leicht erſchreckt durch den Regen und durch das herniederpraſſelnde 
Geroͤll, und verſchwand dann in einem Felſenſpalt. 

„Sind Sie nun endlich zufrieden?“ fragte der Kapitaͤn. 

Fahrenheit ſchraubte noch an ſeinem Krimſtecher. „Nein,“ 
antwortete er; „die Bieſter waren ja wieder fort, eh' ich mein 
Glas vorgeholt hatte. Ich habe bloß ein paar dunkle Punkte 
geſehen. Das ſind gar keine richtigen Affen; das iſt nuttiges 
Volk. Ich habe mir eingebildet, es waͤren Gorillas oder ſo et⸗ 
was, Menſchenaffen von rieſiger Groͤße, wilde Ungetuͤme, es 
waͤren Tiere, wie man ſie bei uns nicht zu ſehen bekommt 
Nee, lieber Freund, das hat man in jedem Zoologiſchen Garten 
bequemer. Und darum eine zehnſtuͤndige Fahrt uͤber Land, dar⸗ 
um beinah' den Hals gebrochen und beinah' verduͤrſtet! Merci, 
Kapitaͤn, ich mache nicht mehr mit.“ 

Er ſteckte ſein Glas wieder ein und trat in die Wirtsſtube, 
begann ſofort zu ſchnuͤffeln und behauptete, es roͤche nach kleinen 
Kindern. Aber Kapitaͤn Dietrichſen packte ihn bei den Schultern 
und druͤckte ihn ſacht auf einen Stuhl. 

„Nu' ſtille, Alterchen,“ ſagte er. „Sie haben die Sehens⸗ 
wuͤrdigkeit des Orts bewundern koͤnnen, wenn ſie Ihnen auch 
nicht gefallen hat. Jetzt kriegen Sie Ihren Grog — und wenn 
Sie noch laͤnger raͤſonnieren, fahren wir allein nach Algier zuruͤck 
und dampfen morgen ohne Sie weiter.“ 

„Bravo!“ rief der Rittmeiſter; „wir werden Repreſſalien 
ergreifen, wenn Sie uns noch weiter mit Ihrer Oppoſition lang⸗ 
weilen woll'n. Schenken Sie ein, Kapitän; der Wein ſieht ver⸗ 
trauenerweckend aus, und meine Kehle iſt auch verſtaubt!“ 

Dietrichſen fuͤllte die Glaͤſer, hielt ſein Glas gegen das 
Licht, ſuchte nach der Blume, die der Wein nicht hatte, und 
koſtete. Er nickte. Es ließ ſich trinken. Das Weinchen war 
nicht ſchlecht; ein wenig ſchwer, aber ganz ſuͤffig. „Proſt,“ ſagte 
er. Sonſt ſprach er nicht viel. Sobald er vor der Flaſche 
ſaß, wurde er ſchweigſam. Im uͤbrigen war er der Anſicht, 
daß man auf Reiſen alle Landesprodukte kennen lernen muͤſſe; 
er koſtete ſich gern durch, mehr mit Energie als mit Verſtaͤndnis. 
Im Umſehen war die erſte Flaſche geleert und die zweite beſtellt. 
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Es ſaß ſich ganz behaglich in diefer kleinen Gebirgsſchenke, 
von deren niedrigen, in allen Farben ſchillernden Fenſtern der 
Regen troff und die draußen ſo dicht mit Weinlaub verhaͤngt 
waren, daß das Tageslicht nur als gruͤnlicher Daͤmmer in das 
Zimmer dringen konnte. Aber trotz der Schwuͤle flackerte auf 
dem Kaminherde ein Feuer, das gab auch Helle: ein rotes Licht, 
vor dem die Flamme in dem ewigen Laͤmpchen unter dem Marien⸗ 
bilde an der Wand erbleichen mußte. Uber dem Herdfeuer hing 
an einem eiſernen Dreifuß, der ausſah, als ſtamme er noch aus 
roͤmiſcher oder numidiſcher Zeit, der gewichtige Keſſel, in dem 
das Waſſer fuͤr den Grog des Apothekers ſiedete. Der Wirt 
wußte als Elſaͤſſer, was Grog war; das verſtand man ſonſt 
nicht in dieſem Lande; er war auch mit Eifer an ſeinem Ge⸗ 
ſchaͤft, und an der reichen Fülle des kochenden Waſſers ſah man: 
er hoffte, der lange Herr mit dem Vogelkopf werde an einem 
Glaſe noch lange nicht genug haben. Die Deutſchen vertrugen 
mehr als die kleinen Franzoſen, die ſich ſogar den Wein mit 
Waſſer verduͤnnten. Kamen Deutſche einmal nach der Affen⸗ 
ſchlucht, dann ging das Geſchaͤft flott. Sonſt war hier draußen 
wenig zu holen; die Bahn⸗ und Bergarbeiter und die Fuhr⸗ 
leute, die gelegentlich vorſprachen, gaben nicht viel zu verdienen. 

Ein paar ſaßen an dem Tiſche, uͤber dem ein kolorierter 
Bilderbogen an der Wand klebte, der die Erſtuͤrmung des nahen 
Col de Tenia durch die Franzoſen im Jahre 1830 darſtellte und 
viel rote Hoſen in einer Schneelandſchaft zeigte. Die Maͤnner, 
in Bluſen und ungeheuerlich weiten Hoſen, ſaßen ſchweigend am 
Tiſche und tranken einen gruͤnen oͤligen Wein. Noch ein Gaſt 
war im Zimmer; er ſaß ganz hinten in einer dunklen Ecke, 
qualmte ſtark aus ſeiner Tonpfeife und hatte einen Abſinth vor 
ſich: ein ſtaͤmmiger Burſche mit wirrem Blondkopf und unge⸗ 
pflegtem Knebelbart. Als die drei Touriſten eintraten, ſtand er 
auf und warf ein Geldſtuͤck auf den Tiſch; es ſchien, als wolle 
er weitergehen. Aber er ſtutzte, als er die deutſchen Stimmen 
hoͤrte, ſteckte ſein Geld wieder ein, nahm von neuem Platz und 
rief nach noch einem Abſinth. Er hatte die Beine lang aus⸗ 
geſtreckt und hielt die Haͤnde in den Hoſentaſchen, lehnte den 


Kopf gegen die Wand und hatte die Augen halb geſchloſſen, als 
ſei er müde und träume ein wenig vor ſich hin. Aber der 
Blick unter den geſenkten Lidern ſprach dennoch von lebhafter 
Aufmerkſamkeit. Mit ploͤtzlichem Ruck ſetzte er ſich feſter auf 
ſeinen Stuhl und nahm eine gerade Haltung an, waͤhrend er 
mit dem Zeigefinger ſeiner Rechten und mit dem uͤber das Glas 
gefloſſenen Abſinth Kreiſe auf die Tiſchplatte zu malen begann. 

Graetz unterhielt ſich mit dem Wirt, der, noch immer am 
Kaminherd ſtehend, die ſchmutzige Schuͤrze uͤbergoſſen von den 
Reflexen des Feuers, in ſchauderhaftem Straßburger Deutſch, mit 
zahlreichen franzoͤſiſchen Floskeln untermiſcht, ein Fragment ſeiner 
Lebensgeſchichte zum beſten gab und dann unvermittelt auf die 
Steuern zu ſchimpfen begann. 

„J ſaa ne, Ehr Herre, net emol d' Hoor uf m Kopf duen 
fe n’eim lam. Do kamm'r ſchaffe n'un ſchaffe un ſich kabuͤt 
rackfre — was eim bliht, des ſchdeckt d'r Schdaad en de Sack. 
E ſchoens Plaͤſier, wemm'r allewyl numme fur de Schdaad han⸗ 
diere mueß. Es eſch ganz fuericht, wie ſie eine drankreje! Vum 


e große G'ſchaͤft un apartiger Fortuͤn eſch do ſchunn ewerhaupt 


kein Redd; em Summer kummt ſowieſo niemes as viellicht e 


paar Arweitslytt, un em Wenter, wemm's em Schnee ſchdecke, 


breche n'eim die nundedie's Affe en de Keller un freſſe n' eim 
Pletfht Schdeckl Brot eweck. Em vorige Johr haw i ſo e luſch⸗ 
tige Brueder verwetſcht, wie er mir e freſch gemetzte Mouton 
vum Hofft furt het welle ſchleife — er eſch a ſchunn e Schdeckl 
furt g'ſenn, un ich henter dem Schender her, dem verdammte, 
wo ſich a ſchunn ganz vergnuejt un met guetem Abbedid ſo peu 
a peu en ſine Chigot ning freſſe het. Un des ſen net d' einzige 
Spetzbuewe, mit daͤnne m'r ze duen bet Re 

Er hatte die Kognakflaſche und einen mächtigen Topf voll 
heißen Waſſers auf den Tiſch der Touriſten geſtellt, die ſich fuͤr 
dieſe merkwuͤrdige Affengeſchichte lebhaft intereſſierten. Der Apo⸗ 
theker wollte Naͤheres wiſſen. Alſo wahrhaftig, die Affen waren 
nicht menſchenſcheu, ſie drangen ſogar in das Haus ein und ſtah⸗ 
len ganz nach Menſchenart? — Sie ſtaͤhlen wie die Raben, er⸗ 
zaͤhlte der Elſaͤſſer; aber es ſeien ſchlaue Halunken; fie umſchlichen 

F. v. Zodeltitz, Eine Welle von drüben. 2 
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boshaft. 


in der Nacht die Wirtſchaft und braͤchen in Hof und Keller ein. 
Sie verteidigten ſich auch, wenn ſie erwiſcht wuͤrden; ſie bom⸗ 
bardierten den Angreifer mit fauſtgroßen Steinen und mürfen 
ihm Erde in das Geſicht. Übrigens ſterbe das Volk langſam 
aus. Noch vor zwanzig Jahren haͤtten alle Hoͤhlen ringsum 


voll wilder Affen geſteckt; nun aber faͤnde man ſie im Winter 


maſſenweiſe erfroren vor. 

Der Eintritt des Chauffeurs, der bis jetzt an ſeinem Wagen 
gebaſtelt hatte, brach die Unterhaltung ab. 

„Alles in Ordnung?“ rief ihm der Rittmeiſter zu. 

„Ich hoffe ja,“ antwortete der Mann, „wenigſtens wird 


es noch bis Algier gehen. An der Anlaßkurbel muß ſich etwas 


verbogen haben; die Bremſe funktioniert nicht mehr ſo recht.“ 

„Auch das noch!“ wetterte der Apotheker los und ſetzte ſein 
Glas fo heftig auf den Tiſch zurück‘, daß ihm die heißen Tropfen 
auf die Finger ſpritzten. „Schließlich koͤnnen wir hier uͤbernachten.“ 

„Das waͤr eine verteufelte Geſchichte, brummte der Kapitaͤn. 
„Das geht ja gar nicht! Die Therapia muß morgen fruͤh ſechs Uhr 
wieder in See ſtechen. J der Deibel, das wär’ huͤbſch, wenn uns 
zu guter Letzt noch mit dem Automoppel ein Malheur paſſierte! 
Dann bin ich aufgeſchmiſſen.“ 

„Hab' ich's nicht gleich geſagt?“ zeterte der Apotheker. „Kapi⸗ 
taͤn, diesmal iſt's Ernſt; diesmal geht's Ihnen an den Kragen. 
Wenn wir nicht puͤnktlich von Algier abdampfen, iſt's mit Ihrer 
Seemannskarriere vorbei. Gute Nacht, Riekchen. Dann können 
Sie Heringe fiſchen oder 'ne Spreezille übernehmen.” 

„Immer noch beſſer wie Pillen drehen,“ ſagte Dietrichſen 


„Zankt euch nicht,“ warf Graetz ein. Er beherrſchte von 
den Dreien das Franzoͤſiſche noch am beſten und ließ ſich von 
dem Chauffeur erklaͤren, ob in der Tat ein Unfall zu befuͤrchten 
ſei. Der Mann beſtritt das; man muͤſſe ein wenig langſamer 
fahren, das ſei alles; vielleicht eine Stunde Verſpaͤtung, nicht 
mehr. Schlimmſtenfalls wuͤrde man ſchon in Blidah ſehen, ob 


ein Weiterfahren unmoͤglich ſei; und da finde man immer Wagen 


und Pferde. 


„Na alſo,“ fagte der Rittmeiſter; „unnötige Sorge — bis 
zur Abfahrtſtunde der Therapia find wir jedenfalls wieder in Al⸗ 
gier .. Er beauftragte den Wirt, dem Fahrer ein Glas 
Wein zu geben. Der Chauffeur dankte, ſah ſich um und nahm, 
da er den Tiſch unter dem Schlachtenbilde beſetzt ſand, im Hinter⸗ 
grunde bei dem blonden Arbeiter Platz. Die beiden begruͤßten 
ſich und begannen bald miteinander zu plaudeen. 

Kapitän Dietrichſen fand den Wein des Elſaͤſſers merkwuͤrdig 
gut. Wenn der praͤchtige alte Seebaͤr an Land war, pokulierte 
er ſich gern einmal feſt. Auch Graetz war kein Spielverderber, 
und ſelbſt dem Apotheker ſchien ſein Grog zu ſchmecken. Aber 
an allzu langen Aufenthalt konnte man nicht denken. „Herrſchaften, 
ihr kennt mich, ſagte der Kapitän; „ich klebe ganz gern, wenn 
mir die Feuchtigkeit mundet. Ich halte aus, bis der Hahn kraͤht. 
Aber der Dienſt geht vor. Wenn der Chauffeur auch erklaͤrt, 
es wuͤrde alles gut gehen — ich bin doch ein biſſel in Sorge.“ 

„Stuͤrmt es denn noch?“ fragte Fahrenheit und ſchaute nach 
den regenverwaſchenen Fenſtern. g 

„Ich ben ewwe druͤſſe g'ſen,“ antwortete der Wirt. „D'r 
Reje bet nochgelonn, numme d'r Wend pfifft noch ſchdarik ..“ 

Graetz erhob ſich, ſelber einmal nach dem Wetter zu ſchauen. 
Waͤhrend die beiden anderen Herren ſitzen blieben, um ihre Glaͤſer 
zu leeren, trat der Rittmeiſter auf die Veranda. Es ſtuͤrmte aller⸗ 
dings noch immer, aber der wetterkundige Lan dwirt ſah ſofort, 
daß der Hoͤhepunkt uͤberſchritten war. Der rauchige Dunſt war 
verflogen; auch in den Taleinſchnitten war es heller geworden. 
Der Himmel klaͤrte ſich langſam auf; weiße ſtreiſige Wolken zogen 
durch das Blau; nur uͤber den Bergkuppen nach der Hochebene 
zu hing noch ein ſchwarzer Ballen. 

Die Wucht des Gewitters war gebrochen. Der Donner 
rollte ferner; es klang, als wuͤrden druͤben, in den Muſajahbergen, 
Felſen geſprengt. Auch der Regen war zu ſachtem Rieſeln ge⸗ 
worden. Es tropfte durch das Blaͤtterdach der Veranda; es war 
in der ganzen Natur ein froͤhliches Tropfen, Klingen und Rauſchen. 
Graetz trat weiter hinaus ins Freie und atmete mit voller Bruſt 
die kuͤhle, erfriſchende Luft ein. Hellen Auges ſchaute er um ſich: 
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jetzt erſt taten ſich die Schönheiten der Landſchaft auf. Die Sonne 
begann ſchon das rote Gold der Tageswende um ſich zu ſcharen; 
die Felſen leuchteten roſig, und auch der aus dem Schiffatale 
aufſteigende Dampf war gleichſam roſig durchflockt. Der Regen 
hatte den kleinen Affenbach anſchwellen laſſen; die Waſſer ſprangen 
und huͤpften in lebhaftem Fall uͤber das Geſtein und bildeten 
eine ganze Reihe kleiner Kaskaden, von oben herab, wo der Bach 
aus einem Gewirr von Mandelſtraͤuchern und Feigenbaͤumen auf⸗ 
tauchte, bis zu ſeinem Verſchwinden unter den Granitquadern der 
Fahrſtraße. Überall wucherte die Myrte. Es war wirklich das 
Tal der Myrte, die auf jedem Felsblock, jedem Gemaͤuer ihr 
gruͤnes zierliches Buſchwerk entfaltete, durch das ſich zarte Winden 
ſchlangen, deren blaue, gelbe und violette Dolden ſich wie bunte 
Voͤgelchen hin⸗ und herſchaukelten. 

Graetz warf einen letzten Blick auf den Sonnenuntergang, 
der die Bergwuͤſte in eine phantaſtiſche Dekoration, in eine Art 
Zaubergarten verwandelte. „Es wird Zeit,“ ſagte er ſich und 
wandte ſich um, feine Begleiter zur Ruͤckfahrt aufzufordern. Da 
ſah er, daß der blonde Arbeiter, an deſſen Tiſche ſich der Chauf⸗ 
feur niedergelaſſen hatte, auf die Veranda getreten war und ihn 
anſcheinend erwartete. Der Mann hatte ſeinen kleinen runden 
Hut abgenommen, ſtand beſcheiden zur Seite und ſagte nun, ſich 
ein wenig linkiſch verbeugend, in deutſcher Sprache: 

„Entſchuldigen Sie, gnaͤdiger Herr, duͤrfte ich Sie wohl 
auf ein paar Minuten in Anſpruch nehmen? —“ 


2. 


Der Rittmeiſter faßte mit unwillkuͤrlicher Bewegung an feine 
Taſche: er dachte an eine Bettelei. Aber der andere trat einen 
Schritt zuruͤck und erhob unter leichtem Erroͤten wie abwehrend 
die Hand; er mochte verſtanden haben. Nun ſah Graetz auch 
deutlicher das Geſicht des vor ihm Stehenden: offene, ein wenig 


verhaͤrmte Züge, die Naſe etwas nach links verſchoben, fehr helle 


blaue Augen, im blond uͤberbuſchten Mund geſunde weiße Zaͤhne; 
alles in allem ein Geſicht von ſympathiſchem Eindruck. Der Mann 
trug eine blaue Wollbluſe und eine kurze Jacke daruͤber, im Schnitt 
den Zuavenjacken aͤhnelnd, dazu Leinenhoſen, die in derben Knie⸗ 
ſtiefeln ſteckten. Der Anzug war gut erhalten, doch nicht allzu 
ſauber. 

„Alſo ein Landsmann,“ ſagte Graetz. Der Mann bejahte, 
indem er abermals „gnaͤdiger Herr“ hinzufuͤgte. Das fiel dem 
Rittmeiſter auf; im allgemeinen iſt dieſe Anrede nur auf dem 
flachen Lande üblich, in den Gutsbezirken, der Herrſchaft gegenüber. 

„Wo ſtammen Sie her?“ 

„Aus der Provinz Brandenburg. Ich bin auf der Wander⸗ 
ſchaft geweſen und viel umhergekommen, moͤchte nun aber wieder 
nach Hauſe. Da hoͤrte ich von Ihrem Fahrer, doß morgen ein 
deutſches Schiff von Algier abgeht, und wollte mir die Frage 
erlauben, ob wohl noch ein Zwiſchendecksplatz frei iſt.“ 

„Zweifellos,“ antwortete Graetz, „aber ich will mich der 
Sicherheit halber noch einmal an den Kapitaͤn wenden. Nur 
mache ich Sie darauf aufmerkſam, daß unſer Dampfer zunaͤchſt 
nach Konſtantinopel und Odeſſa faͤhrt; wir ſind erſt auf der 
Hinreiſe.“ N 

„Das wuͤrde nichts ſchaden, gnaͤdiger Herr. Da ſteige ich 
in Konſtantinopel an Land.“ 

„Wenn Ihr Paß in Ordnung iſt, wuͤrde das keine Schwierig⸗ 
keit machen. Aber die Paßreviſion wird in der ganzen Türkei 
ſehr ſtreng gehandhabt.“ 

Die Stirn des jungen Menſchen verfinſterte ſich. Er zog 
die Unterlippe zwiſchen die Zaͤhne und ſtarrte vor ſich hin. An 
dieſe Paßſcherereien mochte er nicht gedacht haben. „Gnaͤdiger 
Herr,“ ſagte er, „ſchlimmſtenfalls bleibe ich an Bord bis 
Hamburg. Ich habe mir ein paar hundert Franken geſpart — 
das reicht zur Reiſe. Mir liegt nur daran, moͤglichſt —“ und 
jetzt dampfte ſich feine Stimme, und er ſprach haſtiger — „moͤg⸗ 
lichſt ſchnell aus dieſem — dieſem verdammten Lande heraus⸗ 
zukommen .. Ich muß hier fort. . . Ich habe mit Ihrem 
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Chauffeur geſprochen. Er fagt, der Platz neben ihm auf dem 
Automobil ſei noch frei. Ich will gern bezahlen, was noͤtig 
iſt; ich bitte nur herzlich: nehmen Sie mich mit, damit ich den 
Dampfer noch erreichen kann!“ 

Er ſagte das alles in flehendem Tone, mit einem Aus⸗ 
druck heißer Bitte. Dennoch war Graetz ſtutzig geworden. In 
dem Manne zitterte eine verhaltene Angſt; ſie ſchaute ihm aus 
den Augen, ſie ſtand auf ſeinem Geſicht. Es war zweifellos: 
der Menſch war auf der Flucht; er fluͤchtete vor irgend etwas 
vielleicht vor der Suͤhnung eines Verbrechens. 

Graetz ſtrich uͤber ſeinen Schnurrbart. Er war ſehr gut⸗ 
mutig, er half gern. Aber alles Geheimnisvolle, alles Verſteckte 
und Verdeckte widerſtrebte ſeiner Natur. Und hier lag ein Fall 
vor, der in ſeiner Entwicklung unbequem werden konnte. 

„Hoͤren Sie, lieber Mann,“ ſagte er, „das alles geht 
nicht fo ohne weiteres. Wenn ich mich fuͤr Sie verwenden ſoll, 
muß ich klar ſehen. Auf dem Dampfer erfolgt allerdings keine 
Kontrolle der Papiere. Sie koͤnnen bis Odeſſa und wieder nach 
Hamburg zuruͤckfahren, koͤnnen ausſteigen, wo Sie wollen — 
es kuͤmmert ſich kein Menſch um Sie; Sie brauchen ſich nicht 
einmal zu legitimieren. Aber wenn Sie ſich gewiſſermaßen 
unter unſeren Schutz begeben, muͤſſen wir wiſſen, wer Sie ſind 
und was Sie fuͤr begruͤndete Urſache haben, in ſo aͤngſtlicher 
Haſt Algier verlaſſen zu wollen. Sie duͤrfen mir meine Be⸗ 
denken nicht uͤbel nehmen, Beſter; Sie haben ſich an mich ge⸗ 
wendet, und ich verbuͤrge mich ſozuſagen fuͤr Sie dem Kapitaͤn 
gegenuͤber. Da will ich keine Unannehmlichkeiten haben.“ 

Der andere war wieder ruhiger geworden. Er warf einen 
ſcheuen Blick nach der Tuͤr des Gaſtzimmers. Zwei von den 
Bahnarbeitern ſchritten über die Veranda und ſteckten ſich draußen 
ihre Pfeifen an; ſie hatten die Tuͤr nicht feſt geſchloſſen, ſondern 
nur angelehnt. Man hoͤrte aus dem Wirtszimmer die laute 
Stimme des Elſaͤſſers. 

„Bitte, gnaͤdiger Herr,“ ſagte der Blonde, „laſſen Sie 
uns ein paar Schritt weiter gehen. Ich traue denen da drinnen 
nicht recht .. Graetz nickte zuſtimmend. Der Regen hatte 


inzwiſchen völlig nachgelaſſen; ein ſchoͤner dunkelblauer, vom Wider⸗ 
ſchein des Sonnenuntergangs durchleuchteter Abendhimmel woͤlbte 
ſich uͤber dem Gebirge. In der Schiffaſchlucht tummelten ſich 
die wilden Affen; hoch oben am Hange, auf einem ſpitzen Fels⸗ 
vorſprung, ſaß ein drolliges Kerlchen auf den Hinterbeinen und 
ſchaute einem Flug Tauben nach. 

Graetz war mit dem andern eine halbe Minute weit ſchlucht⸗ 
einwaͤrts gegangen. 

„Nun alſo, mein Lieber,“ begann er von neuem, „hier 
bört uns keiner.“ Er zuͤndete ſich eine Zigarre an. 

Der Mann vor ihm ſah wie gebannt in das aufflackernde 
und verloͤſchende Streichholz. Es kaͤmpfte ſichtlich in ihm. Dann 
atmete er tief auf, als wolle er Mut faſſen, und ſagte raſch: 

„Kurz, Herr, ich bin deſertiert. Ich irre ſeit drei Wochen 
umher. Wenn man mich faͤngt, komm' ich nie wieder nach 
Deutfchland . .. Und mit einer verzweifelten Gebaͤrde fuͤgte 
er, die Haͤnde faltend, hinzu, waͤhrend ihm das Waſſer in die 
Augen ſchoß: „Nehmen Sie mich mit! Nehmen Sie mich mit! 
In Ihrer Geſellſchaft vermutet kein Menſch in mir den Deſer⸗ 
teur. Ich gehe noch heute abend auf das Schiff, und dann 
bin ich in Sicherheit. Nehmen Sie mich mit! Ich zahle alles, 
ich bin kein Lump. Ich habe meinen Soldatenpaß bei mir; 
wollen Sie ihn ſehen, damit Sie mir Glauben ſchenken? Ich 
hielt es nicht aus bei der Legion. Es iſt ein Hundeleben, es 
iſt der reine Mord. Ich habe auch Heimweh. Ich werde ver⸗ 
ruckt, wenn ich nicht fortkomme. Ach, gnaͤdiger Herr, wenn 
Sie wuͤßten, was ich alles durchgemacht habe!” 

Er hatte ſeinen Paß hervorgezogen, einen verſchwitzten, zer⸗ 
riſſenen und fleckigen Fetzen Papier. Graetz ſah ihn gar nicht 
an. Die Sache intereſſierte ihn plotzlich. Alſo kein Verbrecher, 
nur ein fluͤchtiger Fremdenlegionaͤr, einer von den zahlloſen Narren, 
die ſich einfangen ließen — einer von den vielen Deutſchen, die 
ein unklares Empfinden von Romantik, vielleicht auch eine Dumm⸗ 
heit, ein Augenblick der Unuͤberlegtheit unter die fremden Fahnen 
trieb. .. Er ſah, wie der arme Kerl zitterte — er mußte eine 
gewaltige Angſt haben, wieder in die Hände feiner Quaͤler zu 
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fallen. Graetz entſann ſich, in den Zeitungen gelefen zu haben, 
daß man gerade die deutſchen Soldaten in der Fremdenlegion 
am menſchenunwuͤrdigſten zu behandeln pflegte; der Mann tat 
ihm leid. Trotzdem legte er ſich eine gewiſſe Zuruͤckhaltung auf 
und beſchloß vorſichtig zu ſein. 

„Sind Sie auch in Deutſchland deſertiert?“ fragte er. 

„Nein, gnaͤdiger Herr. Ich habe meine drei Jahre beim 
Regiment Kurfuͤrſt⸗Dragoner regelrecht abgedient. Man hat mir 
ſogar angeboten, zu kapitulieren, aber ich wollte nicht. Ich habe 
mich ſehr gut gefuͤhrt.“ 

Graetz ſchaute aufmerkſamer in das Gef cht des Mannes. 

„Die Kurfuͤrſt⸗Dragoner ſind auch mein Regiment,“ ſagte 
er. „Da war ich aktiv — und gehoͤre noch der Reſerve an. 
Wie heißen Sie?“ 

„Friedrich Brettſchneider,“ war die Antwort. 

Graetz ſtampfte mit dem Fuße auf. „Donnerwetter!“ rief 
er und lachte. Wenn er das nach Hauſe ſchrieb! Da haͤtte der 
gute Alte wieder einmal ſeine beruͤhmte Theorie des Zufalls ent⸗ 
wickeln koͤnnen. Fuhr man da ein kleines Stuͤckchen nach Afrika 
hinein und fand geradezu am Wege einen armen Teufel aus dem 
eigenen Heimatsneſte, der in tauſend Noͤten ſteckte, der wie ein 
gefangener Vogel im Netze ſaß und nach der Freiheit ſchrie. 
„Donnerwetter!“ wiederholte Graetz noch einmal. Natuͤrlich, 
das war ja ein Kuͤtnersdorfer Geſicht, das war ja die ſchiefe 
Naſe der Brettſchneider! — Ein raſches Vild ſtieg vor ſeinen 
Augen auf, das Bild des alten verſoffenen Brettſchneider, den 
man im Dorfe ‚Piepmaul‘ nannte, weil man ihn nie ohne die 
Stummelpfeife im Munde ſah, eines wunderlichen Greiſes, den 
man fuͤr ſehr reich hielt und der ſich kaum das trockene Brot 
goͤnnte. Der hatte in feinem, wie aus fablem Kork geſchnitzten 
Geſicht auch die ſchiefe Brettſchneiderſche Naſe. 

Graetz amuͤſierte ſich innerlich uͤber die Verbluͤfftheit des 
jungen Menſchen, der ſich ſeine ploͤtzliche Heiterkeit ſicher nicht 


zn erklaͤren wußte. Er verſchraͤnkte die Arme über der Bruſt 


und ſagte ſchmunzelnd: 
„Fritze Brettſchneider aus Kuͤtners dorf, Sie können wahr⸗ 


haftig Gott danken, daß Sie mich hier gefunden haben. Gucken 
Sie mich einmal an, Menſch — reißen Sie die Augen recht 
weit auf — wiſſen Sie nicht, wer ich bin?!“ 

Da riß der andere wirklich die Augen auf. Er wurde 
blaß, und ſeine Lippen bebten. Mein Gott, wer war das denn?! 
Es war ſechs Jahre her, daß er auf und davon gegangen war, 
weil er die Behandlung bei dem geizigen Ohm nicht mehr zu 
ertragen vermochte. In dieſen ſechs Jahren hatte er manches 
vergeſſen; er hatte auch vergeſſen wollen, das und das und 
vieles; bloß die Sehnſucht nach der Heimat blieb. Die blieb 
haften. In den kleinen Militaͤrſtationen an der Grenze der al⸗ 
gieriſchen Sahara, im gluͤhenden Sonnenbrande, bei den fuͤrchter⸗ 
lichen Maͤrſchen durch den gelben Wuͤſtenſand und in den troſt⸗ 
loſen Naͤchten, die er, eingepfercht mit rohem Geſindel in ſchmutzigen 
Baracken, ſchlummerlos verlebte, da wuchs dieſe Sehnſucht und 
trieb ihn ſchließlich zur Flucht. Wie er es moͤglich gemacht hatte, 
ſich den Verfolgern zu entziehen, das erſchien ihm ſelbſt raͤtſel⸗ 
haft. Es waren ſchreckliche Wochen geweſen; er dachte mit 
Schaudern daran zuruͤck. Endlich war er nach Medeah ge⸗ 
kommen und war zu Fuß durch das Hochgebirge geſtiegen, um 
in Algier einen deutſchen Dampfer zu erreichen. Er wußte, mit 
welchen neuen Gefahren dies verknuͤpft war; die Polizei, die Kon⸗ 
ſulate, die Schiffsbureaus mußten ſein Signalement haben. Aber 
er hatte wieder Hoffnung geſchoͤpft. Und hier nun, faſt vor den 
Toren von Algier, traf er auf einen Landsmann. 

Auf einen Landsmann, das war gewiß. Und noch mehr: 
auf einen, der ihn kannte. Er verſuchte, ſeine Gedanken zu 
ſammeln. Er ſtarrte den froͤhlich Lachenden an, der ſeinen Hei⸗ 
matsort nannte, als ſtamme er ſelbſt dorther. Und ploͤtzlich ſchoß 
es durch ſein Hirn: mein Himmel, war das nicht der Sohn des 
Stockhauſener Herrn?! — Er war ſtark befangen; er glaubte 
noch nicht recht an dieſen gluͤckbringenden merkwuͤrdigen Zufall, 
und ganz leiſe und zag fluͤſterte er fragend: 

„Herr Rittmeiſter Graetz —?“ 

„Na endlich!“ ſagte er. „Hab' ich mich denn ſo gewal⸗ 
tig verändert?” — 


In Brettſchneider quoll eine ſtarke Bewegung auf. Nun 
wußte er, daß er eine Hilfe gefunden hatte, die ihn in Sicher⸗ 
heit brachte. Leid und Not waren vergeſſen, ein jubelndes Gluͤcks⸗ 
gefühl uͤberſtroͤmte ihn. Er hätte Graetz zu Füßen ſtuͤrzen, hatt 
ihn umarmen koͤnnen. Er ſtieß einen leiſen Schrei aus, ergriff 
die Haͤnde Graetzens und druͤckte ſie feſt und ſtammelte dabei 
zuſammenhangsloſe Worte. 

„Herr Rittmeiſter — ach, Herr Rittmeiſter . . . lieber 
Gott. . . Herr Rittmeiſter 

Der kraftige Menſch ſchluchzte leiſe; er ſtrich mit dem Hand⸗ 
ruͤcken uͤber die tropfenden Augen. 

„Man immer Ruhe, Brettſchneider, ſagte Graetz. „Da 
kommen wieder ein paar Arbeiter — Ihre Heulerei macht ſie 
bloß aufmerkſam .. Er lachte abermals und ſtrich fi den 
Bart. „Sehen Sie, daß ich ein beſſeres Gedaͤchtnis habe als 
Sie! Wie lange iſt's her — ſechs Jahre? Freilich, eine huͤbſche 
Zeit. Damals war ich noch aktiv. Nun hab' ich den Abſchied 
und Kuͤtnersdorf uͤbernommen. Ihr alter Onkel lebt auch noch; 
iſt immer noch derſelbe, immer noch Piepmaul mit der ewigen 
Pfeife und den ewigen Prozeſſen. Jetzt ſtreit' ich mich der Ab⸗ 
wechslung halber mit ihm herum. Brettſchneider, Sie wiſſen 
doch, die Wieſengrenze hinter Piepmauls Gehoͤft ging immer laͤngs 
den Weiden; jetzt hat der Alte auf einmal einen Meter weiter 
ſeinen Grenzgraben gezogen. Er haͤtt's in den Rezeſſen gefun⸗ 
den: das waͤre die fruͤhere Grenze.“ 

„Es iſt nicht wahr,“ antwortete Brettſchneider lebhaft; „als 
Vater noch lebte, hat er einmal die Weiden umhauen wollen, 
weil ſie die Wieſen daͤmpften. Da hat der Onkel geſagt, das 
duͤrfe er nicht, die waͤren das Grenzzeichen. Er quengelt nur.“ 

„Das ſag' ich auch; er iſt ein Prozeßhanſel. Brettſchnei⸗ 
der, Ihre Ausſage muͤſſen Sie zu Protokoll geben —“ 

„Das tu' ich, Herr Rittmeiſter. Ich kann's beeidigen.“ 

„Die Weiden ſind immer die Grenze geweſen. Seh'n Sie 
mal.. . Er brach ab. „Aber das koͤnnen wir alles in Ruhe 
beſprechen,“ fuhr er fort. „Erſt muͤſſen Sie wieder auf deutſchem 
Boden fein — auf unſerm Dampfer. Es iſt eine verdammtige 


Geſchichte. Für Defertion hab' ich wenig übrig. Es ift immer 
ein Treubruch — und ich bin ſelber ein alter Soldat.“ 

„Herr Rittmeiſter, wenn Sie wuͤßten, wie man bei der 
Legion behandelt wird, da wuͤrden Sie anders ſprechen. Die 
Hunde bei uns haben's beſſer. Ich weiß, was Dienſt iſt. Ich 
habe als Soldat meine Pflicht getan. Ich haͤtte auch bei der 
Legion ausgehalten. Aber die ewige Quaͤlerei ertrug ich nicht 
laͤnger. Ich kann Ihnen zeigen, wie man mich geſchlagen hat 
— um nichts. Mein ganzer Ruͤcken ſitzt voll Narben und Strie⸗ 
men. Weil ich Deutſcher war, ging mir's um ſo ſchlechter. Da 
war kein Tag ohne Mißhandlungen. Ich war nahe daran, mich 
ums Leben zu bringen. Ich hielt's nicht mehr aus.“ 

„Glaub's Ihnen, Brettſchneider. Ich will Sie auch nicht 
im Elend laſſen. Wir werden Sie mit nach Algier nehmen und 
auf die Therapia bringen. Es iſt vorlaͤufig noch nicht noͤtig, daß 
Sie von Ihrer Deſertion erzaͤhlen; ich werde ſpaͤter mit dem 
Kapitaͤn ſprechen. Nun kommen Sie; es iſt hoͤchſte Zeit, daß 
wir abfahren“ 

Graetz ging, und Brettſchneider folgte ihm. Er ſtotterte 
ein paar Dankworte; dann trat er an ſeine Seite. 

„Herr Rittmeiſter bewirtſchaften Kuͤtnersdorf jetzt ſelbſt?“ 
fragte er. 

„Jawohl — ſeit vier Jahren.“ 

„Kennen Herr Rittmeiſter die Frida Schulze, die Tochter 
vom Doppel⸗Schulze?“ 

„Aber natürlich! Was ſoll mit der fein?” 

„Ach .. . ich wollte bloß fragen: hat die einen Mann?“ 

„Nee, noch nicht... Iſt die mal Ihr Schatz geweſen?“ 

„Nein,“ ſagte Brettſchneider, „damals war ſie ja erſt ſechzehn. 
Ich fragte nur. . . man hat doch noch Intereſſe für alles 
Lebt denn die Maracken noch?“ 

„Die iſt tot. Aber ſie iſt an die hundert geworden.“ 

„Das kann wohl ſein. Und der Herr Paſtor Freyhold? 
Und der Kantor Reſemann? Und der lange Kretſchmann?“ 

„Sind alle noch da. Die aͤlteſte Tochter von Kretſchmann, 
die dicke Guſte, iſt Mamſell bei mir.“ 
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„Ach, die dicke Guſte! ...“ Brettſchneider machte ein gluͤck⸗ 
liches Geſicht. Er ſah alle vor ſich, das ganze Dorf. Es tauchte 
vor ihm auf: in der Mitte die Kirche, gegenuͤber das Pfarrhaus, 
daneben die Schule; am Friedhofszaun die beiden alten Maulbeer⸗ 
baͤume, die noch aus der Zeit Friedrichs des Großen ſtammen ſoll⸗ 
ten, und vor der Pfarrei der alte Birnbaum, mit deſſen unanſehn⸗ 
lichen, harten kleinen Früchten ſich die Konfirmandenkinder bom⸗ 
bardierten. Dann kam der Dorfanger, den auf der einen Seite 
der Schloßpark begrenzte: hohe Silberpappeln, Birken und Buchen, 
dazwiſchen Schwarztannen. Gegenuͤber lag der Krug, und die 
Verbindung zwiſchen dieſem und dem Herrenſitz bildete das Ge— 
hoͤft des alten Ohms, deſſen Wieſengrund an die Parkwieſen 
ſtieß. Das ſtand alles ganz deutlich vor Brettſchneiders Augen. 
Er ſah das Dorf in ſommerlichem Gruͤn liegen, unten im Tale, 
dahinter den Bergzug mit dem fiskaliſchen Eichenwalde und dem 
trigonometriſchen Dreigeſtell, das auf der Hoͤhe ſtand und durch 
eine kerzengerade Schneiſe aus weiter Ferne zu erkennen war. 

Aber das Bild verflog. Da war man wieder an der 
Affenſchlucht; der Chauffeur und der ſchwarze Hausknecht zogen 
das Automobil aus der Remiſe; der Wirt ſtand daneben und 
redete klug. Auf der Veranda, durch deren Blaͤtterdach immer 
noch ein ſanftes Troͤpfeln und Rieſeln ging, ſprach der Rittmeiſter 
mit feinen beiden Begleitern. Der Apotheker geſtikulierte heftig: 
die neuerliche Belaſtung des Automobils ſchien ihm nicht recht 
zu paſſen. Aber der Kapitaͤn widerſprach; man ſah an ſeinen 
ruhigen Bewegungen und ſeinem Laͤcheln, daß es ihm Spaß 
machte, Herrn Fahrenheit zu opponieren. 

Endlich winkte der Rittmeiſter. „Vorwaͤrts, Brettſchneider!“ 
rief er; „es geht los!“ 

Vrettſchneider hatte nur eine Art Ruckſack bei ſich, der feine 
Siebenſachen barg und den er in einem Winkel der Veranda 
hatte. Er nahm ihn und warf ihn in den Sitzkaſten des Wagens; 
dann ſchwang er ſich neben den ſchon reiſefertigen Chauffeur. 
Graetz, der die Kaſſe fuͤhrte, ließ ein Geldſtuͤck in die Rieſen⸗ 
95 des Negers gleiten; der Elſaͤſſer zog feine Muͤtze und 
agte: 


„Guet Nocht biſame, Ehr Herre — au revoir, kumme 
Sie guet unewer 

Fahrenheit hatte nicht eine Spanne Raum von ſeinem Platz 
einbuͤßen muͤſſen; nichts deſtoweniger brummte er leiſe vor ſich hin 
und her, als belaͤſtige es ihn, daß der blonde Burſche neben 
dem Chauffeur die Ausſicht verſperre. Aber mit der Ausſicht 
war es ſowieſo vorbei. Der Abend war gekommen, und ſeine 
wachſenden Schatten huͤllten die Landſchaft in dunkle Schleier. 
Bergab donnerte der Maſchinenwagen in ſcharfer Fahrt. Die 
weite Ebene erſtreckte ſich wie ein Daͤmmermeer uͤber Blidah hin⸗ 
aus. Über der Schiffa brodelten Nebel; auch uͤber den Weinplan⸗ 
tagen hatte ſich atmoſphaͤriſche Feuchtigkeit geſammelt, die im zuneh⸗ 
menden Dunkel der Nacht einer helleren, uͤber den Boden ſtreichen⸗ 
den Wolkenſchicht glich. In der Schwaͤrze flammten Lichter auf, 
hie und da, in den Farmen und Weinbergshaͤuschen — dann 
auch die Gaslaternen in den Straßen von Blidah — und auf 
einmal leuchtete roter Feuerſchein uͤber die Felder, und raſch hinter⸗ 
einander ſtieg eine Anzahl Raketen empor, unhoͤrbar in der Luft 
zerplatzend und einen Hagel blitzender Stern verſtreuend: die Zu⸗ 
aven und Jaͤger der Garniſon waren zu einer Nachtuͤbung aus⸗ 
geruͤckt. 

Das militaͤriſche Schauſpiel war beſonders für Graetz in⸗ 
tereſſant. Er war ein ebenſo paſſionierter Soldat geweſen wie 
er jetzt Landwirt war. Auch das Maleriſche des Anblicks nahm 
ihn gefangen. Im Dunkel der Nacht ließ ſich die Entwicklung 
des Gefechts freilich ſchwer uͤberſehen. Laͤngs der Chauſſee ruͤck⸗ 
ten die Zuaven in aufgeloͤſter Linie vor. Im Licht der beiden 
Motorlaternen flammte zuweilen das Rot der Pluderhoſen auf; 


unter den gruͤn und weißen Kopftuͤchern blitzten dunkle Augen 


in faſt ſchwarzbraunen Geſichtern. Ein Offizier mit gezogenem 
Saͤbel blieb ſtehen und ſchaute dem voruͤberraſſelnden Automobil 
nach. In weiterer Ferne ſchien man ein Biwak zu beziehen: 
da ſtiegen Rauchſaͤulen empor, die mit Funken durchwirkt waren. 
Die ganze Ebene belebte ſich. Aber es war ſtill, nicht einmal 
ein Kommando ertoͤnte. Es war wie ein Schattenſpiel. 

Nun ratterte der Wagen durch die Straßen von Blidah. 
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Ein raſcher Szenenwechſel. Der Chauffeur mußte vorſichtig 
fahren. Eine Batterie ruͤckte ihm entgegen: ſchwere Geſchuͤtze 
mit Geſpannen von merkwuͤrdig kleinen Pferden, auf denen die 
Reiter nachlaͤſſig hockten, ohne Seitengewehr, nur einen Kantſchu 
am Lederriemen um das Handgelenk geknuͤpft. Hinter der Bat⸗ 
terie bildeten zwei offene Equipagen, umringt von berittenen 
Offizieren, den Abſchluß des Zuges. Jaͤger mit Magneſium⸗ 
fackeln geleiteten die Wagen, in denen eine Anzahl Damen ſaß, 
die mit den Offizieren heiter plauderten und ſcherzten. Man 
hoͤrte ihre hellen Stimmen und ihr froͤhliches Lachen. Sie moch⸗ 
ten hinaus in das Biwak fahren. Es war eine Luſtkampagne, 
bei der Champagner floß, aber kein Blut. 

Das Nachtmanoͤver ſchien auch von Algier aus Neugierige 
anzulocken. Trotz der fpäten Stunde traf man auf der Chauſſee 
hinter Blidah zahlreiche Gefaͤhrte: Droſchken, Motore, Equi⸗ 
pagen und elegante Selbſtfahrer. Es machte auf die Touriſten 
den Eindruck, als befaͤnde man ſich irgendwo in der Umgebung 
von Paris und nicht auf afrikaniſchem Boden. Fahrenheit ſchimpf⸗ 
te, als der Chauffeur die Geſchwindigkeit noch mehr maͤßigte. Der 
Mann war unruhig geworden; er ließ den Wagen in ruhi⸗ 
gem Tempo laufen, weil er fuͤr die Bremsvorrichtung fuͤrchtete, 
die nicht ganz in Ordnung war und ein raſches Stoppen er⸗ 
ſchwerte. 

Hinter dem Dorfe Beni Mered trafen die Touriſten auf 
drei mit Reiſenden dicht beſetzte Diligencen; dann wurde der 
Weg einſamer, und der Chauffeur konnte mit erhoͤhter Schnellig⸗ 
keit einſetzen. 

„Gottſeidank,“ brummte der Apotheker; „bei dieſer Schnecken⸗ 
fahrt haͤtte es Morgen werden koͤnnen, ehe wir in Algier ange⸗ 
langt waͤren!“ 

Den Kapitaͤn geluͤſtete es, Herrn Fahrenheit noch ein wenig 
zu aͤrgern. 

„Abwarten,“ ſagte er. „Ich traue der Sache nicht recht. 
Unſer Chauffeur macht ein etwas bekuͤmmertes Geſicht. Wenn 
wir in den Graben raſſeln, ziehen Sie die Beine an, Apotheker! 
Nicht gleich abſpringen — da kommen Sie unter die Raͤder! 


Beine anziehen und ruhig bleiben. Dann koſtet's hoͤchſtens ein 
paar gebrochene Glieder 

„Machen Sie den Nebenmenſchen nicht ſcheu,“ warf Graetz 
lachend ein. Aber dies Lachen beruhigte Fahrenheit wenig. Es 
war gut, daß es dunkel war; da ſah man nicht, wie er ſich ver⸗ 
faͤrbte. Er ſprach gar nicht mehr. Heimlich zog er die Beine 
jetzt ſchon ein wenig in die Hoͤhe. Dennoch entſchied er ſich in 
Gedanken für das Abſpringen. Er überlegte: auf den eleftri- 
ſchen Bahnen in Berlin ſpringt man nach vorn ab. Dann kann 
nichts paſſieren. Aber hier ſaß er auf dem Ruͤckſitz; da mußte 
er ſich erſt umdrehen, und inzwiſchen ſauſte das fauchende Un⸗ 
getuͤm vielleicht ſchon in den Graben und zerbrach ihm die 
Knochen. Ein kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. 

„Hoͤren Sie, Kapitaͤn, ſagte er, „Sie ſind ja an alles 
gewoͤhnt. Wollen wir nicht mit den Plaͤtzen tauſchen? Das 
Ruͤckwaͤrtsſitzen bekommt mir nicht. Ich habe fo ein eigentuͤm⸗ 
liches Gefühl in der Magengegend . . “ 

Dietrichſen nickte und wollte antworten. Doch er kam 
nicht dazu. Der Chauffeur hatte das Ventil beruͤhrt: ein gellen⸗ 
der Heulruf klang durch die Nacht — zum zweiten und dritten 
Male, wie der Schrei eines geſpenſtiſchen Tiers. Ein Hinder⸗ 
nis mußte den Weg kreuzen. Man vernahm auch die laut ſchel⸗ 
tende Stimme des Fahrers. 

„Was iſt los?!“ kreiſchte der Apotheker und fuhr jach in 
die Hoͤhe. 

„Sitzen bleiben!“ ſchrie Graetz. 

Der Chauffeur bremſte mit aller Gewalt und wendete zu⸗ 
gleich. Der Wagen zitterte gewaltig, bog ſich ein wenig zur 
Seite, begann gleichſam zu huͤpfen und beſchrieb dann eine Kurve. 
„Sitzen bleiben, wiederholte Graetz ruhig und legte feine Hände 
auf die Kniee des zitternden Apothekers. 

Noch ein ſtarker Ruck, dann ſtand das Automobil ganz 
ſtill. Nun ſah man den Grund des Aufenthalts. Ein zweiter 
Motorwagen, ein großes ungefuͤges Ding, nahm die Breitſeite der 
chauſſierten Weghaͤlfte ein und lag da im Schwarz der Nacht 
wie eine gefaͤllte Rieſenbeſtie der Vorzeit. Der Mond war noch 
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nicht aufgegangen; aber die Lichter der beiden Geführte warfen 
Scheintrichter quer uͤber die Straße, helle Streifen von koniſcher 
Form, ſo daß wenigſtens die naͤchſte Umgebung erleuchtet war. 

Der Chauffeur fluchte auf den Fuͤhrer des andern Wagens. 
Der gab eine grobe Antwort zuruͤck. Zum Vergnuͤgen halte 
man nicht mitten auf der Chauſſee — der verdammte Klapper⸗ 
kaſten wolle nicht mehr, aber der Teufel wiſſe, was mit ihm 
los ſei. „Fahrt doch weiter zum Schwerenot, was geht es 
euch an!.“ 

„Ganz meine Anſicht,“ rief der Kapitaͤn. „Los, Chauffeur!“ 

„Ich glaube, unſer Wagen iſt auch entzwei,“ ſagte Fahren⸗ 
heit mit bebender Stimme. „Ich möchte am liebſten ausſteigen.“ 

Er hob ſchon den rechten Fuß. Aber Dietrichſen und 
Graetz hielten ihn zurüd. 

„Angſthaſe,“ lachte Graetz, „wollen Sie die drei Meilen 
vielleicht zu Fuß zuruͤcklegen?! Chauffeur, ſind wir all right?“ 

„Alles in Ordnung, Herr, aber ich hatte ſchon Angſt. 
Es geht gleich weiter.“ 

„Na Gottſeidank,“ ftöhnte Fahrenheit. 

In dieſem Augenblick trat hinter dem verungluͤckten Motor 
ein Schatten hervor. Nun nahm das Licht der Laterne den 
Schatten auf. Eine junge Dame in einem langen Mantel aus 
Waterproof ſtand vor den Reiſenden. 

„Ich bitte tauſendmal um Verzeihung,“ ſagte ſie in fran⸗ 
zoͤſiſcher Sprache, mit ganz leichtem engliſchem Anklang, „wenn 
ich Ihnen laͤſtig falle. Ich hatte mir in Blidah ein Automobil 
genommen, ich will nach Algier. Aber der Wagen ruͤckt und 
ruͤhrt ſich nicht mehr. Koͤnnten die Herren mich vielleicht mit⸗ 
nehmen?“ 

Der Apotheker ſtieß eine Art Grunzen aus. „Auch noch,“ 
brummte er, „das wär’ Nummer zwei! .. Non!“ rief er, 
„impossible . ..“ Andere Vokabeln fielen ihm nicht ein. „Herr 
Rittmeiſter,“ wandte er ſich an Graetz, „machen Sie der Dame 
mal klar, daß ſie ſich dann ſchon einem von uns auf den Schoß 
ſetzen muͤßte.“ 

„Das kaͤme mir im Notfall auch nicht darauf an,“ ent⸗ 


gegnete die Dame, zur Überraſchung der drei in flüffigem Deutſch. 
Sie luͤftete ihren Staubſchleier und ſchob ihn uͤber den Hutrand 
zuruck. Ein reizendes Geſichtchen lachte den Touriſten entgegen: 
ein roter Mund, ein Stumpfnaͤschen, taubengraue Augen — 
ein unregelmaͤßiges Profil, aber fein in den Linien und in der 
Geſamtheit bildhuͤbſch. „Nein,“ fuhr ſie fort, „es kaͤme mir 
wirklich nicht darauf an. Ich bin reſolut und habe es eilig. 
Aber ich ſehe, Sie haben ſogar noch uͤber einen Platz zu ver⸗ 
fuͤgen 

Ihr Blick blieb auf Fahrenheit haften, der verlegen wurde 
und auf ſeiner Bank hin⸗ und herrutſchte. Graetz war inzwiſchen 
aus dem Wagen geſprungen und hatte ſeinen Hut gezogen. 

„Wir ſind gluͤcklich, Ihnen einen Ritterdienſt erweiſen zu 
koͤnnen,“ ſagte er. Dieſe Hoͤflichkeit wirkte anfeuernd auf den 
Kapitaͤn. Mit einem Satz war auch er aus dem Wagen, ver⸗ 
beugte ſich und fuͤgte hinzu: „Wollen die Gnaͤdigſte guͤtigſt Platz 
nehmen .. Jetzt blieb auch Fahrenheit nichts weiter übrig 
als auszuſteigen. Er tat es mit ſteifen Gliedern und bitterboͤſem 
Geſicht; aber ſeine Handbewegung war einladend. 

Als die junge Dame die drei Ritter neben ſich ſah, laͤchelte 
ſie wiederum. 

„Aber, meine Herren — das wollte ich nicht. Ich bin 
klein und ſchmaͤchtig, ich finde immer noch Platz. Ich wuͤrde 
Sie auch nicht belaͤſtigt haben, muͤßte ich nicht notgedrungen 
nach Algier. Ich will morgen fruͤh mit dem Dampfer weiter — 
und der iſt weniger galant als Sie: er wartet nicht!“ 

„Mit welchem Dampfer fahren gnaͤdiges Fraͤulein?“ fragte 
Graetz. 

„Mit der Therapia, mein Herr.“ 

„Ah!“ rief der Kapitaͤn heiter, „nun bin ich orientiert! 
Der einzige in Algier erwartete Paſſagier. Ich weiß ſogar Ihren 
Namen.“ Er verneigte ſich leicht. „Madame de la Rocque?“ 

„Richtig, mein Herr. Und woher dieſe Kenntnis?“ 

Ä Jetzt wurde Dietrichſen feierlich, legte die Rechte zu mili⸗ 
taͤriſchem Gruß an die Muͤtze und verbeugte ſich abermals. „Ka⸗ 
pitän Dietrichſen von der Therapia,“ ſagte er. 

F. v. Zobeltitz, Eine Welle von drüben. 3 
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Die junge Dame reichte ihm die Hand, die er mit Feuer⸗ 
eifer ergriff und kuͤßte. Er kuͤßte zwar nur perlgraues daͤniſches 
Leder, das nach Eiſenkraut duftete; aber es genuͤgte ihm. 

„So leſen wir unſ're Paſſagiere gewiſſermaßen am Wege 
auf,“ ſcherzte Graetz. „Unſer Kapitaͤn hat immer Gluͤck. Aber 
Verzeihung — ſollen wir dies Kolloquium zwiſchen Meereskuͤſte 
und Kleinem Atlas fortſetzen? Waͤr' es nicht zweckmaͤßiger, wir 
ſetzten lieber unſere Reiſe fort?“ 

„Einſteigen!“ rief Dietrichſen im Tone eines die Abfahrt 
ankuͤndigenden Schaffners. „Iſt Ihr Gepaͤck ſchon voran, gnaͤ⸗ 
dige Frau?“ 

„Laͤngſt. Es muß ſogar ſchon auf dem Schiffe ſein. Ich 
hatte nur in Blidah voruͤbergehend zu tun — aus trauriger Ur⸗ 
ſache ... Übrigens, Kapitän: wenn ich bitten darf, nicht, Gnaͤ⸗ 
dige Frau. Im Franzoͤſiſchen muß ich mir das madame · ſchon 
gefallen laſſen — im Deutſchen opponiere ich. Ich bin durch⸗ 
aus unverheiratete 

Aller Herzen ſchlugen hoͤher. Sogar der Apotheker wurde 
intereſſierter und half dem neuen Paſſagier in das Automobil. 
Sechs Haͤnde waren dabei taͤtig. Waͤhrend der Rittmeiſter der 
jungen Dame ein Kiffen in den Rüden ſchob, ſtellte er Fahren⸗ 
heit und ſich ſelbſt vor. „Der Herr druͤben iſt Apotheker, gnaͤ⸗ 
diges Fraͤulein, und wie alle ſeines Zeichens ſehr ſanft von Ge⸗ 
muͤt, geduldig, harmlos, jedwedem Widerſpruch fremd. Meine 
Wenigkeit Agrarier von Beruf, auch friedfertig und kein uͤbler 
Reiſegefaͤhrte. Sitzen Sie bequem? Fahrenheit, geben Sie Ihr 
Kiſſen auch noch her! Kapitaͤn, Ihr Kiſſen!“ 

„Aber ich bitte Sie —“ 

„Ruhe, gnaͤdiges Fraͤulein! Jetzt ſind Sie einmal in un⸗ 
ſern Haͤnden, und da haben wir auch die Verpflichtung, Sie 
wohlbehalten an Bord des Dampfers zu bringen 8 
wollen Sie?“ 

Die letzte Frage galt dem Chauffeur des verungluͤckten Auto⸗ 
mobils, der naͤher getreten war und nun an ſeine Muͤtze faßte. 

„Er will fein Geld haben,“ ſagte Fräulein de la Rocque. 
„Er kann nichts für den Unfall..“ Sie riß ihren Water⸗ 


proof auf und ig die Geldtaſche hervor, die ſie um die Hüften 
geſchnallt hatte. „Einen Augenblick, meine Herren! 
Sie druͤckte auf eine Feder am Silberbuͤgel der Taſche und kramte 
darin herum. Graetz ſah mit Verwunderung zwiſchen ihren be⸗ 
handſchuhten Fingern eine Menge zuſammengeknuͤllter Tauſend⸗ 
frankbilletts, die ſie wieder in das Taͤſchchen zuruͤckpfropfte, um 
ungeduldiger weiter zu ſuchen. „Diantre, hab' ich denn kein 
Gold?!“ murmelte ſie. 

„Darf ich nicht auslegen?“ fragte der Rittmeiſter. 

Das Fräulein klappte die Taſche zu. „Ja bitte. Geben 
Sie dem Mann zwanzig Frank.“ 

Es geſchah. Dann nahmen auch die Herren Platz, und 
unter dem Laͤrm der Signalpfeife donnerte der Wagen weiter. 

Nun mußte man ſich in der Tat ein wenig einſchraͤnken. 
Das Fraͤulein nahm bei aller Zierlichkeit mit ihrem bauſchigen 
Mantel und der Umgebung der Kiſſen, die die fuͤrſorgliche Hand 
des Rittmeiſters fuͤr ſie geſchaffen hatte, den meiſten Platz ein. 
Neben ihr ſaß Graetz, gegenuͤber Fahrenheit, der nicht wußte, 
wie er ſeine langen Beine unterbringen ſollte und mit dem rechten 
Arm krampfhaft den Arm des Kapitaͤns umklammert hielt. Sein 
Inneres empoͤrte ſich. War das erhoͤrt! War das eine Luſtfahrt! 
Man hatte ſchon zu dreien recht unbequem geſeſſen, und nun 
lud man noch ein paar Menſchen dazu, Leute, die man ſozuſagen 
auf der Straße fand — einen fragwuͤrdigen Vagabunden und 
eine ebenſo fragwuͤrdige Perſon weiblichen Geſchlechts .. . jawohl, 
ſagte ſich der Apotheker, dieſes Daͤmchen macht nicht den Ein⸗ 
druck der Soliditaͤt, man faͤhrt als zartes Fraͤulein nicht mutter⸗ 
ſeelenallein in Afrika herum und bringt ſich in die Gefahr, am 
Chauſſeegraben liegen zu bleiben, kramt in Tauſendfrankſcheinen 
umher und hat nicht ſo viel Reiſegeld bei der Hand, den Kutſcher 
bezahlen zu koͤnnen, und laͤßt ſich ſchließlich auf gut Gluͤck mit⸗ 
nehmen zum Dampfer, deſſen Abfahrtszeit man doch ſchon ſeit 
Wochen kennen muß . . . Dem Apotheker mangelte es keines⸗ 
wegs an dem Empfinden fuͤr weibliche Schoͤnheit, aber er ſaß 
zu ſchlecht, um fein Gegenüber reizend zu finden, er war Gift 
und Galle uͤber den neuen Zwiſchenfall, der ihn dazu verdammte, 
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feine Sitzbank mit dem Kapitän zu teilen, der ſich ruͤckſichtslos 
breit machte. Ja, es ſchien, als bereite es dieſem behaͤbigen 
Seebaͤren ein ganz beſonderes Vergnuͤgen, den duͤrren langen 
Nachbar ſeine Gewichtigkeit fuͤhlen zu laſſen, wohl wiſſend, daß 
Fahrenheit ſich in Gegenwart des Fraͤuleins doch wohl ein wenig 
Scheu auferlegen und ſeinem Mißmut nicht ohne weiteres die 
Zuͤgel ſchießen laſſen wuͤrde. Das war denn auch wirklich der 
Fall. Der Apotheker ſchwieg, doch in ihm bruͤllte ein grimmer 
Zorn. Er ſagte kein Wort, aber in ſeiner Seele ſprudelte es 
vor Arger. An dieſer ganzen verfehlten Expedition mit ihrem 
Staub, dieſer Hoͤllenmaſchine von Wagen, der bruͤtenden Sonne, 
dem ſchlechten Wein und den laͤcherlichen Vierhaͤnderexemplaren 
in der Affenſchlucht war kein anderer ſchuld als der Kapitaͤn. 
Nimm dich in acht, Kapitaͤn Dietrichſen! Mit gekruͤmmten Beinen 
und aͤngſtlich vorgebeugtem Oberkoͤrper bruͤtete Fahrenheit Unheil. 
Eine Meuterei an Bord — das ging nicht gut. Aber eine 
Rebellion unter den Paſſagieren ließ ſich ſchon anzetteln . . 
„Au!“ ſchrie der Apotheker ploͤtzlich. Dietrichſen hatte ſeinen 
großen Fuß auf den des Nachbars geſetzt. Er zog ſehr hoͤflich 
die Muͤtze und ſagte: 

„Ich bitte, mich huldvollſt entſchuldigen zu wollen, ver⸗ 
ehrter Herr Fahrenheit; es iſt nicht gern geſchehen ..“ 


3. 


Graetz war kein Schuͤrzenjaͤger, er lief nicht den Frauen 
nach, er machte ſich ſogar wenig aus ihnen. Aber das kleine 
Fräulein neben ihm intereſſierte ihn doch. Das ganze Abenteuer 
war nicht ohne Reiz. Wahrhaftig, man mußte nur einmal hinaus 
in die Welt, um etwas erleben zu koͤnnen! Im Einerlei des 
Alltags ſpann ſich immer wieder derſelbe Faden ab, geſtern ſo 
wie heute und morgen. Da war der Tag geregelt, da ſchnurrte 
das Raͤderwerk in unermuͤdlicher Gleichfoͤrmigkeit, da ſah man 


kaum andere als bekannte Geſichter. Aber das Reiſen friſcht 
auf — tauſend ja, Graetz war doch froh, daß er ſich zu dieſer 
Orientfahrt hatte bewegen laſſen! Merkwuͤrdig, was einem alles 
begegnet, ſetzt man den Fuß einmal uͤber die heimiſche Scholle 
hinaus! Wohl gibt's, wo Goͤtter ſchaffen, nichts Unmoͤgliches, 
ſagt Sophokles. Die Welt iſt klein, ſagt Rudolph Lindau, man 
trifft ſich immer wieder. Und der alte Okonomierat Graetz pflegte 
zu ſagen: Zufall iſt alles; nur der regiert. Zufall oder nicht: 
es war immerhin feltfam, dieſes Zuſammentreffen am Fuße des 
Atlas mit einem Bauernjungen aus der gemeinſamen maͤrkiſchen 
Heimat. Da wachte ein wenig ererbter Aberglaube in dem Ritt⸗ 
meiſter auf: ſollte es ſeine Bedeutung haben, daß er den Deſerteur 
vor ſchimpflicher Strafe retten konnte? Und der zweite naͤrriſche 
und niedliche Zufall, der ihm ein huͤbſches Daͤmchen zur Seite 
geſetzt hatte, war der vielleicht auch von Bedeutung? — 
Graetz lächelte, vergnügt. Er gruͤbelte wohl einmal, das 
kam vor; aber an Überftürzung der Gedanken litt er nicht. Er 
war nur eine brave, rechtliche Natur, mit mancherlei guten Gaben, 
aber kein weiter Geiſt und keiner, den es zum Hochfliegen 
luͤſtete. Ihm fiel ein, wie man ſich zu Hauſe amuͤſieren werde, 
wenn er auf der naͤchſten Anſichtskarte von den Geſchehniſſen 
auf dieſer Motorfahrt berichten wuͤrde. Die Deſerteurgeſchichte 
war fuͤr den Vater intereſſant; die geheimnisvolle Dame konnte 
die Mutter beunruhigen. Es war eine Mutter, die ihn ſchon ein 
halbes Dutzend Mal hatte unter die Haube bringen wollen. Sie 
waͤhlte unter den Toͤchtern des Landes, und jede haͤtte ihn gern 
genommen; er haͤtte nur winken brauchen. Aber er winkte nicht. 
Sie gefielen ihm alleſamt: das Landratsmaͤdelchen mit ihrem 
aſchblonden Gelock, die kleine ſchwarze Komteß Barby, die ſchoͤne 
ſtolze Kaͤthe von Feldern, das niedliche Braunauge des Forſt⸗ 
meiſters, die Tochter des Landesaͤlteſten, die Zwillinge von Adlich⸗ 
Bartlau — alleſamt. Aber an heiraten dachte er nicht. Er 
hatte das Zeug zum ſogenannten unverbeſſerlichen Jungge⸗ 
ſellen. Und das war der Mutter ſchrecklich. Dieſe Unverbeſſer⸗ 
lichen kannte ſie; die machten endguͤltig immer eine Dummheit. 
Sie hatte einen Vetter, einen Grafen Limbach (Limbach⸗Rade⸗ 
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berg; er legte nachher den Grafentitel ab und nannte ſich Herr 
von Radeberg), der hatte als Fuͤnfziger ſeine Geliebte geheiratet. 
Sie war eine Portierstochter. Den Vetter und die Portiers⸗ 
tochter hielt die Annafreda Graetz ihrem Sohn haͤufiger vor. 
Die Unverbeſſerlichen neigen zu ſpaͤlen Dummheiten. 

Es war gewiß: die Mutter wuͤrde ſich wieder mit Sorgen 
tragen, wenn ſie von dieſer Straßenbegegnung erfuhr. Das 
ſchadete nichts — die Begegnung war huͤbſch. Graetz fuͤhlte, 
wie in der kuͤhler werdenden Nacht eine angenehme Waͤrme ſei ne 
Adern fuͤllte. Er ſaß dicht neben dem Fraͤulein; ſo mußte er 
ſitzen, es gab auf der ſchmalen Bank kein reſpektvolles Abruͤcken. 
Beider Arme beruͤhrten ſich bei der leiſeſten Bewegung. An⸗ 
fangs zog ſie den ihren in haſtiger Scheu zuruͤck und ſagte „oh 
pardon.* Dann mußte auch er mehrmals um Verzeihung bitten. 
Schließlich ließ man die Hoͤflichkeitsfloskeln fallen; man ermuͤdete 
ſich; man beruͤhrte ſich doch immer wieder, es ging nicht anders. 
Der Wagen war ſchuld. 

Nun zeigte ſich auch der Mond. Er hatte heute ein eigenes 
Geſicht. Er ſah dunkelrot aus, kupferfarben wie ein blank ge⸗ 
putzter Keſſel. So hing er am ſchwarzblauen Himmel, und ein 
Schwarm weißer Woͤlkchen um ihn, die waren roſig umraͤndert. 
Er gab auch nicht viel Helle; nur gerade genug, die naͤchſte 
Umgebung erkennen zu laſſen. In der Ferne verwebten ſich die 
Schatten und geſtalteten die Wirklichkeit zu unwirklichen Phan⸗ 
tomen um: eine Weinplantage zu einem rieſigen Friedhof, ein 
einſames Araberzelt zu einem geheimnisvollen Monument, eine 
Piniengruppe zu einem phantaſtiſchen Dombau. 

Auch das Geſicht des Fraͤuleins war nicht zu erkennen. 
Doch das war nicht des roten Mondes Schuld, ſondern es lag 
an dem Schleier. Fraͤulein de la Rocque hatte augenſcheinlich 
die Abſicht gehabt, den Herren nur zu zeigen, daß der neue 
Paſſagier des Mitnehmens wert ſei. Dann ließ ſie den Vor⸗ 
hang wieder uͤber ihre Schoͤnheit fallen. Freilich nicht ganz. 
Der Schleier, ein graues Unding von meterlanger Ausdehnung, 
war ſo uͤber das Geſicht geſpannt, daß er die Mundpartie frei⸗ 
ließ, ſchlang ſich hierauf um den Hals und zwar in eigentuͤm⸗ 


licher Knuͤpfung, fo daß er wiederum das Geficht verbarg. Viel⸗ 
leicht hatte die junge Dame dieſe Art der Verhuͤllung von den 
Mauresken gelernt. Der Kapitaͤn, ein feuriger Anbeter der 
Frauenſchoͤne, gab ſich ſchon zufrieden, daß der graue Neidbold 
nicht auch den Mund verbarg: einen ſehr huͤbſchen Mund mit 
vollen und bluͤhenden Lippen und einem winzigen Leberfleckchen 
am rechten Winkel, auch mit kleinen weißen, gerade geſetzten 
Zaͤhnen die viel ſichtbar waren. Denn das Fraͤulein de la Roc⸗ 
que war nicht ſtumm wie der grimmige Apotheker, ſondern plau⸗ 
derte munter, ſichtlich froh, fo liebenswuͤrdigen Samaritern in 
die Haͤnde gefallen zu ſein. 

„Alſo, meine Herrn,“ ſagte ſie, „nochmals herzlichſten Dank 
fuͤr ihr mitleidsvolles Entgegenkommen. Es gehen ja viele Schiffe 
nach Europa hinuͤber, aber ich hatte nun doch einmal ſchon heute 
vormittag mein Gepaͤck auf die Therapia ſchaffen laſſen — und 
denken Sie, wie ſchauderhaft es fuͤr mich geweſen waͤre, in dieſem 
einzigſten Koſtuͤm am Lande zu bleiben, während alle andern 
dem Goldenen Horn zuſteuerten! Es gibt ſchmerzliche Trennungen 
m Leben; aber nichts ſchrecklicher fuͤr uns arme weibliche Weſen 
ials die Trennung von unſeren Effekten.“ 

„Jedenfalls ſind Sie ein beſonderes Gluͤckskind, gnaͤdiges 
Fraͤulein, bemerkte der Kapitaͤn. „Ich pflege naͤmlich ſonſt nicht 
meinen Paſſagieren nachzureiſen, um ſie wie die Schmetterlinge 
einzufangen.“ 

„Gluͤckskind?“ wiederholte die Angeredete, und um den 
friſchen Mund grub ſich ganz raſch eine herbe kleine Linie ein, 
gleich wieder verſchwindend. „Meinetwegen. Im übrigen war 
ich feſt entſchloſſen, jeden nach Algier fahrenden Wagen anzu⸗ 
halten und als arme Reiſende um Mitnahme zu bitten.“ 

„Begleiten uns gnaͤdiges Fraͤulein bis nach Konſtantinopel?“ 
fragte Graetz. 

„Bis nach Odeſſa. Ich will von da nach Petersburg. 
Und Sie? Bleiben Sie in Konſtantinopel?“ 

„Ich hatte die Abſicht — und wollte dann quer durch 
den Balkan zuruͤck.“ 

„O, das iſt langweilig!“ erwiderte ſie lebhaft. „Ich kenne 
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die Tour. Adrianopel ein ſchmutziges Neſt — Philippopel wacht 
nur auf, wenn der Fuͤrſt von Bulgarien einmal zu Beſuch 
kommt — Sofia ein Dorf mit neuen Haͤuſern. Rußland iſt 
tauſendmal intereſſanter. Rußland iſt wunderbar. Nirgend weiß 
man fo intenſiv zu leben als dort. Und wie lebt man! Ver⸗ 
ſteht ſich, ich ſpreche nur von der eleganten Welt, nicht von dem 
barbariſchen Volk. Der vornehme Ruſſe iſt der wahre Lebens⸗ 
fuͤnſtler. Die Geſellſchaft von Petersburg iſt die erſte auf dem 
Kontinent.“ 

Sie ſagte das alles mit einer gewiſſen unbefangenen Sicher⸗ 
heit, in anmutigem Plaudertone, aber ſo feſt formuliert, als ſei 
gar kein Widerſpruch moͤglich: wie ein erfahrener alter Reiſender, 
der die Welt kennt und ſich durch das Urteil anderer nicht irre 


machen laͤßt. 


„Sehen Sie,“ fuhr ſie fort, „das iſt der Unterſchied: in 
London langweilt man ſich mit Anſtand, in Wien ſchlaͤft man, 
in Paris amuͤſiert man ſich, in Petersburg lebt man. Von Berlin 
will ich nicht ſprechen, ich kenne es zu wenig, aber man ſagte 
mir einmal: in Berlin verdirbt man ſich den Magen.“ 

Der Kapitaͤn proteſtierte heftig, und Graetz fragte: 

„Wie kommt es, daß Sie als geborene Franzoͤſin ein ſo 
vortreffliches Deutſch ſprechen, gnaͤdiges Fraͤulein?“ 

„Ich bin keine geborene Franzoͤſin,“ erwiderte ſie, „oder 
doch nur Franzoͤſin der Abſtammung nach. Meine Ureltern wan⸗ 
derten in Kanada ein. So bin ich alſo Nordamerikanerin und 
dabei engliſche Untertanin; meine Großmutter war eine Deutſche, 
meine Mutter eine Ruſſin. Franzoͤſiſch und engliſch ſind meine 
Heimatsſprachen, von der Mutter lernte ich ruſſiſch, von der 
Großmutter deutſch. Daher meine polyglotte Zunge, die Sie 
in Verwunderung ſetzt. Daher auch der Zuſammenfluß verſchie⸗ 
denſter Temperamente, der mich wie einen Wirbelwind durch die 
Lande treibt. Das iſt das Schlimme: ich halte es nirgends 
lange aus. Es jagt mich bald wieder weiter. Jetzt will ich 
auf ein paar Monate zu Verwandten nach Petersburg, wo ich 
auch geſchaͤftlich zu tun habe. Den Winter moͤchte ich zu einer 
Reiſe durch Kleinaſien benuͤtzen und will in Konſtantinopel die 


Gelegenheit wahrnehmen, mich ein wenig zu informieren. Ich 
bin eine leidenſchaftliche Touriſtin, ich reiſe fuͤr mein Leben gern.“ 

Der Apotheker ſah die Sprechende mit ſeinen runden Glotz⸗ 
augen ſtarr an. Sie gefiel ihm nicht; alles Friſche und Ele⸗ 
mentare war ihm unangenehm. „Haben Sie denn keine Eltern 
mehr?“ fragte er. 

Sie ſchuͤttelte den Kopf. „Nein, mein Herr — ich ſtehe 
allein ‚ antwortete fie. „Aber ich bin früh ſelbſtaͤndig gewor⸗ 
den.“ 

„Wie alle Amerikanerinnen,“ fiel Graetz ein. „In Gibral⸗ 
tar fruͤhſtuͤckten wir mit drei bildhuͤbſchen jungen Damen, die di⸗ 
rekt aus der Wuͤſte kamen — aus Tuggurt. Sie waren allein 
gereiſt; eine gemeinſame Zofe war ihr Schutz.“ 

Fraͤulein de la Rocque lachte. „Ja — ſo machen wir's,“ 
ſagte ſie. „Ich habe nicht einmal eine Zofe. Die kann leicht 
laͤſtig werden. Ich engagiere mir uͤberall da, wo ich ein paar 
Wochen bleiben will, eine Dienerin, die das Land und ſeine Ge⸗ 
braͤuche kennt. Das iſt ungleich bequemer. Hier hatte ich eine 
alte Negerin, ein Monſtrum von Haͤßlichkeit, aber eine treue 
Seele. Ich vermute, ſie laͤuft ſchon ſeit Stunden an den Kais 
auf und ab; fie wollte mich partout auf das Schiff ſteigen ſehen. 
Hanifa heißt ſie und iſt trotz ihrer ſchwarzen Farbe eine eifrige 
Katholi kin.“ 

Unter der reger gewordenen Unterhaltung verging der letzte 
Teil der Ruͤckfahrt raſch. Der Chauffeur ließ den Wagen wie⸗ 
der mit erhoͤhter Geſchwindigkeit laufen. Schon hatte man das 
vielbeſuchte, inmitten uͤppiger Vegetation gelegene Doͤrfchen Vir⸗ 
mandreis hinter ſich, und nun ſah man bei einer Wendung der 
Straße Algier liegen: ein ganzes Meer von Lichtern, das ſich 
in anmutigen Wellenlinien die Haͤnge hinaufzog. Das Automo⸗ 
bil donnerte durch die tief eingeriſſene Schlucht ‚der wilden Frauen“; 
der Lichtglanz ſchwand, und es wurde von neuem dunkel, waͤh⸗ 
rend aus dem duͤſteren Erdſchacht am Wege der Duft von Thy⸗ 
mian und Wacholder ſtieg. Dann tauchten die erſten Villen 
der Vorſtadt Muſtapha Supérieur auf, zwiſchen Palmen und 
Eukalyptusbaͤumen, die wiederum einen neuen ſtarken, doch nicht 
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unangenehmen Duft durch die Nacht trugen, und nach einer aber⸗ 
maligen Wendung breitete ſich zu Fuͤßen der Touriſten die Stadt 
in ihrem vollen Umfange aus — tief unten die Kai⸗Boulevards 
mit ihren ſchnurgeraden Lichterreihen, die Reede und der Hafen, 
das große Flammenauge des Leuchtturms, die dunkle Zackenlinie 
der Befeſtigungen — weiter rechts, in tieſſchwarzen Konturen, die 
Berge der Kabylie, mit einem zart daͤmmernden Strich, der Schnee⸗ 
kuppe der Dſchurdſchura. Auch am Wege mehrten ſich nun die 
Lichter, die Laternen traten näher zuſammen; durch praͤchtige Gaͤr⸗ 
ten ſchimmerten die weißen Fronten einzelner Landhaͤuſer und 
Hotels; links blieb die wunderſchoͤne Sommerreſidenz des General⸗ 
gouverneurs liegen, in dunklem Gruͤn ein Gewirr ſchlanker Mar⸗ 
morſaͤulen und leuchtender Filigranſtukkaturen, und dann bog der 
Wagen in die untere Stadt mit ihrem geraͤuſchvollen Straßen⸗ 
leben ein und rollte den Boulevard Carnot binab bis zu den 
Hafenrampen. 

Es war in der Tat nahe an Mitternacht geworden. Aber 
Algier iſt das afrikaniſche Paris, das die Nächte zu feiern weiß. 
uͤber die den Hafen umkraͤnzenden Boulevards, die der Platz der 
Republik mit ſeinen Parkanlagen in zwei Teile zerſchneidet, tum⸗ 
melte ſich noch eine dichte Menſchenmenge, und auf dem Maka⸗ 
dam blitzten unaufhoͤrlich die Wagenlaternen auf. Das Muni⸗ 
zipaltheater auf dem Platz der Republik konnte eben erſt ge⸗ 
ſchloſſen worden fein, denn von der Weſtſeite flutete eine ganze 
lebendige Welle heruͤber, verteilte ſich zwiſchen den Palmen, die 
lange zitternde Schatten warfen, und ſtroͤmte uͤber die Boule⸗ 
vards. Eine Equipage, mit einem wundervollen Rappenpaar be⸗ 
ſpannt, die ein in einen weißen Burnus gekleideter Neger lenkte, 
erregte Aufſehen; drei Offiziere blieben vor der Braſſerie Lor⸗ 
raine ſtehen, tarierten die Gaͤule und erzaͤhlten ſich von dem 
Sohne des reichen Scheikhs, dem ſie gehoͤrten und der, eben von 
St. Cyr gekommen, aus einem Vollblutaraber ein ganzer Pariſer 
geworden war. Vor den Cafés herrſchte ein ewiges Kommen 
und Gehen. Da ſtanden die Tiſche im Freien, in dieſer keines⸗ 
wegs lauen Nacht bis auf den letzten Platz beſetzt von ſchwatzen⸗ 
den Maͤnnern und Frauen, einer ſeltſam gemiſchten Geſellſchaft, 


in der eine Gruppe ernſter Araber auffiel, die Maſtixſchnaps 
tranken. Geputzte Daͤmchen ſtrichen umher, auch verſchleierte 
Muresken, die aber trotzdem die Augen zu gebrauchen verſtan⸗ 
den — Kinder mit Wachszuͤndhoͤlzern und Haͤndler mit Anſichts⸗ 
karten und allerhand Kleinkram draͤngten ſich zwiſchen den Tiſch⸗ 
chen vor den Bier⸗ und Kaffeehaͤuſern hindurch — ein Dreh⸗ 
orgelſpieler ließ unermuͤdlich die Marſeillaiſe ertoͤnen. Hie und 
da waren auch noch die Laͤden erleuchtet, ſo daß das Trottoir 
vor ihnen weiße Einſchnitte in dem Schatten der Haͤuſer bildete. 
Auch nach dem Hafen zu, auf den Rampen, den gigantiſchen 
Steintreppen, die hinab zum Damm fuͤhrten, wogte ein ſpaͤtes 
Leben. Vor den Speichern wurde bei Fackellicht gearbeitet; auf 
der Mauer am Waſſer ſaßen und kauerten reihenweiſe die Schiffer 
und Bootsleute, dunkle Silhouetten, in die ein Araberburnus 
wieder einen helleren Ton brachte; in einem Winkel, zwiſchen 
Tauen, Faͤſſern und Saͤcken und den Reſten einer Fiſchmahlzeit, 
erzählte ein alter Kabyle einer Bande halbwuͤchſiger brauner Jungen 
als Gegenleiſtung für ein Dutzend aufgeleſener Zigarrenſtummel 
eine Geſchichte aus dem letzten Feldzuge. Das Licht des Leucht⸗ 
turms glaͤnzte weithin uͤber die ſtille See. Es war nicht das 
einzige Licht auf dem Meere. Noch immer kreuzten Boote hin 
und her, Laternen am Bug — ein großes ruſſiſches Kriegsſchiff 
war gleichſam feſtlich erleuchtet und ſchaute mit hundert hellen 
Augen in die Nacht. Andere Dampfer lagen ſtill und unbeweg⸗ 
lich im kaum ſich kraͤuſelnden Waſſer, in dem die rote Mond⸗ 
ſcheibe ſich widerſpiegelte, als waͤre ſie eine geheimnisvolle Blume 
der Tiefe. Mit vorſchreitender Nacht begann auch die Kuͤhle ſich 
zu mindern. Von Weſten her ſtrich ein leichter warmer Wind, 
der erſte Odem eines nahenden Schirokko, der uͤber die Berge 
kam, von fern her, aus den Weiten der Wuͤſte. — 

Die Touriſten waren aus dem Automobil geſtiegen. Der 
Apotheker reckte und ſtreckte ſich und warf einen ſehnſuͤchtigen 
Blick den Boulevard der Republik hinab, wo er die großen 
Spiegelſcheiben des Café Gruber hell glaͤnzen ſah und an den 
Pilztiſchen auf dem Trottoir ein paar Bekannte von der Thera⸗ 
pia zu erkennen glaubte. 
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„Ich hätte nicht übel Luft, noch ein Glas Bier zu trinken,“ 
ſagte er; „ich bin wie ausgedoͤrrt.“ 

„Laſſen Sie ſich nicht ſtoͤren,“ entgegnete Graetz, „wir 
bringen die Gnaͤdigſte inzwiſchen zum Dampfer.“ 

Fahrenheit ſtreckte den Zeigefinger ſeiner Linken aus, als 
wolle er die Richtung markieren, die er einzuſchlagen habe. „Ver⸗ 
irren kann man ſich ja nicht,“ meinte er; „Kapitaͤn, wenn Sie 
meine Frau ſehen, ſagen Sie ihr doch bitte, ich waͤre in einem 
halben Stuͤndchen an Bord — ich haͤtte noch einen Bekannten 
getroffen .. Er zog den Hut und entfernte ſich. 

Graetz hatte inzwiſchen den Chauffeur bezahlt; dann ſtieg 
man die Treppen zum Hafendamm hinab. 

„Lieber Herr Rittmeiſter,“ ſagte Dietrichſen, „eins ſchwoͤre 
ich Ihnen zu: dieſen noͤrgelnden Pillendreher fordere ich mein 
Lebtag nicht mehr zu einem Ausflug auf. Ich moͤchte behaup⸗ 
ten, er verſchandelt das ſchoͤnſte Landſchaftsbild.“ 

„Der Herr ſcheint ein wenig hypochondriſch veranlagt zu 
ſein,“ bemerkte Fraͤulein de la Rocque. 

„Er iſt ein ausgeſuchtes Ekel,“ erklaͤrte der Kapitaͤn. 

Graetz lachte. „Da hoͤren Sie, gnaͤdiges Fraͤulein, wie 
kritiſch unſer Kapitaͤn ſeine Reiſegeſellſchaft beurteilt! Aber man 
muß es ihm laſſen: er hat einen ſicheren Blick. Er ſieht ſich 
die Menſchen erſt gar nicht an. Er lieſt ſich die Paſſagierliſten 
durch, und wer ihm nach Name und Stand zuſagt, den ſetzt er 
bei den Mahlzeiten an ſeinen Tiſch und den protegiert er mit 
Majeſtaͤt und Gnade.“ 

„Fuͤr gnaͤdiges Fraͤulein habe ich bereits einen Tiſchplatz 
reſervieren laſſen,“ ſagte Dietrichſen, neigte dabei den Kopf ein 
wenig auf die Schulter, laͤchelte diskret und machte kleine Augen, 
was ſeinem Geſicht einen verliebten Ausdruck gab. 

„Charmant,“ entgegnete die junge Dame kurz und nickte 
dankend. Ihr Blick flog im Dunkel ſuchend umher. Ein 
Schwarm von Bootsleuten umringte die Neifenden mit Aner⸗ 
bietungen; ein großes Geſchnatter hub an, franzoͤſiſch, mit deutſchen 
und engliſchen Brocken vermiſcht; man unterbot ſich gegenſeitig 
im Preiſe fuͤr die kurze Kahnfahrt zum Dampfer. Und mitten 


hinein in das Stimmengewirr toͤnte ploͤtzlich ein gurgelnder Schrei, 
ein merkwuͤrdiger Kehllaut, irgend ein arabiſcher Ausruf, und 
eine dicke Negerin draͤngte ſich durch den Kreis der Bootsleute, 
ſtuͤrzte Fraͤulein de la Rocque entgegen, umarmte ſie, zog einen 
Zipfel ihres Mantels an die Lippen und bedeckte ihre Hand⸗ 
ſchuhe und Armel mit Kuͤſſen, dabei in ſchluchzenden und guttu⸗ 
ralen Toͤnen verworrene Worte ſtammelnd, man verſtand nicht 
recht, ob in franzoͤſiſcher oder arabiſcher Sprache oder in der 
Lingua franca. 

„Hanifa,“ ſagte das Fraͤulein laͤchelnd, mit einem Blick 
auf Graetz. „Dacht' ich mir's doch!. . . Einen Moment, 
Herr Rittmeiſter — ich muß mich von der Alten verabſchieden, 
ſonſt ſchwimmt fie mir nach wie das Kamel Tartarins ..“ 
Sie zog die Negerin aus dem Kreiſe heraus, waͤhrend Graetz 
ein Boot beſtellte und ſich dann nach Brettſchneider umſah, der 
beſcheiden zur Seite ſtand. 

„Vorwaͤrts, Brettſchneider,“ rief Graetz, „klettern Sie vor⸗ 
an! Die Gefahr iſt voruͤber — in einer Viertelſtunde ſind Sie 
auf deutſchem Boden!“ 

Der Mann gehorchte, ſchwang ſich in das Boot und nahm 
ſchweigend Platz. Er war ſehr bleich. Er ſchien noch nicht 
faſſen zu koͤnnen, daß nun fein Leiden dem Ende entgegenging, 
und ſchielte aͤngſtlich zu den beiden Hafenpoliziſten heruͤber, die 
an der Kaimauer plaudernd auf und ab ſpazierten. 

Man wartete noch auf das Fraͤulein. 

„Der Abſchied zieht ſich in die Laͤnge,“ brummte der Ka⸗ 
pitaͤn. „Teufel, was macht denn das Maͤdelchen! Sie wühlt 
wieder in ihrem Mammon — fie wird doch nicht etwa..“ 

Er brach ab. Fraͤulein de la Rocque ſtand mit der Ne⸗ 
gerin unter einer Laterne, hatte wieder ihr Geldtaͤſchchen hervor⸗ 
gezogen, kramte ſuchend in den Banknoten herum und reichte 
dann der Alten mit ſchneller Bewegung ein Papierbillett. 


pitän. 
„Verdreht,“ ſagte Graetz. 
„Donnerwetter, die muß es dicke haben,“ meinte Diet⸗ 


„Sie gibt ihr einen Tauſendfrankſchein,“ fluͤſterte der Ka⸗ 
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richſen. „Hören Sie, lieber Ritmeiſter, das iſt charakteriſtiſch: 
die Englaͤnder ſind geizig und zaͤhe wie Leder — bei den Ameri⸗ 
kanern fliegt der ſchnoͤde Mammon 

Die Herren wurden wieder aufmerkſam. Fraͤulein de la 
Rocque ſprach ein paar ſcharfe Worte zu der Negerin. Es 
ſchien ſogar, als werde ſie ein wenig heftig. Sie machte eine 
barſche Bewegung. Die Alte knickte zuſammen und kuͤßte den 
Mantelſaum ihrer Herrin. Mit raſchen Schritten trat das Fraͤu⸗ 
lein zu ihren Begleitern zuruͤck. 

„Allons,“ rief ſie, „die Schwarze iſt nicht los zu werden! 
Machen wir, daß wir davonkommen!“ 

Sie ſprang in das Boot. Graetz und Dietrichſen folgten, 
und der Kahn ſtieß ab. Er glitt mit leiſem Plaͤtſchern uͤber 
das Waſſer, an anderen Booten voruͤber, geſchickt zwiſchen den 
ſtraff geſpannten Ankerketten der großen Schiffe hindurch. Dicht 
an der Kaimauer tauchte noch einmal die groteske Erſcheinung 
der Negerin auf. Ploͤtzlich ſchwang ſie ſich auf die Mauer; 
die Linien ihrer Silhouette verſchwammen im Halbdunkel. Sie 
ſchien zu winken, ſie rief auch. Es waren nur kreiſchende Laute; 
man verſtand nicht, was ſie ſagte. 

„Brute,“ murmelte Fraͤulein de la Rocque, den Schleier 
zuruͤckſchlagend und tief aufatmend. Ihr Geſicht war weiß, und 
zwiſchen den ſchoͤn gezeichneten Augenbrauen lagen zwei kleine 
ſenkrechte Falten. 

Die Therapia hatte ſich ziemlich weit draußen verankert. 
Man ſah ihren ſchlanken Rumpf einſam auf dem vom Monde 
roͤtlich gefaͤrbten Waſſer liegen. Die Salons und einige der 
Kojen waren noch erleuchtet. Die Falltreppe war herabgelaſſen. 
Oben ſtand der erſte Offizier; man hatte den Kapitaͤn erkannt 
in dem nahenden Boote, das vorſichtig anlegte. 

Brettſchneider klimmte im Sturmſchritt die Treppe hinauf. 
Es war, als koͤnne er gar nicht erwarten, das Schiff zu be⸗ 
ſteigen. Er war eine weiche Natur. Es tobte und ſchrie in 
ihm. Er haͤtte am liebſten laut geweint; ſeine Augen tropften 
unwillkuͤrlich, und raſch wiſchte er die Traͤnen ab, als er ſah, 
daß einer der Matroſen ihn erſtaunt betrachtete. Er hatte ſein 


Felleiſen über den Vuckel gehängt und fragte nach dem Zwiſchen⸗ 
deck. Der Matroſe wies ihn eine Treppe hinab. Brettſchneider 
ſchaute ſich etwas verwundert um. Das alſo war das Zwiſchen⸗ 
deck — keine Kabinen, keine Haͤngematten — ein großer Raum 
unter freiem Himmel, und wie es ſchien, war er der einzige 
Paſſagier in dieſer Abteilung. Er ſah in der Tür zur Mann⸗ 
ſchafts⸗Meſſe den Koch ſtehen, der ſich das Vergnuͤgen machte, 
eine kleine gelbe Katze in die Luft zu werfen und wieder auf⸗ 
zufangen, und wandte ſich an dieſen. Jawohl, das ſei das 
Zwiſchendeck, belehrte ihn der Koch, waͤhrend er die kleine gelbe 
Katze in die Taſche ſeiner weißen Jacke verſenkte, aus der ſie 
artig das Naͤschen hervorſtreckte. Die Therapia habe nur eine 
einzige Klaſſe, nehme aber auch zuweilen Paſſagiere mit, die nicht 
in dieſe Klaſſe gehoͤrten. Die muͤßten es ſich dann auf dem 
Hinterdeck bequem machen. Das ſei ganz huͤbſch, namentlich um 
dieſe Zeit, wo die Stuͤrme ſchwiegen und die Naͤchte lau und 
ſternenklar ſeien. Da wickle man ſich in ſeine Decke und ſchlafe 
im Freien beſſer als in der heißen Kabine — und wenn es 
regne, krieche man einfach unter das waſſerdichte Schutzdach des 
naͤchſten Lichtſchachts. Das gehe ganz gut. Im uͤbrigen habe 
dieſer Platz noch einen ſehr großen Vorzug: den des billigen 
Preiſes. | 

Brettſchneider nickte. Verwoͤhnt war er nicht. Es war 
ihm alles recht. Er ſtand jetzt mit beiden Fuͤßen feſt auf 


deutſchem Boden — das war die Hauptſache. Er nickte noch⸗ 


mals, nickte gleichſam ſich ſelbſt zu, wie in gluͤcklicher Befrie⸗ 
digung, legte dann ſein Felleiſen in einen geſchuͤtzten Winkel und 
trat an die Deckverſchanzung. Da lag Algier, und weit, weit 
dahinter, da lag das Land ſeiner Qualen. Es war ihm auf 
einmal, als ſpuͤre er wieder den heißen Sand unter feinen muͤ⸗ 


den, blutenden Fuͤßen, als ſehe er den Gitterſchatten der Dattel⸗ 


baͤume auf dem weißen Staub und die grauen Lehmwaͤnde der 
Baracken auf ſeiner Station; als ſehe er auch im flimmernden 
Sonnendunſt die Trikolore wehen, die er ſich in einem toͤrichten 
Augenblick, verfuͤhrt von einem gewiſſenloſen Freunde, mit Blut 
und Leben verſchrieben hatte. Die Wunden auf ſeinem zer⸗ 


- 
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fleiſchten Ruͤcken ſchmerzten wieder, infame Schimpfworte ſchlugen 
an ſein Ohr, er ſtoͤhnte unter der furchtbaren Fron dieſes 
Dienſtes ... Aber ſein Geſicht lächelte gluͤcklich. Das war 
alles voruͤber. Er war ein Narr geweſen, doch die harte Lehr⸗ 
zeit hatte ihn klug gemacht. Dann dachte er an den Freund 
von damals, an Peter Tittmann, der ſchon nach den erſten 
Wochen deſertiert war und von dem er nie wieder etwas gehoͤrt 
hatte. Vielleicht war Peter laͤngſt wieder in Deutſchland, viel⸗ 
leicht hatten die Beduinen ihn erſchlagen, oder es hatte ein 
Sandſturm den Fluͤchtling gepackt, und er war eine Beute des 
Schakals geworden ... Brettſchneider ſtarrte in den Lichterglanz 
von Algier. In der unteren Stadt flammten noch die Laternen⸗ 
linien der Boulevards, nach oben zu wurde es dunkler, ſchwarz 
ſtand die Wand des Sahels zum Himmel. 

Auch auf dem Oberdeck gab es noch Leute, die der Reiz 
des Bildes von den Kabinen fern hielt. Graetz hatte Fraͤulein 
von la Rocque bei der Inſtallierung geholfen. Es ſtellte ſich 
heraus, daß alles in Ordnung war; die Handkoffer ſtanden in 
der Koje, das groͤßere Gepaͤck war verſtaut worden. Aber die 
junge Dame ſehnte ſich noch nicht nach dem Bette; ſie wollte 
noch ein wenig friſche Luft genießen. Der Rittmeiſter erklaͤrte, 
er ſei ihr ergebener Diener und werde ihr auf dem Promenaden⸗ 
deck einen wuͤrdigen Platz bereiten. Das geſchah denn auch. 
Graetz ſchaffte einen bequemen Lehnſtuhl herbei und huͤllte das 
Fraͤulein ſorgſam in Decken. Auch der Kapitaͤn fand ſich ein; 
ſein Leibſteward folgte ihm und trug zwei Flaſchen Pommery 
und ein Tablett mit Glaͤſern. 

„Mir ahnte,“ ſagte Dietrichſen mit der ihm eigenen feier⸗ 
lichen Verbeugung, bei der Ober⸗ und Unterkoͤrper einen rechten 
Winkel zueinander bildeten, „daß Gnaͤdigſte noch nicht in die Federn 
ſchluͤpfen würden, und da möchte ich mir denn erlauben, alther⸗ 
gebrachter ſchoͤner Sitte folgend, Sie zu einem Begruͤßungsſchluck 
einzuladen ... Schenke die Glaͤſer ein, Proppen!“ ſchrie er den 
Steward an, einen fiebzehnjährigen Jungen, dem anbefohlen war, 
bei der Bedienung ſtets ein freundliches Geſicht zu machen und 
der nun beſtaͤndig grinſte, um ſich beliebt zu machen. 


Fräulein von la Rocque fchien ſich ſehr wohl zu befinden. 
Sie hatte ſich auf dem beweglichen Triumphſtuhl der Laͤnge nach 
ausgeſtreckt; ihren Körper bedeckte faſt bis zum Kinn eine ama⸗ 
rantfarbene ſeidene Decke, auf dem dunkelbraunen Haar ſaß eine 
kleine rote, goldgeſtickte Muͤtze, eine Art Fes. Aber kein Schleier 
verbarg mehr das Geſicht, es zeigte huͤllenlos ſeine anmutigen 
Züge: das kecke, aber doch ſehr feine Naͤschen, den huͤbſchen 
friſchen Mund mit ſeinem winzigen Leberfleckchen, das wie ein 
pikantes Schoͤnheitspflaͤſterchen ausſah, und dem runden Kinn, 
deſſen Gruͤbchen dem Eindruck eines Fingernagels glich, die Augen, 
die in einem ſanften Grau ſchimmerten, ſich jedoch verdunkeln konn⸗ 
ten und wunderſchoͤn in dem Wechſel der Grundfarbe waren, und 
die ein paar kraͤftige, lang geſchwungene, faſt ſchwarze Brauen 
uͤberwoͤlbten. Der Kapitaͤn hatte auch bereits entdeckt, daß der 
neue Paſſagier ſich durch außerordentlich zierliche Fuͤßchen aus⸗ 
zeichnete, trotzdem ſie in derben, ſtarkſohligen gelben Stiefeln mit 
flachen Abſaͤtzen ſteckten. Graetz wiederum bewunderte die nied⸗ 
liche Hand, die bei aller Kleinheit nervig und kraͤftig erſchien, auch 
braͤunlicher war, als man es von der ihr zukommenden Pflege 
erwarten konnte. Es war eine huͤbſch geformte Hand, aber ſie 
haͤtte doch den Kenner enttaͤuſcht; ſie paßte nicht ſo recht zu der 
ganzen Erſcheinung. 

Der Rittmeiſter war kein Kenner. Er fand die junge Dame 
reizend und auch ihre Hand. Er fand auch die Art reizend, 
wie ſie den Sektbecher umfaßte und wie ſie ohne Ziererei das 
erſte Glas in einem Zuge leerte und hierauf luſtig ſagte: „Das 
iſt ein Labſal. Ich trinke gar zu gern einen Schluck Champagner. 
Es iſt Pommery — auf meine Zunge kann ich mich verlaſſen. 
Kapitaͤn, die Verpflegung an Bord ſcheint gut zu ſein. Auf Sekt 
verſteh' ich mich ubrigens. Druͤben in Amerika und in Rußland 
iſt er ſozuſagen das Nationalgetraͤnk der oberen Zehntauſend. 
Ich glaube, man braut ihn fuͤr Uncle Sam und Vaͤterchen be⸗ 
ſonders ſtark und herbe. Aber das liebe ich nicht. Dieſer 
Pommery haͤlt die rechte Mitte. Er iſt ſanft und doch anregend, 
pikant und ſchmeichleriſch, er hat Nerven und Seele.“ 

„Tauſend und eins!“ rief der Kapitaͤn bewundernd, „dies 
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Urteil lob' ich mir! Gnaͤdiges Fräulein, ich bezeuge Ihnen meinen 
ganz beſonderen Reſpekt. Darf ich fragen, ob ſie ſich auf Rot⸗ 
ſpohn und Rhein auch ſo verſtehen?“ 

Das Fraͤulein lachte. „Nein, Herr Kapitaͤn — nicht ganz 
fo, aber immerhin — einen Rauzan Segla weiß ich fchen von 
einen fragwuͤrdigen Medoc zu unterſcheiden.“ 

„Muͤſſen wir ausprobieren!“ rief Dietrichſen, und Graetz 
fragte: „Iſt die feine Weinzunge Produkt der Vererbung oder 
anerworben?“ 

„Sagen wir Vererbung, Herr Rittmeiſter. Die Firma Sa⸗ 
vin de la Rocque iſt in Europa ſo gut wie unbekannt. Aber druͤ⸗ 
ben genoß ſie einmal großes Anſehen. Irgend ein Ahn wanderte 
bei der Hugenottenverfolgung unter Ludwig dem Vierzehnten — 
war es der Vierzehnte? jawohl — nach Kanada aus. Da gruͤn— 
dete er denn ſeinem ſchoͤnen Adel zum Trotz ein Weingeſchaͤft; 
es gehoͤrte zweifellos Mut dazu, denn in Kanada trank man zu 
jener Zeit hoͤchſtens Feuerwaſſer. Aber trotzdem: die Geſchichte 
ging und entwickelte ſich, und das Haus Savin de la Rocque 
in Montréal beherrſchte ſchließlich den Weinmarkt von Britiſch⸗ 
Amerika. Nun bin ich die Letzte der de la Rocques. Aber da 
Vater, Großvater und Ahn ſich mit Kennerſchaft durch eine Maſſe 
feiner Weine hindurchgekoſtet haben, ſo iſt mir ebenfalls etwas 
von ihrer guten Zunge geblieben. Übrigens — wenn ich auch 
kein Koſtveraͤchter bin — im Grunde genommen iſt es mir furcht⸗ 
bar gleichguͤltig, ob ich Pommery oder Brunnenwaſſer vor mir 
habe. Ich bin nicht verwoͤhnt — oder vielmehr: ich habe mir 
immer Mühe gegeben, meine Verwoͤhnung zu bekaͤmpfen 

Der Kapitaͤn war abberufen worden. Verſchiedenfach leg⸗ 
ten Boote an der Falltreppe an und brachten Paſſagiere zuruͤck, 
die den Aufenthalt in Algier gruͤndlich ausgekoſtet hatten. Ein 
paar Herren ſchritten einige Mal auf dem Promenadendeck auf und 
ab, lugten neugierig zu Graetz und der fremden Dame hinuͤber, 
gruͤßten hoͤflich und gingen dann in den Salon. Es war ziemlich 
ſtill hier oben und faſt dunkel. Nur hoch oben im Takelwerk leuch⸗ 
tete ein elektriſches Licht. 

Der Rittmeiſter ſaß, den Champagner neben ſich auf der 


Erde, auf einem kleinen Feldſtuhl dicht zur Seite der jungen 
Dame. Es intereſſierte ihn, etwas uͤber ihre Familie zu hoͤren. 
Dieſe fluͤchtige Bekanntſchaft wurde ſchon durch den Umſtand in⸗ 
timer, daß man fuͤr die naͤchſten Wochen ſich einem ziemlich engen 
Nebeneinanderleben fuͤgen mußte. Zudem gefiel Graetz das Fraͤu⸗ 
lein. Die jungen Damen an Bord ließen ſich zaͤhlen; die eine 
war unausſtehlich hochmuͤtig, die zweite ſehr haͤßlich, eine andere 
fand alles komiſch und lachte zu viel, wieder eine andere war ſo 
ſchweigſam, daß die Unterhaltung mit ihr keine angenehme Auf⸗ 
gabe war. Da tat ein friſches Element wohl. Übrigens fragte 
ſich der Rittmeiſter gar nicht, warum Fraͤulein von la Rocque 
ihm ſympathiſch war. Eine diffizile Zergliederung feines Empfin⸗ 
dens war nicht ſeine Sache. Vorlaͤufig reizte es ihn, dahinter 
zu kommen, was dieſe huͤbſche Weltreiſende eigentlich war; das 
machte ihm Spaß. Alles in allem: ſie gefiel ihm. Es genuͤgte. 

Sie war eine Weinhaͤndlerstochter. Das hatte er nicht ge⸗ 
dacht. Warum, wußte er nicht. Es erſchien ihm proſaiſch, ſprach 
aber für die Soliditaͤt ihrer Familie. Er füllte die Becher von 
neuem, ſorgfaͤltig, die Glaͤſer ſchief haltend, um zu ſtarkes Schaͤu⸗ 
men zu vermeiden, und fragte dabei: „Ihre Firma exiſtiert nicht 
mehr?“ 

„O doch,“ antwortete ſie, „aber ſie iſt verkauft worden. 
Der Prokuriſt wollte mich heiraten, um den letzten Traͤger des 
Namens im Geſchaͤft zu haben. Aber ich habe gedankt. Seit 
fünf Jahren bin ich nicht mehr drüben geweſen; ich möchte auch 
nicht zuruͤck.“ 

„Und ſind ſeitdem in der Welt umhergereiſt?“ 

„Ja. Es iſt doch das Huͤbſcheſte. Mein kleines Ver⸗ 
moͤgen genuͤgt dazu gerade. Nun habe ich noch etwas geerbt, 
ſo daß ich auch meinen ſportlichen Neigungen ein wenig mehr 
nachgeben kann.“ 

Das erregte das Intereſſe des Rittmeiſter von neuem. „Jaͤ⸗ 
gerin, Reiterin, Radlerin oder was ſonſt?“ fragte er. 

„Alles,“ erwiderte ſie. „Wir Amerikanerinnen werden ja 
ſozuſagen von der Wiege an ſportmaͤßig gedrillt. Sie ſollten 
mich turnen ſehen! Fühlen Sie einmal meine Muskeln! ..“ 
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Sie zog den rechten Arm unter der Decke hervor und ſtreckte 
ihn aus. Graetz umſpannte mit ſeiner Hand den Biceps. Nun 
kruͤmmte Fraͤulein de la Rocque in langſamer Bewegung den Arm. 
„Allerhand Hochachtung,“ fagte der Rittmeiſter. Er hätte gern 
noch eingehender geprüft; aber die Dame zog wieder die Decke 
hoch. 

„Haben Sie Reitpferde auf Ihrem Gute?“ fragte ſie. 

„Verſteht ſich, gnaͤdiges Fraͤulein.“ 

„Auch Zucht?“ 

„Keine ſyſtematiſche.“ 

„Aber Sie reiten gern?“ 

„Sehr gern. Ich bin ein alter Kavalleriſt.“ 

„Und ich eine paſſionierte Amazone. Wenn ich einmal 
ſechs Wochen auf einem Fleck bleibe, kaufe ich mir ein Pferd. 
Ich bin ſchon ganz geuͤbt im Pferdehandel. Ich ſchachere wie 
ein polniſcher Jude. Gewoͤhnlich bedinge ich mir den Ruͤckver⸗ 
kauf zu einem beſtimmten Preiſe aus. O, ich bin ſehr ver⸗ 
ſtaͤndig! Heute vormittag habe ich noch zwei Reitpferde an einen 
franzoͤſiſchen Offizier verkauft.“ 

„In Algier?“ 

„Nein, in Blidah. Ich mußte dahin. Exzellenz Gudo⸗ 
witſch, der ruſſiſche Generalkonſul in Algier, war mein Onkel 
— ein Verwandter meiner Mutter. Er iſt vor ein paar Tagen 
infolge eines Sturzes geſtorben und in Blidah, wo er ein Land⸗ 
haus hatte, beerdigt worden. Da ſollte ich ſeine Pferde los⸗ 
ſchlagen. Es war ein ſaures Geſchaͤft. Graf Rivaud von den 
Chaſſeurs, der ſie haben wollte, dachte mit mir ein leichtes 
Spiel zu haben. Er bot einen Pappenſtiel. Aber ich habe 
ihm gedient. Ich holte Sachverſtaͤndige herbei, ich trommelte das 
ganze Offizierkorps, drei Tieraͤrzte, den Buͤrgermeiſter und zwei 
Banditen von Pferdeverleihern zuſammen. Die Szene wurde 
zum Tribunal. Schließlich ſchaͤmte Graf Rivaud ſich ſo, daß 
er ſchlankweg bezahlte, was ich forderte.“ 

Der Pferdehandel ließ Graetz herzlich gleichguͤltig; aber 
die Verwandtſchaft mit dem ruſſiſchen Generalkonſul bot ihm 
eine neue Anknuͤpfung. Er hatte den Tod des Herrn Ge⸗ 


heimrats Gudowitſch ſchon geftern in einem Cafe gelefen: aller- 
lei Klatſch über fein gaſtliches Haus, feine glänzenden Geſell⸗ 
ſchaften, ſein jaͤhes Hinſcheiden infolge einer Gehirnentzuͤndung, 
die er ſich durch einen Sturz vom Pferde zugezogen hatte. „Alſo 
das war ein Verwandter von Ihnen,“ ſagte Graetz; „wohnten 
Sie im Konſulatsgebaͤude?“ 

Fraͤulein de la Rocque ſchuͤttelte den Kopf. „Nein. Der 
Onkel war Junggeſelle, hatte freilich eine dame d'honneur im 
Haufe, es wäre alſo möglich geweſen. Aber dieſe dame d' honneur 
war eine Couſine von unleidlichem Weſen, daß ich die Ein⸗ 
ladung, in das Konſul uͤberzuſiedeln, dankend ablehnte. Außer⸗ 
dem ſprach fie ſtets im Falſett, fo daß man nerod8 wurde, 
wenn man ſich fünf Minuten lang mit ihr unterhielt. Über⸗ 
dies bin ich lieber meine eigene Herrin und mache mich nicht 
gern abhängig.” 

„Das verſtehe ich, entgnete Graetz; „ich frage ubrigens 
nur, weil ich eine Empfehlung an einen Angeſtellten des ruſ⸗ 
ſiſchen Konſulats in der Taſche habe —“ 

„An wen?“ 

„An den erſten Dragoman Doktor Hackert.“ 

„Ah ja — ich erinnere mich, ihn geſehen zu haben. Ein 
großer Herr, nicht wahr? mit blondem Spitzbart und ewigem 
Monokel?“ 


„Ich kann es nicht ſagen, da ich ihn nicht kenne. Ein 


Gutsnachbar iſt ein Verwandter von ihm und gab mir fuͤr alle 
Faͤlle die Empfehlung mit; aber ich fand gar nicht die Zeit, 
fie auszunutzen. Werden Sie Trauer anlegen?“ 

„Nein“ ... Sie ſagte das knapp und ſcharf, und ploͤtz⸗ 
lich erſchien wieder das kleine Faͤltchen über ihrer Nafenwurzel . . . 
„Nein,“ wiederholte ſie leichthin und kopfſchuͤttelnd, „die Ver⸗ 
wandtſchaft iſt zu weitläufig. Zudem haſſe ich die aͤußere Form 
der Trauer; Er&pe de Chine und ſchwarzer Taffet find keine 
Hilfen für die Erinnerung.” 

„Ganz meine Anſicht. War Exzellenz Gudowitſch noch 
ein jüngerer Herr?“ 

Sie antwortete nicht ſogleich, ſchlang ſpielend die langen 
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Franſen ihrer Seidendecke um ihren Finger und ſchien in Ge⸗ 
danken verſunken, ſchaute dann wieder, mit raſcher Kopfbewegung, 
zu Graetz empor und entſchuldigte ihre Unaufmerkſamkeit 
„Mille fois pardon — was fragten Sie? — Nein — kein 
juͤngerer Herr — ſo um die Fuͤnfzig — uͤbrigens der beſte 
Schuͤtze, den ich je kennen gelernt habe, und ein famoſer Reiter. 
Der Sturz vom Pferde war geradezu unbegreiflich. Denken Sie: 
wir reiten nach Sidi Ferudſch, Gudowitſch, Graf Rivaud, noch 
ein Spahi⸗Offizier und ich. Der Weg iſt tadellos. Auf ein⸗ 
mal ſcheut der Gaul des Onkels vor einem an der Straße 
kauernden Bettler und baͤumt. Der Bettler will ihm in die 
Zügel fallen — ich höre noch Gudowitſch rufen: ‚Hände weg, 
Luͤmmel!“ — Da ſteigt der Gaul kerzengerade in die Höhe und 
uͤberſchlaͤgt ſich. Es iſt mir raͤtſelhaft. Es war ein frommes 
Tier, ließ ſich auch unter dem Damenſattel reiten — ich ſelbſt 
habe oft genug auf dem Bieſt geſeſſen — es iſt geradezu un⸗ 
verſtaͤndlich ..“ 

Die weiße Muͤtze des Kapitaͤns Dietrichſen tauchte auf. 
Der Seemann ſchimpfte. „Sobald man den Ruͤcken dreht, paſſiert 
irgend ein Unfug,“ brummte er. „Der Oberſteward hat dem 
Barbier eine Ohrfeige gegeben, darauf hat der Barbier dem 
Oberſteward einen Tritt verſetzt. Nun klagen beide, und ich 
ſoll Salomon ſein. Ich will aber nicht.“ 

Er ließ ſich ein Glas Sekt geben, ſetzte ſich auf ein Kiſſen 
und ſagte Fraͤulein de la Rocque einige Liebenswuͤrdigkeiten. Aber 
die junge Dame ſchien die Stimmung verloren zu haben. Sie 
erklaͤrte, müde zu fein, ſchloß plotzlich die Augen, blieb einige 
Minuten unbeweglich liegen und ſagte dann mit matter Stimme: 
„Helfen Sie mir auf, meine Herren, wenn ich bitten darf. Ich 
moͤchte in meine Kabine gehen.“ 

Beide Herren halfen. Das Fraͤulein dankte und gab jedem 
die Hand. „Bonne nuit et au revoir, messieurs!“ Sie nickte 
ihnen freundlich zu und ging. 

„Ganz famos,“ ſagte der Kapitaͤn, ihr nachſchauend. Üb⸗ 
rigens kann ich Bericht erſtatten. Sie hat mir ihren Paß ge⸗ 
geben — hat natuͤrlich vergeſſen, ihn fuͤr die Tuͤrkei viſieren zu 


laſſen, ich ſoll das in Tunis beſorgen — wie, weiß ich noch 
nicht, aber ich mach' es. Sie heißt Marie Angelique mit Vor⸗ 
namen und iſt zweiundzwanzig Jahre. Ich weiß auch ihren Ge⸗ 
burtstag. Der achte Juni! Mein lieber Herr Rittmeiſter, das 
iſt der Tag, an dem wir die Dardanellen paſſieren — den wollen 
wir nicht vergeſſen und eine Überraſchung vorbereiten. Unter 
uns: um ein Beiſpiel anzuführen — den Geburtstag der Frau 
Fahrenheit wuͤrde ich mir nicht erſt notieren. Aber den von 
der da — oho, den muͤſſen wir feiern! Wie iſt's — trinken 
wir noch ein Puͤlleken?“ 

„Morgen,“ antwortete Graetz; „ich ſehne mich auch nach 
der Klappe. Haben Sie alle Ihre Paſſagiere an Bord?“ 

„Ich glaube, die maͤnnliche Jugend fehlt teilweiſe noch. 
Aber das beunruhigt mich nicht. Das bin ich gewohnt. Wenn 
der Dampfer fruͤh um halb ſechs abfaͤhrt, trifft alles, was noch 
bummeln darf, nicht vor fünf ein. Na, gu’ Nacht denn oog 
un ſliepen Se well!“ — 

Der Kapitän flieg auf das Sonnendeck und ſuchte feine 
Klauſe auf. Graetz ſchlenderte noch ein Viertelſtuͤndchen auf dem 
Promenadendeck auf und ab, blieb auch ein paar Minuten an 
der Verſchanzung ſtehen und warf einen letzten Blick auf Algier, 
das die meiſten feiner Lichter geloͤſcht hatte und ſich in ſtummer 
Schlaͤfrigkeit am Berghang ſtreckte. Dann fiel ihm auf einmal 
der Landsmann ein, den er vor ſchimpflicher Strafe errettet 
hatte. Er ſtieg auf das Oberdeck und ſchritt an den rieſigen 
Schornſteinen, den Ventilatoren, Schachtzylindern und Rettungs⸗ 
booten voruͤber nach der Treppe zum Zwiſchendeck, wo ein ein⸗ 
ſamer Matroſe ſtand und ſeine Pfeife rauchte. Graetz ſchenkte 
ihm eine Zigarre und ſah ſich nach Brettſchneider um. Aber 
er ſuchte ihn vergeblich, bis er endlich eine Art Rolle dicht an 
einem der Lichtſchachte entdeckte und gleichzeitig auch ſeinen Namen 
rufen hoͤrte. 

„Guten Abend, Herr Rittmeiſter,“ ſagte Brettſchneider; 
„entſchuldigen Sie, daß ich nicht aufſtehe, doch der Koch hat 
mir eine Schlafdecke geliehen und mich gleichzeitig ſo feſt einge⸗ 
wickelt, daß ich mich kaum bewegen kann. Aber trotzdem, es 
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liegt ſich ganz praͤchtig ſo. Nur bei hohem Seegange wuͤnſche 
ich es mir anders, ſonſt rolle ich bei einer etwas heftigen Welle 
hilflos ins Meer.“ 

Graetz lachte. Dieſe lebendige Roulande ſah aͤußerſt komiſch 
aus. „Jedenfalls ſind Sie zufrieden — was?“ fragte er. 

„Ach, Herr Rittmeifter,” antwortete eine bewegte Stimme 
aus der Rolle, „ich bin ja ſo gluͤcklich — und ich danke Ihnen 
fo von Herzen“ 

Ein Wort des Dankes tut immer gut. Aber Graetz hatte 
hier auch das Empfinden, daß es nicht beim Wort bleiben würde, 
daß er ſich den Burſchen fuͤr immer verpflichtet hatte. Er ent⸗ 
ſann ſich ſeiner noch recht wohl, obwohl er zur Zeit, da der 
junge Brettſchneider verſchwand, Kuͤtnersdorf noch nicht ſelb⸗ 
ſtaͤndig bewirtſchaftete. Die Eltern hatten ihm von der Geſchichte 
erzaͤhlt, die im Dorfe Aufſehen erregte. Der Fritz war ein 
Waiſenkind, ein Neffe des alten Brettſchneider, der Piepmaul ge⸗ 
nannt wurde, weil man ſagte, er ſchliefe ſogar mit der Pfeife im 
Munde, und er galt nach Recht und Geſetz fuͤr den Erben des 
Großbauern. Aber dieſer ſchreckliche Alte war von einem fuͤrch⸗ 
terlichen Geize und behandelte Fritz wie einen Knecht, deſſen Kraft 
man nach Moͤglichkeit ausnuͤtzen mußte. Da ruͤckte der denn 
eines Tages aus und kam nicht wieder. Es hieß zuerſt, er habe 
ſich das Leben genommen; die Gendarmen griffen ein, und es 
gab eine große Aufregung. Spaͤter erfuhr man, Fritz habe zu⸗ 
ſammen mit einem aus Langenpfuhl, zwei Meilen von Kuͤtners⸗ 
dorf, das Weite geſucht. Das war ein gewiſſer Tittmann, auch 
ein Bauernſohn, ein verwegener Burſche, der die ſtoͤrriſchſten 
Pferde zahm ritt, aber ein infamer Taugenichts. Er war Ser⸗ 
geant beim Train geweſen und mußte da boͤſe Geſchichten ge⸗ 
trieben haben; es hieß ſogar, daß ihm die zweite Klaſſe des Sol⸗ 
datenſtandes gedroht habe — man erzaͤhlte ſich wenig Gutes von 
ihm. Mit dem ſollte Fritz ausgewandert ſein. Nach Amerika 
ſagten einige, nach den afrikaniſchen Kolonieen ſagten andere. Afrika 
ſtimmte freilich; die kleine Frida, die Tochter des Doppel⸗Schulze, 
hatte eines Tages eine Anſichtskarte von Fritz aus Toulon be⸗ 
kommen, die hatte widerum Aufſehen erregt. Wo lag Toulon? 


Man erregte ſich im Kruge darüber; es war weit weg, noch 
weiter als Paris. Aber die Erregung wuchs durch den Inhalt 
der Karte. Da ſchrieb Fritz, er habe ſich mit Tittmann bei der 
Fremdenlegion in Algerien anwerben laſſen; morgen ginge es nach 
Afrika. Die beiden Entflohenen bekamen etwas Heldenhaftes. 
Die Karte aus Toulon wanderte durch alle Haͤuſer; ſie wurde 
abgegriffen durch Dutzende von Bauernfingern, wurde unſauber 
und riſſig. Lange Zeit bildeten Fritz Brettſchneider und Peter 
Tittmann das einzige Geſpraͤchsthema im Kruge von Kuͤtnersdorf. 
Was dieſe Fremdenlegion eigentlich war, hatte der Doppel⸗Schulze 
vom Paſtor erfahren. Und nun war es mit dem Heldentum 
der beiden vorbei. Nein, das war keine Art, in franzoͤſiſche 
Dienſte zu treten. Vier Leute aus Kuͤtnersdorf hatten im Jahre 
Siebzig gegen die Franzoſen gefochten. Klein⸗Hedicke ſagte, in 
Afrika ſtaͤnden die Turkos. Bei Weißenburg hatte man die Kerle 
zum erſten Mal geſehen, Geſindel mit Mohrenkoͤpfen, und auf den 
Torniſtern trugen ſie wilde Katzen. Es war eine Schande, daß 
Brettſchneider und Tittmann unter die Turkos gegangen waren. 
Wenn es nun wieder zum Kriege kam? In den Zeitungen ſtand 
allerlei — wer konnte es wiſſen? Dann mußten die beiden gegen 
die eigenen Landsleute kaͤmpfen. Das wollte keinem in den Sinn. 
„Es iſt ſehr gemein,“ bemerkte der Doppel⸗Schulze im Kruge 
und ſpuckte aus. Er hatte recht; alle teilten ſeine Anſicht. Nur 
der alte Brettſchneider nicht, der immer gegen die Bauern war. 
Er hielt viel von den Franzoſen und ſagte, wir haͤtten Siebzig 
die ſchoͤnſten Pruͤgel bekommen, wenn Bazaine nicht ſein Vater⸗ 
land verraten haͤtte; aber der ſei von Moltke beſtochen worden 
und hätte ſein Armeekorps abſichtlich in die Alpen gefuͤhrt 

Das alles fiel Graetz ein, als er ſeine Kabine auſſuchte. 
Er ſah im Rauchzimmer noch Licht und warf einen Blick hin⸗ 
ein. Drei Herren ſaßen beim Skat und tranken Bier dazu. 
Salon und Speiſeſaal waren ſchon verdunkelt. Graetz ſchritt 
durch den Kabinengang und blieb hier einen Augenblick ſtehen. 
Hinter der Tuͤr Nr. 22 hoͤrte er die Stimme des Apothekers: 
„Mutter, ob du mir nun glaubſt oder nicht — ich bin noch 
bei Gruber geweſen, ich weiß nicht, was du willſt. Wie ſagſt 
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du? Odalisken? Wo ſollen denn hier Odalisken herkommen! 
Laß dir doch nichts vorſchwindeln. Es iſt wirklich kein Ver⸗ 
gnuͤgen, mit dir zu reiſen, wenn du einen ausgewachſenen Men⸗ 
ſchen wie einen Primaner behandelt . ..“ 

Graetz ſchmunzelte: Fahrenheit bekam ſeine Gardinenpredigt. 
Er ſchritt weiter. Da kam die Kabine Nummer 16. War das 
nicht die Koje des neuen Paſſagiers? Oder war es Nummer 18? 
— Schließlich, was ging es ihn an! Er ſchuͤttelte den Kopf, 
noch immer laͤchelnd. Es amuͤſierte ihn, daß er ſich in Ge⸗ 
danken ſo lebhaft mit der huͤbſchen Kleinen beſchaͤftigte. Gott, 
es war einmal eine Abwechslung! Und ſie war wirklich niedlich, 
ſie hatte in ihrem Sichgeben auch etwas entſchieden Originelles. 
Das konnte man von den Maͤdeln daheim nicht behaupten 

Der Rittmeiſter ſtand nun in ſeiner Kabine und drehte 
das elektriſche Licht auf. Er ſchloß das runde Fenſter nachts⸗ 
uͤber; der ſcharfe Geruch des Seewaſſers ſtoͤrte ihn. Dann 
kleidete er ſich langſam aus und ging zu Bett. Als er ſchon 
beim Einſchlafen war, fuhr er ploͤtzlich jach in die Hoͤhe und 
lauſchte. Ihm war, als haͤtte er die Stimme des Fraͤuleins 
von la Rocque gehoͤrt; ſie rief ihn, und zwar beim Vornamen, 
ſie rief Otto. Eine halbe Minute ſaß er aufrecht im Bette. 
Natuͤrlich war es nur eine Taͤuſchung geweſen. Er wurde aͤrger⸗ 
lich. „Das iſt zu albern,“ brummte er und ſtreckte ſich wie⸗ 
der aus. Aber der Schlummer wollte nicht ohne weiteres kom⸗ 
men. Graetz horchte noch lange auf das leiſe Plaͤtſchern des 
Waſſers, das an die Bordwand ſchlug und wieder herabrieſelte. 
Er war der Anſicht, daß der ſtarke algeriſche Landwein wenig 
bekoͤmmlich ſei. 


4. 


Als Graetz am naͤchſten Morgen das Deck betrat, um vor 
dem Fruͤhſtuͤck die Lunge mit friſcher Luft zu füllen, befand ſich 


der Dampfer ſchon wieder auf hoher See. Nur ein ganz zarter, 
wie Nebel verdaͤmmerter Strich zeigte im Suͤden die afrikaniſche 
Kuͤſte an. 

Das Wetter war prachtvoll, die See ſpiegelklar und bis 
in die Tiefen hinab von der Sonne durchleuchtet; man merkte 
kaum die Bewegung des Schiffes, das ruhig wie ein großer 
Schwan durch das Waſſer rauſchte. 

Die meiſten der Paſſagiere waren ſchon auf den Beinen. 
Graetz hielt raſche Umſchau auf dem Deck, gruͤßte hierhin und 
dahin, reichte einigen Herren die Hand und zog die Rechte einer 
alten Dame reſpektvoll an die Lippen. Er hatte geglaubt, Fraͤu⸗ 
lein von la Rocque auch bereits aufzufinden, aber er ſah ſie 
nicht. Vielleicht war ſie auf der anderen Seite des Decks — 
Graetz ſchwankte einen Augenblick, ob er einen Rundgang unter⸗ 
nehmen ſollte — dann entſchloß er ſich kurz und ging wieder 
hinab, um ſich im Speiſeſaal ſein Fruͤhſtuͤck zu beſtellen. 

Er traf dort auf das Ehepaar Fahrenheit, das beim Kakao 
mit der Ordnung und der Lektuͤre einer Unlaſt von Zeitungen 
und Briefen beſchaͤftigt war. Der Apotheker ſah unwirſch aus, 
ſeine rundliche Gattin ſchien dagegen in beſter Stimmung zu 
ſein. 

„Guten Morgen, Herr Rittmeiſter,“ rief ſie und legte ihre 
Hand auf das Paket von Briefen. „Sehen Sie mal: das alles 
ſind Nachrichten aus der Heimat! Auch mancherlei dabei, was 
Sie intereſſieren duͤrfte.“ 

„Hoffentlich nichts Unliebſames,“ erwiderte Graetz, den 
Fahrenheits gegenuber Platz nehmend. 

„Im Gegenteil. Zuerſt eine Verlobung: Kaͤthe von Feldern 
und Herr von Robinski, wiſſen Sie, der Volontaͤr auf Schar⸗ 
libbe, der Lange mit den ſchwippen Beinen. Was ſagen Sie 
dazu, Herr Rittmeiſter? Die ſchoͤne Kaͤthe mit ihren Toiletten! 
Ein Millionär ſollte es wenigſtens fein. Und nun Herr von 
Robinski! Der Waſſerpolacke. Sein Vater iſt Steuerinſpektor 
in Bielitz⸗Biala; es ſollen ganz duͤrftige Verhaͤltniſſe fein. Frau 
von Uhlenhauſen hat mir einmal erzaͤhlt, zwoͤlf Kinder waͤren 
da. Sie hat den alten Robinski noch gekannt, als er in Linz 
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in Garniſon, ſtand. Frau von UÜUblenhauſen iſt doch Oſterrei⸗ 


Graetz knabberte gedankenlos an einem Zwieback. Kaͤthe 
von Feldern hatte auch ihn einſtmals ſehr liebenswuͤrdig be⸗ 
handelt; er wuͤnſchte ihr alles Gute, aber im Grunde genommen 
war ihm ihre Verlobung recht gleichguͤltig. 

„Wir werden an Kaͤthe Feldern von Tunis aus einen ge⸗ 
meinſamen Gluͤckwunſch ſchicken,“ fuhr Frau Fahrenheit fort. 

„Sehr einverſtanden,“ entgegnete Graetz ſehr trocken; „wir 
koͤnnen auch telegraphieren.“ 

„Doktor Harbs laͤßt Sie gruͤßen,“ ſagte der Apotheker, 
der gleichfalls feine Briefe las. „In Rocknow find die Maſern. 
Der Landrat hat den Vorſitz in der Landwirtſchaftlichen Ge⸗ 
ſellſchaft niedergelegt, weil der dicke Fiddichow ihn einen heim⸗ 
lichen Deutſchſozialen genannt hat.“ 

„Graͤßlich,“ meinte der Rittmeiſter. 

Fahrenheit las weiter. „Die Deutſchſozialen verſuchen jetzt 
ſogar den Kampf mit den Konſervativen im Kreiſe aufzunehmen,“ 
ſagte er. „Doktor Goeſſel hoffe diesmal zuverlaͤſſig in die Stich⸗ 
wahl zu kommen, ſchreibt mir mein Proviſor.“ 

Graetz leerte ſeine Taſſe. „Das goͤnn' ich ihm. Augen⸗ 
blicklich ſind wir nicht gerade reſpektabel im Reichstage vertreten. 
Goeſſel iſt wenigſtens ein zuverlaͤſſiger Charakter.“ 

Der Apotheker legte ſeinen Brief neben ſich. „Hoͤren Sie 
mal, Herr Rittmeiſter, Sie ſollten ſich mal als konſervativer 
Kandidat aufſtellen laſſen! Der ewige Barby iſt ſchon etwas 
abgeſtanden. Er hat auch an Anhang verloren.“ 

„Sollte mir fehlen,“ entgegnete Graetz. „Ich habe ge⸗ 
nung an der Krakeelerei in der Wirtſchaftlichen Vereinigung. 
Wer nicht fuͤr Fiddichow iſt, wird niedergeſchrieen; wer einmal 
eine eigene Meinung entwickelt, wird moraliſch an die Luft ge⸗ 
ſetzt. Ich danke fuͤr unſeren politiſchen Zopf; ich liebe auch 
meine Ruhe.“ 

„In Adlich⸗Bartlau iſt der Storch angekommen,“ erzählte 
Frau Fahrenheit aus ihren Briefen heraus. „Wieder ein Maͤd⸗ 
chen. Das vierte. Die Ada Gerlach iſt aus dem Luiſenſtift 


zurud und fol ſchrecklich blaß ausſehen. Warum ſtecken ſie das 
Kind unmdtigerweile in die Penſion 

Graetz war im Begriff aufzuſtehen. Es war wirklich nicht 
wert, die koͤſtliche Seeluft auf dem Deck uͤber all dieſen heimiſchen 
Klatſch zu vernachläffi igen. 

„Ganz richtig,“ ſagte er und legte feine Serviette bei- 
ſeite, „warum ſtecken fie das Kind erſt in eine Penſion “ 

Er erhob ſich. Da trat Fraͤulein von la Rocque ein den Speiſe⸗ 
ſaal, ſehr friſch, mit roſigem Geſicht, in einem engliſchen Koſtuͤm, 
heller Jacke, ſchottiſcher Muͤtze und einem derben, ſtockartigen 
Sonnenſchirm in der Rechten. „Voiläl® rief fie, als fie Graetz 
ſah, und ſtreckte ihm freundſchaftlich beide Haͤnde entgegen. „Gu⸗ 
ten Morgen, cher ami — ich bin ein Faulpelz, nicht wahr? 
Aber ich ſcheine nur ſo — in Wirklichkeit iſt es nicht ſo ſchlimm. 
Ich war fhon um fünf aus den Federn, habe die Therapia 
abdampfen ſehen, ein Bad genommen und dann meine Koffer 
ausgepackt — und nun habe ich unglaublichen Hunger 
Guten Morgen, Herr“ — ſie ſuchte nach Fahrenheits Namen, 
aber ſie hatte wenigſtens ſeinen Beruf behalten — „Herr Apo⸗ 
theker!“ 

Auch ihm drückte fie herzhaft die Hand. Das war eine 
Vertraulichkeit, die Fahrenheit verlegen werden ließ. Er erhob 
ſich ein wenig von ſeinem Platze, machte eine ungeſchickte halbe 
Verbeugung und wies dann auf ſeine, in vornehme Ruhe er⸗ 
ſtarrte Gattin. 

„Meine Frau,“ ſagte er, „Fraͤulein de — de —“ 

„de la Rocque,“ vollendete fie, während Frau 1 
wuͤrdig den Kopf neigte und eine ernſte Miene beibehielt. „Ich 
habe Ihren Herrn Gemahl geſtern zwiſchen Blidah und Algier 
kennen gelernt, gnaͤdige Frau — vielleicht hat er Ihnen er⸗ 


zaͤhlt — 

„Jawohl, mein „ fiel Frau Fahrenheit ein, „er 
hat mir davon erzählt . 

Es lag im Tone der in ihrer Behaͤbigkeit ſo gutmuͤtig aus⸗ 
ſchauenden Dame etwas wie eine Abweiſung, wie ein Verzicht 
auf die Fortſetzung der Unterhaltung. Sie hatte auch eine eigen⸗ 
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tuͤmliche Art, ihr Gegenuͤber zu betrachten. Bei der Vorſtellung, 
die ſie mit eiſiger Kuͤhle entgegennahm, ſchweifte ihr Blick, waͤh⸗ 
rend ſie langſam den Kopf neigte, gleichſam pruͤfend von unten 
nach oben und dann wieder von oben nach unten uͤber das Maͤd⸗ 
chen. Der Blick war neugierig und verletzend zugleich. Er blieb 
ſchließlich haften; er verſenkte ſich in die Toilette, ſchien die Perl⸗ 
mutterknoͤpfe an der ſandfarbenen Jacke des Fraͤuleins entſchieden 
zu mißbilligen, ſchien auch Einwendungen gegen den Schlips der 
jungen Dame erheben zu wollen und verachtete ſichtlich die ſchot⸗ 
tiſche Muͤtze. 

Fraͤulein von la Rocque nahm das gleichmuͤtig hin; nur 
der linke Mundwinkel zuckte ein wenig. Sie ließ die Unter⸗ 
haltung mit dem Ehepaar auf der Stelle fallen, beſtellte ihren 
Tee und wandte ſich an Graetz zuruͤck, mit dem ſie lebhaft zu 
plaudern begann, ohne die Fahrenheits weiter zu beachten, die 
ſich bald erhoben und den Speiſeſaal verließen. 

„Ich glaube nicht, daß ich mich der Sympathieen der Madame 
Fahrenheit zu erfreuen habe,“ ſagte Fraͤulein von la Rocque 
heiter; „ihr Blick ſpießte mich anfaͤnglich auf und begann mich 
ſodann allgemach zu ſezieren. Ich fühlte, wie er langſam ſchnei⸗ 
dender wurde und immer tiefer drang; er zerteilte mich ſozu⸗ 
ſagen.“ 

„Das hat fie an ſich,“ entgegnete Graetz, „doch man ge— 
woͤhnt ſich daran. Ich will nicht ſagen, daß ſie geradezu harmlos 
iſt — ſeiner Weſenheit nach paßt das Ehepaar zueinander. Aber 
ſie iſt reſpektabel, haͤlt auf gute Sitte und buͤrgerlichen Anſtand, 
baͤckt ausgezeichnet Streuſelkuchen und vereinigt eine Menge haͤus⸗ 
licher Tugenden in der Umfaſſenheit ihrer Erſcheinung. Nur iſt 
ſie etwas ſcharf in ihrem Urteil. Der Blick, mit dem ſie Sie 
pruͤfte, war eine ganze Kritik. Ihr Außeres iſt ihr zweifellos 
zu modern, Ihr Inneres wird ihr zu friſch ſein. Sie iſt mehr 
fuͤr das, was ihr ſelber entſpricht.“ 

„Gut,“ ſagte das Fraͤulein und begann zu fruͤhſtuͤcken, „nun 
weiß ich Beſcheid. Erzaͤhlen Sie mir noch mehr von der Schiffs⸗ 
geſellſchaft, wenn ich bitten darf. Wer gehoͤrt zu Ihren In⸗ 
timeren?” 


„Keiner,“ erwiderte Graetz. Er ſchloß ſich nicht allzu leicht 
an. Er hatte ein paar nette Leute gefunden, mit denen er ge⸗ 
legentlich eine Stunde verplauderte: einen jungen Artillerieoffizier, 
der erſtaunlich muſikaliſch war, einen Profeſſor der Chemie, ein 
Ehepaar aus Danzig. Aber im allgemeinen hielt er ſich ziemlich 
zuruck. „Die Geſellſchaft auf dem Schiff iſt eine gut buͤrger⸗ 
liche,“ ſagte er. „Da ich ſelbſt buͤrgerlich bin, ſo waͤre eine 
Ironiſierung Torheit. Aber es läuft doch auch ein Zug Spieß⸗ 
buͤrgertum mit unter, und den kann ich nicht leiden. Eine Gruppe 
von Herren kommt nicht aus dem Rauchzimmer heraus. Da 
wird ununterbrochen Skat geſpielt und Bier getrunken. Andere 
lernen den Baͤdeker auswendig, andere raͤſonnieren von fruͤh bis 
ſpaͤt über das Eſſen, die Betten, die Bedienung, über alles. 
Dann gibt es ſezeſſioniſtiſche Stroͤmungen. Wir haben einen 
militaͤriſchen Tiſch, eine Boͤrſenecke, einen Kavalierswinkel. Zu 
letzterem gehoͤrt aber nicht etwa nur der hohe Adel. Ein Graf 
praͤſidiert freilich — er hat eine Nichte bei ſich — dazu zählt 
jedoch auch der beſſere Buͤrgerſtand: ein Fabrikbeſitzer, dem man 
den Parvenuͤ auf zehn Schritt anſieht, ein ſehr vornehmer Aſſeſſor, 
ein aͤltereres Fraͤulein von auserleſener Beſchraͤnktheit der intellek⸗ 
tuellen Faͤhigkeiten, und derlei mehr. Da bleibe ich lieber allein; 
ich habe von Beginn der Reiſe ab auf einen Anſchluß an Parteien 
oder einzelne verzichtet und mich recht wohl dabei befunden.“ 

„Ich will das als einen guten Nat auffaſſen und mich 
ebenſo verhalten, entgegnete Fraͤulein von la Rocque. „Übri⸗ 
gens geht es mir wie Ihnen: ich bin mehr Einzelweſen als 
Herdentier. Viele ſagen, man genieße in Geſellſchaft doppelt. 
Das iſt individuell. Mir iſt nichts greulicher, als Urteile zu 
hoͤren, die meinen Widerſpruch herausfordern, und da mir das 
Widerſprechen irgend einer gleichguͤltigen Perſon zu langweilig 
iſt, ſo aͤrgere ich mich gewoͤhnlich ſchweigend, was wiederum von 
wenig Nutzen iſt. Iſt das Apothekerpaar auch nur eine Reiſe⸗ 
bekanntſchaft?“ 

Nein, das war es nicht; das war ein Anhaͤnger von da⸗ 
beim. Das Fraͤulein wollte naͤheres wiſſen, und Graetz erzaͤhlte. 
Fahrenheit war Apotheker in Rocknow; Nocknow war die Kreis⸗ 
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ſtadt jenes ländlichen Bezirks in der brandenburgiſchen Neumark, 
in dem die Guͤter des Rittmeiſters und ſeines Vaters lagen. O, 
Rocknow war eine hoͤchſt bedeutende Stadt! Ihre Originalität 
beruhte darin, daß ſie im Zeitalter der Induſtrie und des Ver⸗ 
kehrs weder Gasbeleuchtung noch Waſſerleitung beſaß. Zwei Ol⸗ 
laternen leuchteten durch die Nacht von Rocknow; ſie hingen an 
roſtigen Draͤhten am Anfang und Ausgang der Hauptſtraße. 
Aber wenn der Mond am Himmel ſtand, wurden ſie nicht an⸗ 
gezuͤndet, und wenn der Sturm blies, verloͤſchten ſie von ſelbſt 
und rochen ſchlecht; bei ſtarkem Wind überfchlugen fie ſich wohl 
auch, und bei zagem kreiſchten die Draͤhte. Dennoch: Rocknow 
war fuͤr den Landbeſitz der Umgegend ein Mekka. Da wohnten 
Bernſtein und Goldſtein, zwei Nebenbuhler, die ſich toͤdlich haß⸗ 
ten, Vermittler fuͤr jedweden Handel, der von den Guͤtern aus⸗ 
ging, Leute, die man brauchte, mit denen man ſich wuͤtend zankte, 
und zu denen man immer wieder zuruͤckkehrte. Da wohnte fer⸗ 
ner der Kreisarzt Doktor Harbs, der ſeit Jahren ein Serum zu 
erfinden trachtete, aber kein Serum fand — weiter eine nicht 
minder geſuchte Perſoͤnlichkeit, der Kreistierarzt Lummer, ein ehe⸗ 
maliger Garde du Corps von ungeheurem Rieſenmaß der Glie⸗ 
der und ſelten ganz nuͤchtern. Da war das Landratsamt mit 
Herrn von Uhlenhauſen an der Spitze; da war alljaͤhrlich zwei⸗ 
mal Pferdemarkt und einmal Wollmarkt; da ſpielte im Winter 
die Theatertruppe des Direktors Feldmeſſer⸗ Jakobi ernſthafte 
Stuͤcke, die zum Kranklachen waren, und komiſche, bei denen man 
traurig werden konnte; da war ein Johanniterhoſpital und eine 
alte Templerburg, in welcher der Major von Albinus hauſte, 
ein menſchenſcheuer Sonderling; da war endlich das Hotel Mark⸗ 
graf Johann. Dieſes Gaſthaus war die Krone von Rocknow. 
Es war ein gruͤn angeſtrichenes Haus mit roſafarbenen Fenſter⸗ 
laͤden; vor feiner Front lag Trottoir, das einzige in Rocknow. 
Im Parterre war die allgemeine Wirtsſtube und oben die Herren⸗ 
ſtube. Dort traf man immer Bekannte. Und es war merf- 
wuͤrdig: in den ſchlechteſten Zeiten, wenn die Getreidepreiſe am 
tiefſten ſtanden, wenn die Ernte erfroren war und der Himmel 
nicht regnen laſſen wollte, da war man im Markgrafen Johann 


am vergnuͤgteſten. Der Ärger ſchlug um, wenn der Champagner 
ſchaͤumte. In der Herrenſtube wurde auch hohe Politik gedrechſelt, 
wurden feine Reden gehalten, die Abgeordneten aufgeſtellt, die 
Sozialdemokraten vernichtet; hier tagte die Landwirtſchaftliche Ge⸗ 
ſellſchaft und der Mittwochsklub, wurde Koͤnigsgeburtstag ge⸗ 
feiert und jedes Geſchaͤft mit Bern⸗ oder Goldſtein abgeſchloſſen: 
zuſammen kamen die beiden niemals. Das war der Markgraf 
Johann, und das war Rocknow, wo der Apotheker Fahrenheit 
reſidierte. — 

Fraͤulein von la Rocque amuͤſierte ſich ſehr uͤber dieſe 
Schilderung der Kleinſtadt. Kleinſtaͤdtiſches Leben war ihr fremd; 
als Weltenbummlerin hatte ſie entweder die Natur in ihrer gran⸗ 
dioſen Einſamkeit oder die Zentralen des Lebens kennen gelernt. 
„Aber,“ ſagte ſie und erhob ſich, waͤhrend ſie einen Berg von 
zerſchnittenem Schinken auf einen Sandwich haͤufte, „komme ich 
das naͤchſte Mal nach Norddeutſchland, ſo ſuche ich ganz gewiß 
auch Ihr Rocknow auf. Zuweilen fuͤhl' ich mich großſtadtmuͤde. 
Da wird mir der Markgraf Johann wohltun, der ſicher gruͤn 
angelaufene Fenſterſcheiben und keine elektriſchen Klingeln beſitzt. 
Dieſer Schinken iſt fuͤr die Moͤwen; wir wollen ſie fuͤttern, 
Herr Rittmeiſter “ 

Sie gingen auf das Hinterdeck, wo ſich die geſamten Paſſa⸗ 
giere verſammelt hatten, um in angenehmem Nichtstun den wonni⸗ 
gen Tag zu vertroͤdeln. Man promenierte auf und ab oder lag 
traͤumend und leſend in den Deckſtuͤhlen. Ein paar Herren 
ſpielten Shuffle-Board, bei dem man runde Holzſcheiben auf 
ein mit Zahlen beſetztes Feld ſchleudert; wer die feſtgeſetzte 
hoͤchſte Zahl zuerſt erreicht, iſt Sieger. Ein älterer Herr, ein 
Oberſt a. D., umraſte in wildem Sturmſchritt die Decks, um 
ſeine gewohnte halbe Meile Tagestour zuruͤckzulegen; von Zeit 
zu Zeit zog er einen Schrittmeſſer aus der Taſche und kon⸗ 
trollierte ſeinen Weg. Eine junge Dame aquarellierte in ihrem 
Skizzenbuch ein Segelſchiff, das ſich in der Ferne zeigte. Eine 
andere irrte mit ihrem Kodak umher, um mit einem haſtigen 
Knips irgend etwas Intereſſantes photographiſch feſtzuhalten: 
zuerſt eine Moͤwe, dann einen Schiffsjungen und ſchließlich den 

J. v. Zobeltitz, Eine Welle von drüben. 5 


Kapitän, der ihr lachend zurief: „Fraͤulein Müller, na nu? haben 
Sie mich wenigſtens ſi ebzehn Mal in effigie aufgenommen! Ich 
fange allmaͤhlich an, mir was darauf einzubilden.“ Doch Fraͤu⸗ 
lein Muͤller entgegnete: „Das tun Sie nicht, Herr 1 
Ich habe zweihundert Films mit, und die muͤſſen draufgehen 

„Ah ſo, daher, “ ſagte Dietrichſen; „na dann knipſen Sie nur 
weiter 

Die Fahrenheits mußten ſchon von dem neuen Paſſagier 
erzählt haben. Diskrete und undiskrete Blicke ſtreiften Fräulein 
von la Rocque von allen Seiten. Ein huͤbſcher junger Mann 
nickte Graetz freundſchaftlich zu, der ihn ſeiner Begleiterin vor⸗ 
ſtellte: „Leutnant von Struenſee, Kriegsmann und Muſiker, be⸗ 
ſonders groß auf dem Klappenhorn.“ Auch das Danziger Ehe⸗ 
paar wurde begruͤßt: ein Arzt, Doktor Beſſer, mit ſeiner bild⸗ 
huͤbſchen bruͤnetten Frau. Dann ging es zu den Moͤwen. 

Ein ganzer Schwarm folgte dem Schiffe von Algier aus, 
und man ſah es den Moͤwen an, daß es ihnen recht gut er⸗ 
ging. Sie waren drall wie die Tauben auf San Marco in 
Venedig. Sie ſchwangen ſich mit weit gebreiteten zitternden 
Fluͤgeln uͤber dem Silberſtreifen des Kielwaſſers auf und ab 
und warteten auf den Ausguß der Kuͤchenabfaͤlle. Doch ſie 
waren waͤhleriſch. Brotkrumen verachteten ſie, die ließen ſie liegen; 
fiel aber ein Fleiſchſtuͤck in das Waſſer, fo ſchoſſen fie pfeilartig 
und mit mißtoͤnendem Aufſchrei in die Wellen, um mit erſtaun⸗ 
licher Sicherheit den Leckerbiſſen zu erhaſchen. 

Fraͤulein von la Rocque hatte ſich ſofort einen beſonderen 
Liebling ausgewaͤhlt: ein ſilbergraues Tier mit ſchwarzen Fluͤgel⸗ 
ſpitzen, das ſich dicht an Bord hielt und auf die Stimmen zu 
lauſchen ſchien. Zuweilen fing die Moͤwe ein Schinkenſtuͤckchen 
im Fluge auf und erhob ſich dann hoch in die Luft, um vor 
ihren beutegierigen Gefaͤhrtinnen geſchuͤtzt zu ſein; ſie wiegte ſich 
hin und her, ließ ſich gleichſam vom Ather tragen und ſtieß hierauf 
wieder, den Schnabel nach abwaͤrts gekehrt, in die Wellen. 

Hier, am Ende des Dampfers, hinter dem Schraubenhaus, 
war ein ſtillerer Winkel. Durch das Rauſchen des Waſſers hoͤrte 
man wie aus der Ferne die Stimmen der Paſſagiere, das Auf⸗ 
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ſchlagen der Rundbretter beim Shuffle⸗Board, die Muſik des 
Orcheſters. Man war foͤrmlich abgeſperrt von dem geſellſchaft⸗ 
lichen Leben auf dem Dampfer. Das Schiff zog einen ſchillern⸗ 
den kegelfoͤrmigen Streifen durch das Waſſer, einen Silberſprudel, 
deſſen obere Giſchtflocken die Sonne vergoldete. Dann und 
wann tauchte ein Rudel Delphine auf, eine Robbe ſchoß in an⸗ 
mutigem Bogen über das tiefe Blau, ein rieſiger Thunfiſch 
wurde ſichtbar. Die See war belebt. Man erwartete in Tunis 
den Beſuch des Praͤſidenten von Frankreich, und da erſchien um 
die Mittagsſtunde von Toulon her ein ganzes Geſchwader Kriegs⸗ 
ſchiffe, und im hellen Sonnenglanze ſah man die Trikoloren 
leuchten. Das Geſchwader beſchrieb zwiſchen Sardinien und 
Sizilien einen weiten Bogen und hielt dann mit der Therapia 
oͤſtlichen Kurs, der es gewiſſermaßen das Geleite gab. Doch 
auch ſonſt herrſchte auf dem Meere ein reger Verkehr. In der 
Naͤhe der afrikaniſchen Kuͤſte, deren kahle Berghaͤnge und oͤde 
Uferſtrecken zeitweilig deutlich ſichtbar wurden, kreuzten Segel⸗ 
ſchiffe und eine Menge großer Fiſcherboote, und einmal ſtrich 
ein feuerrot angeſtrichener eleganter kleiner Dampfer unter dem 
Zeichen des Sternenbanners faſt beaͤngſtigend nahe an der The⸗ 
rapia vorbei: vermutlich die Luſtjacht eines reichen Amerikaners, 
den die tuneſiſchen Feſte locken mochten 

Fraͤulein de la Rocque hatte ſich mit den Armen auf die 
Deckverſchanzung gelehnt und ſchaute wie traͤumend in das Waſſer 
hinein. Sie war ſtiller geworden, und ein ſinnender Ausdruck 
lag auf ihrem Geſicht. Graetz machte ſeine diskreten Beobach⸗ 
tungen. In dem weiten Waterproof und unter der Schlafdecke 
hatte man geſtern von der Figur der intereſſanten Kanadierin 
wenig geſehen. Trotzdem glaubte er, ſie waͤre ihm geſtern groͤßer 
erſchienen als heute. Sie war nur mittelgroß, war eine zier⸗ 
liche Erſcheinung mit feiner Taille, doch verhaͤltnismaͤßig breiten 
Schultern und ſchoͤner Woͤlbung der Huͤfte. Was ihm am meiſten 
gefiel, war ihre geſchmeidige Biegſamkeit, die jeder Bewegung 
Grazie gab, eine Miſchung von Kraft und Anmut, wie man ſie 
bei den jungen Amerikanerinnen haͤufig findet. Graetz ſagte ſich, 


daß fie zu Pferde ganz prächtig ausſehen muͤſe. Es war freie 
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lich kaum anzunehmen, daß er fie als Amazone werde bewun⸗ 
dern koͤnnen. Aber er ſah fie im Geiſte auf feiner ‚Zrilby‘, 
einer ſchoͤnen braunen Stute, die er für die Komte Anna Barby 
zugeritten hatte und die ihm dann auf dem Halſe geblieben, 
weil der Komteß der Sport verboten worden war. Und in 
weiterer Ausſpinnung des Gedankens ſah er ſich ſelbſt an ihrer 
Seite über die Felder der Heimat reiten ... Auch er traͤumte 
im Sonnenſchein. Sie ritten die Nußbaumallee hinab, die zum 
Forſt⸗Vorwerk fuͤhrte, und dann am Faſanenwaͤldchen voruͤber 
zu den Schleuſen. Die lagen inmitten großer Wieſen, auf denen 
der Fruͤhling bluͤhte. Der Tag war heiß; ſie ließen die Zuͤgel 
haͤngen, und die Gaͤule reckten die Koͤpfe und ſchnoperten im 
kuͤhlen Graſe, und ihre Hufe zertraten Anemonen und Butter⸗ 
blumen und wilde Margeriten. Aber jenſeit der Wieſen zog 
man die Zuͤgel wieder an. Da fuͤhrte ein feſter Weg uͤber die 
Brache. In ſchlankem Trabe ging es nach dem Dorfe zuruͤck 
und durch den Park nach dem Schloſſe, wo ſchon der Reitknecht 
wartete. Aber Graetz half ſeiner jungen Frau ſelber vom 
Pferde 

Nun war der Traum aus, und Graetz erſchrak faſt. Er 
ſchalt ſich in Gedanken. Das war ja zu verruͤckt — wie kam 
er nur auf fo naͤrriſche Ideen?! — Er ſummte ein Liedchen 
vor ſich hin. Aber er war doch ernſt dabei. Er aͤrgerte ſich. 
Geſtern abend hatte er das huͤbſche Maͤdchen kennen gelernt, und 
heute ſollte er ſchon verliebt ſein? — Ach nein, ſo raſch ging 
das nicht. Er hatte durchaus kein verliebtes Herz. Er war 
ſehr kuͤhl, ſehr verſtaͤndig, ſehr gemaͤßigten Temperaments. Er 
war in die Dreißiger gekommen und hatte ſich noch nie zu einer 
regelrechten Dummheit hinreißen laſſen: er war eine ſolide Natur. 
Nun ſchwand der Arger von ſeinen Zuͤgen, und er lachte wieder. 
Er zeigte ſeiner Nachbarin drei Delphine, die ſeit einiger Zeit, 
angelockt durch die Muſik des Bordorcheſters, dem Dampfer folg⸗ 
ten. Sie gaben eine foͤrmliche Vorſtellung und vollfuͤhrten die 
ſeltſamſten Evolutionen im Waſſer. Bald ſchwammen ſie hinter⸗ 
einander, fo daß fie mit ihrem ſchwarzen Ruͤcken einen langen 
dunklen Strich im hellen Blau bildeten, bald wieder in ſchraͤger 


Richtung nebeneinander, bald zogen fie Kurven und Schlangen- | 


linien durch das Waſſer, uͤberſchlugen ſich oder übten ſich im 
Salto mortale wie ein paar Parterreakrobaten. Und ganz ploͤtz⸗ 
lich verſchwanden fie. „Ein Walfiſch!“ rief Fraͤulein von la 
Rocque, „— nein, ein Hai!“ und zeigte in die Ferne. Da 
tauchte etwas Dunkles uͤber dem leuchtenden Seeſpiegel auf, die 
Wellen kraͤuſelten ſich, und Giſchtlinien wurden ſichtbar. Graetz 
zog ſeinen Krimſtecher. Aber es ließ ſich ſchwer unterſcheiden: 
war das Dunkle ein großer Raubfiſch oder ein ſchwimmendes 
Wrackſtuͤck? — „Es iſt etwas Geheimnisvolles,“ ſagte er; „da⸗ 
bei wollen wir bleiben. Das laͤßt ſogar den Gedanken an eine 
Seeſchlange offen“ 

Von nun ab war Rittmeiſter Graetz der unzertrennliche 
Begleiter des Fraͤuleins de la Rocque an Bord. Unter den 
juͤngeren Paſſagieren war bisher eine heitere Flirtſtimmung noch 
nicht ſo recht aufgekommen; das lag wohl an der Geſellſchaft 
ſelbſt. Aber das Beiſpiel des Rittmeiſters ſchien anfeuernd zu 
wirken. Fraͤulein Muͤller irrte fuͤrderhin nicht mehr mit geſpann⸗ 
tem Kodak einſam umher, ſie fand in einem jungen Kaufmann, 
dem die ſtete Beſchaͤftigung mit Hopfen und Huͤlſenfruͤchten nicht 
genuͤgte, einen Genoſſen, der ihre Photographiewut teilte. Leut⸗ 
nant von Struenſee, der muſikaliſche Landsknecht, begann ſich 
fuͤr Fraͤulein von Becker zu intereſſieren, die Tochter eines Land⸗ 
gerichtspraͤſidenten, die bisher im ſtolzen Bewußtſein ihres jung⸗ 
fraͤulichen Adels unter dieſer meiſt buͤrgerlichen Geſellſchaft ihre 
eigenen Wege gewandelt war. Die junge Dame, die alles ſo 
ſchrecklich komiſch fand und angeſichts eines ſchoͤnen Naturbildes 
in froͤhliches Lachen ausbrechen konnte, ein Fraͤulein Gumpert, 
Tochter eines Oberſten a. D., ſah man nunmehr haͤufiger in 
eifriger Unterhaltung mit einem Witwer in beſten Jahren, Herrn 
Rieſenkamp, Beſitzer einer Korkfabrik in Deſſau. Auf dem blauen 
Mittelmeere, das Neptun ſegnete und uͤber dem ein ſonniger 
Himmel lachte, fanden ſich die Paare zuſammen. Es waren koͤſt⸗ 
liche Tage bei glatter See und wolkenloſem Firmament, und eben⸗ 
ſo wonnevoll waren die Naͤchte unter dem leuchtenden Sternen⸗ 
mantel, wenn das ſchoͤne ſchwimmende Haus mit leiſem Rauſchen 
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die Waſſer teilte, in denen der Mond ſich ſpiegelte und die zu⸗ 
weilen in goldig⸗purpurnem Phosphorglanz ergluͤhten. Man ver⸗ 
laͤngerte die Tage bis weit uͤber Mitternacht hinaus. Die groͤß⸗ 
ten Philiſter bekamen aͤſthetiſche Anwandlungen, im Rauchzimmer 
wurden die Skattiſche geſprengt, Fahrenheit vergaß ſogar ſein 
beſtaͤndiges Noͤrgeln. Leutnant von Struenſee kroch in ſchweigen⸗ 
der Nacht in das Takelwerk und blies in luftiger Höhe ſchoͤne 
Lieder auf dem Klappenhorn. Wenn Heines ‚Das Meer er⸗ 
glaͤnzte weit hinaus an die Reihe kam, wurde ſogar das luſtige 
Fraͤulein Gumpert ein klein wenig melancholiſch und warf dem 
Deſſauer Korkfabrikanten einen ſchmachtenden Blick zu, und Fraͤu⸗ 
lein von Becker wurde in ploͤtzlicher Nichtachtung ihres ſtolzen 
Adels von allgemeiner Menſchenliebe erfaßt und wuͤrdigte den 
netten Reiſenden in Hopfen und Huͤlſenfruͤchten eines freundlichen 
Wortes. In dieſen heiteren Naͤchten wurde auf den Decks viel 
geflüftert und gewiſpert; wo ein Schatten das Mondlicht durch⸗ 
querte, ſtanden zwei und hatten ſich Wichtiges zu erzaͤhlen. Es 
war ein harmloſes Vergnuͤgtſein, und nur Frau Fahrenheit 
aͤußerte gelegentlich ihrem Gatten gegenuͤber mit der Schaͤrfe der 
Befremdung: „Jetzt weiß man gar nicht mehr recht, wer eigent⸗ 
lich verheiratet iſt und wer nicht. Aber wenn mal wieder ein 
tuͤchtiger Sturm kommt, da wird man's ſchon merken.“ 
Als der Dampfer in die Bucht von Tunis einbog, wurde 
das Wetter unfreundlich. Die Therapia mußte in weiter Ent⸗ 
fernung von der Hafenſtadt Goletta vor Anker gehen, und es 
hieß allgemein, der Seegang ſei zu hoch, um die Paſſagiere in 
der kleinen Barkaſſe des tuneſiſchen Agenten der Linie an Land 
zu bringen. Zudem verbreitete ſich die Nachricht, daß ſowohl 
in Goletta wie in Tunis infolge des Beſuchs des Praͤſidenten 
von Frankreich alle Hotels bis auf das letzte Zimmerchen beſetzt 
ſeien. Nun herrſchte allgemeine Unzufriedenheit an Bord. Das 
war in der Tat aͤrgerlich! Man ſah den Hafen gefuͤllt mit 
Schiffen des Ehrengeſchwaders, ſah durch die Krimſtecher das 
rege Leben auf den beflaggten Kais von Goletta auf und nieder 
wogen, und war ſelbſt an die Planken des eigenen Fahrzeugs 
gebannt. Der Apotheker ſchimpfte laut: nun ſei ſeine Gutmuͤtig⸗ 
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keit zu Ende; Tunis ftehe auf dem Reiſeprogramm — er wuͤn⸗ 
ſche unbedingt Tunis zu ſehen oder er werde an Baͤdeker ſchrei⸗ 
ben und oͤffentlich vor dieſen Mittelmeerfahrten warnen, auf 
denen durchaus nicht das gehalten werde, was man vorher mit 
großen Worten verſprochen habe. 

Der Kapitaͤn hoͤrte den Wutausbruch und wies auf die 
ſich dicht neben der Therapia ſchaukelnde Dampfbarkaſſe des 
Agenten. „Bitte ſehr, Herr Fahrenheit,“ ſagte er, „benuͤtzen 
Sie die Barkaſſe, wenn Sie nicht aͤngſtlich ſind. Ich kann nichts 
weiter tun als Sie warnen.“ 

„Ich bin nicht aͤngſtlich,“ rief Fahrenheit, „ich bin kein 
Haſenfuß!“ — Er ſah ſich wie ein gegen die Tuͤrken ausziehen⸗ 
der Kreuzfahrer um. „Wer kommt mit?!“ 

„Moi,“ ſagte Fraͤulein de la Rocque; „nehmen Sie mich 
unter Ihren Schutz .. Aber energiſch hob ſich die gewal⸗ 
tige Perſoͤnlichkeit der Frau Fahrenheit zwiſchen die beiden. „Du 
bleibſt gefaͤlligſt hier, Mann,“ fagte fie mit einem ſcharfen Seiten⸗ 
blick auf das Fraͤulein; „dein Leben und deine Geſundheit ſind 
etwas mehr wert als .. . Du gehſt mir nicht vom Schiffe, 
verſtehſt du? Es zieht hier, du wirſt dich wieder erkaͤlten. Fuͤhre 
mich in den Salon.“ 

Sie legte ihren Arm in den des Gatten und wuchtete da⸗ 
von. „Ein verlorener Ritter,“ ſagte Fraͤulein von la Rocque; 
„Herr Nittmeiſter, wollen wir beide die Fahrt wagen?“ 

„Mit Vergnuͤgen,“ entgegnete Graetz. „Ertrinken werden 
wir ja nicht. Das Schlimmſte waͤre, wir blieben in Tunis zuruͤck. 
Doch das wollen wir nicht hoffen ...“ Der Kapitän wurde 
befragt. Dietrichſen nahm Graetz beiſeite. Das bißchen Wellen⸗ 
ſchlag ſei das wenigſte, ſagte er, und ein paar Perſonen truͤge 
die Barkaſſe ſchon. Aber die geſamten Paſſagiere nach Goletta 
zu befoͤrdern, ſei bei dem Seegange und der leichten Bauart 
der Barkaſſe in der Tat nicht moͤglich. Außerdem liege bei dem 


Feſttrubel in Tunis wirklich die Gefahr nahe, daß man die Ab⸗ 


fahrtszeit verfehlen koͤnne, und er muͤſſe unbedingt am naͤchſten 
Morgen weiter. N 
„Wir ſind ſchon heute abend wieder an Bord,“ rief Fraͤu⸗ 
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fein von la Rocque lebhaft. Der Kapitän hatte fein Bedenken; 
er warnte. Die Warnung erfüllte inſofern ihren Zweck, als keiner 
der uͤbrigen Paſſagiere mit von der Partie ſein wollte; auch 
Leutnant von Struenſee, der ſich gern beteiligt haͤtte, wurde durch 
ein bittendes Wort von Fraͤulein von Becker zuruͤckgehalten. So 
beſtiegen denn nur Graetz und Fraͤulein von la Rocque die Bar- 
kaſſe, aber ſchon der Wechſel des Schiffes hatte bei dem ſtarken 
Wellengang ſeine Schwierigkeiten. 

„Herr Rittmeiſter,“ rief der Kapitaͤn vom Deck der The⸗ 
rapia herab, „ich erinnere noch einmal daran: Punkt acht Uhr 
morgen fruͤh ſtech' ich wieder in die See! Ich muß! Nicht eine 
Viertelſtunde ſpaͤter!“ 

„Sela!“ rief Graetz lachend zuruͤck, und Fraͤulein von la 
Rocque winkte mit ihrem Taſchentuch. 

Die beiden ſahen noch, wie der Kapitaͤn achſelzuckend von 
der Deckverſchanzung zuruͤcktrat; dann mußten ſie ſich ſchleunigſt 
ſetzen. Alle Wetter, was ſchaukelte dieſer kleine Dampfkahn! 
Man konnte ſich wirklich nicht auf den Fuͤßen halten, und ſelbſt, 
wenn man ſaß, mußte man ſich mit den Haͤnden feſtklammern, 
um nicht uͤber Bord geſchleudert zu werden. Die Barkaſſe ſchoß 
auf und nieder wie eine Moͤwe, die ſich von den Wellen tragen 
laͤßt; der Giſcht der Wogen naͤßte das Deck, das ſchaͤumige 
Waſſer rann in ſchmutzigen Linien uͤber die Planken. Fraͤulein 
von la Rocque trug ihren Waterproof und hielt tapfer Stand. 
„Das iſt huͤbſch,“ ſagte ſie; „eine Nußſchale und ein Sturm 
im Waſchbecken . Mehr ſprach fie nicht. Sie erblaßte 
plotzlich, ſie wurde ganz weiß. Graetz ſah es und rief: „Ach 
herrje! Demoiſelle Marie, mir ahnt etwas. Dieſer Tuͤcke muͤſſen 
ſich die groͤßeſten Geiſter fuͤgen. Neptun will es. Non dolet, 
und es ſchadet auch nichts ...“ Er ſtuͤtzte die Schwankende. 
Sie laͤchelte trotz der Unbehaglichkeit und war ihm dankbar. 
Aber ſie aͤrgerte ſich auch. Wo blieb ihr hoher Mut!? Druͤben 
lag wetterfeſt die Therapia. Faſt ſehnte ſie ſich nach ihr zuruͤck. 
Doch der Wunſch wurde nicht laut. Sie haͤtte ſich geſchaͤmt, 
umzukehren. In wenigen Minuten mußte man in Goletta ſein. 

Sonſt ja. Aber heute dauerte die Fahrt uͤber eine Stunde: 
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auf der Höhe der Wogen und i in den aufgewuͤhlten Waſſern, 


hinauf und wieder hinab, geſchaukelt und hin und her geſchleudert, ö 


während die Wellen uͤber den Bug ſchlugen und der Giſcht wie 


ein eiſiger Regen ſpritzte. Fräulein von la Rocque war ſchließ⸗ 


lich ganz hilflos geworden. Sie ließ ſich in die. Arme nehmen 
von Graetz, der ſi ie feſthielt, damit ſie nicht zu Boden ge⸗ 
ſchleudert würde; ein Bootsmann deckte noch ein waſſerdichtes 
Leinentuch uͤber beide, und nun ſaßen ſie ſtill nebeneinander, ganz 
warm unter ihrer Hülle, und es war faſt, als hoͤre ein jeder 
das Herz des anderen ſchlagen. 

So ging es ganz gut. Graetz bedauerte es faſt, als die 
Barkaſſe am Leuchtturm von Goletta voruͤberfuhr und an der 
Reede anlegte. Er haͤtte dieſe letzte Sturmſtunde nicht miſſen 
mögen. Übrigens fühlte ſich Marie, als fie das Land betrat, 
wieder ganz wohl. Sie begriff die Erregung des Meeres nicht, 
da doch der Himmel faſt wolkenlos war und die Sonne freundlich 
lachte. Einer der Schiffer belehrte ſie, an der Kuͤſte von Tri⸗ 


polis habe ein heftiger Sturm gewütet, und die ſtarke Duͤnung 
im Golf von Tunis ſei nur eine Nachwirkung jenes Sturms; 


aber ſchon morgen koͤnne wieder das ſchoͤnſte Wetter ſein. Dieſe 
Prophezeiung verſcheuchte auch den letzten Reſt unangenehmer 
Stimmung; unter heiterem Plaudern ſuchte man den Bahnhof 
auf, beſtieg den naͤchſten Zug und fuhr nach Tunis, das man 
in einer halben Stunde erreichte. 

In der Stadt herrſchte ein ungeheures Leben. Der Ger 
ſuch des franzoͤſiſchen Praͤſidenten ſchien wirklich die halbe Be⸗ 
völferung der Regentſchaft nach Tunis gelockt zu haben. In der 
Avenue de la Marine kam man nur langfam vorwärts. Zu⸗ 
weilen ſtauten ſich die Menſchenmaſſen auf den Trottoirs; alle 
Sprachen ſchwirrten durch die Luft, alle Nationen ſchienen ver⸗ 
treten zu ſein. Wimpel und Flaggen wehten herab von hohen 
Maſten, um die ſich Girlanden ſchlangen; große gelbe Ballons, fuͤr 
die abendliche Illumination beſtimmt, leuchteten wie Rieſenorangen 
aus dem Gruͤn der Steineichen, Olivenbaͤume und Palmen. Eine 
wundervolle Farbenfreudigkeit breitete ſich im Glanz der Sonne 
und des Fruͤhlingshimmels aus. Der tuneſiſche Maure liebt die 
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bunten Farben; immer ſchimmert fein hemdartiger Kaftan in den 
zarteſten Toͤnen, violett, roſa, maigruͤn, goldbraun, korngelb, und 
Weſte und Jaͤckchen ſind reich geſtickt. In dem Menſchengewimmel 
floſſen gewiſſermaßen alle dieſe Farben wie auf einer Palette zu⸗ 
ſammen; es war ein froͤhlicher Anblick und ein feſtlicher, es war 
gleichſam ein großes Maskenſpiel, bei dem die europaͤiſche Klei⸗ 
dung in der Minderheit blieb. 

In der Avenue de France mußten die beiden Touriſten 
wiederum ſtehen bleiben. In dieſer eleganteſten Straße des 
Frankenviertels war das Gedraͤnge geradezu lebensgefaͤhrlich. Ein 
Kordon von Spahis ſperrte den Makadam ab, der wie rein ge⸗ 
fegt war, waͤhrend ihn Menſchenmauern begrenzten. Graetz hatte 
fuͤr ſich und ſeine Begleiterin unter dem Vorbau des Café Glacier 
mit Hilfe eines Fuͤnffrankſtuͤcks noch ein Plaͤtzchen erobern koͤnnen. 
Sie hatten kaum auf den ſchmalen ſtrohgeflochtenen Stuͤhlen Platz 
genommen, als eine Abteilung Chaſſeurs die Straße hinabjagte, 
der die Scheikhs der Regentſchaft folgten, praͤchtige Geſtalten in 
wallenden farbigen Dſchobbas, mit bunten Turbantuͤchern, die 
Leibbinden geſpickt mit koſtbaren Waffen, und alle wunderbar 
beritten. Die zierlich gebauten arabiſchen Roſſe mit ihren feinen 
Koͤpfen und buſchigen Schweifen, den drahtigen Beinen und der 
raſſigen Feſſelung, den klugen Augen und roſig gefaͤrbten Nuͤſtern 
intereffierten Fräulein von la Rocque ganz beſonders. Sie war 
aufgeſprungen, um beſſer ſehen zu koͤnnen. „Parbleu,“ rief ſie, 
„Herr Rittmeiſter, der erſte Schimmel — was iſt das fuͤr ein 
herrliches Tier! Moͤchten Sie ſich den nicht mit nach Deutſchland 
nehmen?” 

„Ich möchte ſchon,“ antwortete Graetz, „aber ich fürchte, 
ſein Beſitzer wird etwas dagegen haben. Übrigens gehen die 
meiſten Araber auf der Reiſe drauf. Trakehnen kann froh ſein, 
daß es eine konſtante Zuͤchtungsraſſe erzielt hat — andere Ge⸗ 
ſtuͤte haben ihre Verſuche mit arabiſchem Blut teuer bezahlen 
muͤſſen.“ 

Sie ſprachen noch ein paar Worte uͤber die Leiſtungsfaͤhigkeit 
des arabiſchen Vollbluts gegenuͤber dem engliſchen, als ein brau⸗ 
ſendes „Vive la France!“ hörbar wurde. Gebirgsartillerie raſ⸗ 


ſelte über den Makadam, Spahis und Turkos folgten, dann be⸗ 
gann die Reihe der Wagen, die für die Seeoffiziere und Be⸗ 
amtenwelt geſtellt waren. In jeder Equipage ſaßen vier Herren, 
und es amuͤſierte Graetz, daß nicht ein einziger unter den Zivi⸗ 
liſten da war, der nicht ein großes tuneſiſches Ordenszeichen um 
den Hals getragen haͤtte. Der Bey ſelbſt ſaß an der Seite des 
franzoͤſiſchen Praͤſidenten und ſah außerordentlich gelangweilt aus. 
Er blickte ſtumpfſinnig vor ſich hin; es ſchien durchaus keinen 
Eindruck auf ihn zu machen, daß ihn das Volk im Lande ſeiner 
Vaͤter immer wieder mit einem weithin ſchallenden „Vive la 
France!“ begrüßte. 

Die Ehrengarde des Beys, eine Kohorte nach Zuavenart 
gekleideter Eingeborener, beſchloß den Zug, der ſich uͤber den 
Boͤrſenplatz der Kasba zuwandte, der alten, als Kaſerne einge⸗ 
richteten Janitſcharenfeſte, die im Norden die Stadt uͤberragte 
Die Spahikordons loͤſten ſich auf, die ganze Straße wurde frei⸗ 
gegeben, das Volk uͤberflutete nun auch die Mittelgaͤnge des 
Boulevards. 

„Ein huͤbſches Bild,“ ſagte Graetz; „was machen wir jetzt?“ 

„Wir fruͤhſtuͤcken,“ ſagte Marie. „Es wird der Zartheit 
meiner Weſenheit keinen Eintrag tun, wenn ich Ihnen zugeſtehe, 
daß ich gehoͤrigen Hunger habe. Und dann bummeln wir durch 
die Bazare “ 

Die beiden gingen hinuͤber nach dem Grand Hotel und 
beſtellten ihr Fruͤhſtuͤck. Sie fanden in dem geräumigen Re⸗ 
ſtaurationsſaal noch einen freien Platz am Fenſter, von dem ſie 
einen praͤchtigen Ausblick auf das Leben und Treiben der Straße 
hatten. Fraͤulein Marie war gluͤcklich. „Iſt das Reiſen nicht 
wirklich wundervoll?“ fragte ſie. „Iſt es nicht der einzig prak⸗ 
tiſche Anſchauungsunterricht? Denken Sie, was wir hier im Laufe 
einer Stunde nicht alles gelernt haben! Zuerſt ethnographiſch⸗ 
anthropologiſch. Ein ganzes Raſſenbild rollte ſich vor uns auf. 
Europaͤer, Mauren, Juden, reinblütige Araber, Berber. Die 
Berber lieb' ich beſonders. Es gibt famoſe Erſcheinungen unter 
ihnen, manche mit blondſproſſendem Kinnbart im braunen Ge⸗ 
ſicht, gleichſam eine letzte Erinnerung an die Invaſion der Van⸗ 
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dalen und an die normanniſchen Seeraͤuber. Sehen Sie da 
drüben den langen Kerl mit geſtraͤubtem Schnurrbart, wie die 
Natur ihn keinem Araber wachſen laͤßt — das iſt Tuͤrkenblut, 
ich wette, einer der letzten Nachkoͤmmlinge der Janitſcharen! — 
Dann die politiſche Lehre. Der blaſſe Bey an der Seite des 
Praͤſidenten: eine Puppe Frankreichs. Dann ſprachwiſſenſchaftlich: 
franzoͤſiſch, italieniſch, Lingua franca, arabiſch, Berberdialekte. 
Dann die Geldmarktsreſultate: Frankreich iſt Trumpf, aber ſeine 
Franken gelten nicht, ſondern nur die tuneſiſchen. Und dann 
— und dann ... ich koͤnnte Ihnen noch eine längere Rede 
halten, aber mich lockt die Languſte, darum ſchweige ich.“ 

Sie brach mit behenden Fingern das Schaltier auf ihrem 
Teller auf und begann mit gutem Appetit zu ſpeiſen. 

„Meine Hochachtung,“ erwiderte Graetz; „Sie reden wie 
ein Buch, gnaͤdiges Fraͤulein — ich glaube, Sie haben unheim⸗ 
lich viel gelernt.“ 

Sie lachte. „Man hat ſchrecklich viel in mich hineinge⸗ 
ſtopft,“ ſagte ſie, „ich ſollte auf die Univerſitaͤt, meinen Doktor 
machen und gelehrte Werke ſchreiben. Aber ich tat es nicht 
Dafuͤr kann ich auch nicht kochen. Ich glaube, zu der vielge⸗ 
ruͤhmten deutſchen Hausfrau wuͤrde mir manches fehlen.“ 

„Da muß ich widerſprechen. Kochtopf und Leinenſchrank 
ſind nicht mehr die Ideale der deutſchen Hausfrau. Jetzt ſtecken 
unſere Frauen ihre Zielpfoſten hoͤher — manchmal ſogar gar 
zu hoch. Haben Sie einmal etwas von der ſogenannten Frauen⸗ 
bewegung gehört?” 

Sie antwortete nicht. Sie ſchaute auf die rechte Hand Grae⸗ 
tzens und fragte ploͤtzlich: „Sagen Sie, ſind Sie verheiratet?“ 

Dieſe Frage duͤnkte Graetz ſehr komiſch. Seiner Anſicht 
nach mußte ſie laͤngſt wiſſen, daß er Junggeſelle war. Mein 
Gott, ſo etwas merkt man doch am ganzen Sichgeben! — 

Er ſchuͤttelte ernſthaft den Kopf. „Nein,“ entgegnete er, 
„durchaus nicht. Ich bin noch zu haben. Und Sie?“ 

„Was — ich?“ fragte ſie in heiterer Verwunderung; „ob 
auch ich noch zu haben bin? Verſteht ſich; bis jetzt hat mich 
keiner gewollt.“ 


Das forderte, während der Kellner die Teller abraͤumte 
und das beſtellte Entrecöte zu ſervieren begann, die Entruͤſtung 
des Rittmeiſters heraus. „Hat Sie keiner gewollt,“ wieder⸗ 
holte er; „Fraͤulein Marie — pardon, gnaͤdiges Fraͤulein —“ 

„Sagen Sie ruhig Marie,“ fiel ſie ein, „es klingt behag⸗ 
licher, auch kluͤger. Der Vatersname iſt zu lang; Savin de la 
Rocque iſt noch nicht alles; der ganze Name lautet Savin de 
la Rocque de Bauſſet⸗Caſtay und als Endſchnipfel kommt noch 
das laͤngſt verlorene Marquiſat von Saint⸗Goſſelin dazu. Ein 
fuͤrchterlicher Name. Alſo nennen Sie mich nur Marie. Ich 
nehme es nicht übel; im Gegenteil. Es klingt ſo huͤbſch vaͤterlich.“ 

„Merci. Das Vaͤterliche ſagt mir nicht vollends zu. Aber 
ſei es. Wovon ſprachen wir? Ah, ich weiß . . . Hat Sie kei⸗ 
ner gewollt, aͤußerten Sie. Ich muß das bezweifeln. Schla⸗ 
gen wir eine Volte: Sie haben keinen gewollt.“ 

Marie ließ ſich die Kraͤuterbutter reichen. „So kam es 
und ſo,“ ſagte ſie; „es wechſelte. Aber das Reſultat war im⸗ 
mer das gleiche. Zum Stillſitzen bin ich noch nicht gekommen.“ 

„Und moͤchten auch nicht?“ 

„O warum nicht! Man gewoͤhnt ſich an alles. Und außer⸗ 
dem erreicht das Umherſchwirren auch einmal die Grenzen des 
Angenehmen. Und noch ein Außerdem: das Herz klopft ja noch 
immer. Vielleicht klopft es gelegentlich ſtaͤrker. Dann ſind die 
Feſſeln da, die dem Wandervogel die Fluͤgel binden.“ 

„Richtig.“ Graetz erhob fein Glas. „Auf daß dieſe Feſ⸗ 
ſeln koͤſtlich fein mögen —” 

„Roſenketten, ſagt der Dichter. Gut, ich trinke darauf. 
Aber Sie? Warum haben Sie bisher dieſen Roſenketten ge⸗ 
wehrt? Gehoͤren Sie zu den Maͤnnern der ausgezeichneten Her⸗ 
zensdisziplin, die genau ſo lange zu warten verſtehen, bis die ge⸗ 
eignete Partie ſich zeigt?“ 

Graetz zuckte mit den Schultern. „Was heißt geeignete 
Partie? Eine ſogenannte „gute“? Ein gluͤcklicher Zufall hat mich 
ganz unabhaͤngig geſtellt. Aber ich warte doch, und in der Tat 
genau ſo lange, bis die Paſſende kommen wird.“ 

„Vielleicht kommt ſie gar nicht. Sie werden anſpruchsvoll ſein.“ 
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„O gewiß bin ich das. Aber doch nur in bezug auf mei- 
nen eigenen, meinen individuellen Geſchmack. Da muͤßte freilich 
alles paſſen.“ 

„Madame desire-t-elle des fruits? du fromage ?“ fragte 
der Kellner, auf ſeinen flachen Haͤnden zwei Schuͤſſeln balancierend. 

Das war eine materielle Unterbrechung, die das Geſpraͤch 
wiederum ablenkte. Marie ſchaͤlte ein paar Orangen. Das machte ſie 
ſehr niedlich. Sie ſchnitt die Schale ein und loͤſte ſie dann in Blatt⸗ 
form ab, ſo daß ſie wie eine abgebrochene Blume ausſah, aus der 
ein Heſperidenapfel hervorwuchs. „Bitte,“ ſagte ſie und praͤſen⸗ 
tierte Graetz die Frucht. Apfelſinen waren die einzigen Fruͤchte, aus 
denen ſich Graetz gar nichts machte. Aber er ſah unter dem goldgelben 
Apfel eine roſige Handflaͤche und daruͤber ein laͤchelndes Antlitz; da 
nahm er denn die Orange, und ſie ſchmeckte ihm merkwuͤrdig gut. 

„Delikat,“ ſagte er. 

Der Nachmittag ſchritt vor. Der Himmel war nicht blau 
geblieben; er hatte eine dunkelgraue Faͤrbung angenommen und 
ſchien tiefer zu ruͤcken. Vom Fenſter aus ſah man, daß auch der 
Wind wach geworden war; er trieb den Staub durch die Stra⸗ 
ßen und ſchuͤttelte die Platanen und Palmen. 

„O weh!“ rief Fraͤulein von la Rocque, „es wird wieder 
einmal ſtuͤrmiſch! Kommen Sie, Herr Nittmeifter, damit wir uns 
wenigſtens die Bazare anſehen koͤnnen!“ 

Nun brach man ſchleunigſt auf. Das Wetter war in der 
Tat unfreundlich geworden. Es begann zu regnen; die Tropfen 
waren eiskalt, und ploͤtzlich ſchlug ein Hagelſchauer hernieder. 
Aber die beiden waren ſchon am Eingang zu den Suks den ge⸗ 
deckten Bazargaſſen, die ſie vor dem Unwetter ſchuͤtzten. 

Das farbenreiche Bild nordafrikaniſchen Lebens, das ſich 
auch hier entfaltete, nahm Marie völlig gefangen. Sie begann 
einzukaufen und wollte nicht aufhoͤren. Sie verſtand auch zu han⸗ 
deln. Sie fette ſich in den kleinen hoͤhlenartigen Laͤden feſt, nippte 
an dem türfiichen Kaffee, den man ihr praͤſentierte, und ließ ſich 
die Waren ballenweiſe vorlegen. Dann waͤhlte ſie aus und bot 
die Haͤlfte des geforderten Preiſes. Nun ging das Geſchrei los. 
In mißtoͤnendem Franzoͤſiſch ſchworen die Verkaͤufer, daß man 


fie zugrunde richten wolle; fie riefen die Nachbarn herbei und 
Voruͤbergehende als Eideshelfer an; ſie wandten und kruͤmmten 
ſich und wurden dann ganz plößlich ruhig, legten die ausgewaͤhl⸗ 
ten Stuͤcke beiſeite und machten einen neuen Preis. Das wieder⸗ 
holte ſich mannigfach. Dem lebhaften Geſchrei und der aufge⸗ 
regten Geſtikulierung gegenuͤber blieb Marie voͤllig gelaſſen. Sie 
bezahlte erſt, wenn der Verkaͤufer ſich einverſtanden erklaͤrt hatte. 
Graetz hatte gebeten, auslegen zu duͤrfen. Doch ſie dankte; ſie 
hatte ſich einen Tauſendfrankſchein in Gold wechſeln laſſen und 
paßte genau auf, daß man ihr richtig herausgab. Ihr praktiſches 
Gehaben ſtand in grellem Gegenſatz zu der Leichtfertigkeit, mit 
der ſie ihr Geld bei ſich fuͤhrte und mit ihrer mauriſchen Die⸗ 
nerin im Hafen von Algier verhandelt hatte. Ein merkwuͤrdiges 
Geſchoͤpf, fagte fi) Graetz; es iſt nicht ganz leicht, fie auszu⸗ 
kennen, fie zeigt ſich immer wieder von anderen Seiten 

Anfaͤnglich hatte ihn ihre Art und Weiſe, mit den ein⸗ 
heimiſchen Kaufleuten umzugehen, amuͤſiert. Als aber die An⸗ 
kaͤufe ſich haͤuften und der Fuͤhrer noch ein paar Packtraͤger enga⸗ 
gieren mußte, begann ihn die Sache zu langweilen. Im Suk 
der Goldarbeiter handelte Marie um ein ſilbernes Guͤrtelband. 
Da ging Graetz in den Laden nebenan und ließ ſich die Schmuck⸗ 
ſtuͤcke vorlegen. Er waͤhlte lange und entſchied ſich endlich fuͤr 
eine Halskette aus ſechs Schnuͤren kleiner, durchbrochener, ſehr 
fein gearbeiter Silberperlen, die ein mit farbigen Edelſteinen aus⸗ 
gelegtes Filigranſchloß vereinigte. Als er zu Marie zuruͤckkehrte, 

hatte auch dieſe ihren Einkauf beendet. 
„Fini,“ ſagte ſie. „Nun kann es weiter gehen. Lockt 
Sie der Waffenladen da druͤben nicht?“ 

„Nein,“ erwiderte Graetz. „Das Dolchmeſſer und die bei⸗ 
den Flinten, die ich Ihrer Begeiſterung zuliebe gekauft habe, 
genügen mir. Ich tariere, die Flinten find ausrangierte Chaſſe⸗ 
pots und nur ein wenig arabiſiert worden. Das Dolchmeſſer 
ſtammt ſicher eher aus Marſeille als aus Damaskus. Aber ich 
habe fuͤr Sie eine Kleinigkeit erſtanden und bitte Sie, dieſe 
Kette als Erinnerung an heute — ſagen wir beſſer, als An⸗ 
denken an unſere Bekanntſchaft annehmen zu wollen“ 
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I. Marie eroͤtete, als Graetz ihr das Geſchenk reichte. Sie 


errichten. verlegen und dabei unverkennbar erfreut. Ein Ausdruck 
von warmer Herzlichkeit trat in ihr Auge; fie lächelte glücklich, 
aber es ſtand auch ein gewiſſer Ernſt auf ihrem Antlitz. 
Sie gab Graetz die Hand und druͤckte die ſeine feſt. „Lieber 
Freund,“ ſagte ſie, „das iſt ein koſtbares Andenken. Aber ſein 
Wert fuͤr mich liegt doch mehr im Geben. Ich will die Kette 
oft, tragen, und dann denke ich an Tunis zuruck — und an 
Sie. Haben Sie herzlichen Dank.“ 

Nun ſprach ſie nicht mehr von dem Geſchenk. Unver⸗ 
mittelt begann ſie von etwas anderem zu plaudern, als ſei es 
ihre Abſicht, dieſem Andenken eine nicht erwuͤnſchte Bedeutung 
zu nehmen. 

Man ſchlenderte noch hierhin und dorthin: es wurde daͤm⸗ 
merig in den uͤberwoͤlbten, immer nur halbhellen Suks. Graetz 
hielt es für angebracht, zur Ruͤckkehr zu mahnen. Aber der Fuͤhrer 
ſchlug vor, die Herrſchaften moͤchten doch noch einer juͤdiſchen 
Hochzeit beiwohnen, die um dieſe Zeit im Hara, dem Juden⸗ 
viertel der Altſtadt, ſtattfinde. Nun ließ Fraͤulein de la Rocque 
nicht locker! das mußte man ſehen — die tuneſiſchen Juden 
mit ihren althergebrachten Sitten und Gebraͤuchen waren eine 
Beruͤhmtheit, die fi ich des Kennenlernens lohnte. Graetz zog ſeine 
Uhr. Wenn man den Sechsuhrzug nach Goletta benuͤtzen wollte, 
hatte man noch eine Stunde Zeit vor ſich. Alſo los! — 

Als man die Bazare verließ, kam man wieder in Sturm 
und Regen hinein. Graetz ſchaute mit bedenklicher Miene zum 
Himmel auf, an dem ſich die Wolken jagten. Die Prophe⸗ 
zeiung, daß der morgige Tag ſchoͤnes Wetter bringen wuͤrde, 
ſchien ſich nicht bewahrheiten zu wollen. Aber es war im Grunde 
genommen gleichzuͤltig; die Hauptſache war, daß man erſt wieder 
trocken an Bord der Therapia ſaß. 

Die Judenhoͤchzeit war intereſſant. Die Feier in der Syna⸗ 
goge hatte zwar ſchon ſtattgefunden, aber die Reiſenden wurden 
ohne weiteres in das Haus des Hochzeiters gefuͤhrt, wo ſie der 
Tafelung zuſchauen durften. Kein Bild von Canae, aber eine 
Miniatur von . zn Dſchobbas in allen . 
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nuͤancen, Jaͤckchen von blutigem Rot, in Kobaltblau und Zin⸗ 
nober, Safran und Himmelblau, uͤberreich geſtickt in Silber und 
Gold wie auch die kurzen, unter den Leibgurten verſchwindenden 
Weſten; dazwiſchen ein einziger ganz moderner ſchwarzer Frack, 
der eines Reformjuden. Die Menſchentypen ausdrucksvoll und 
noch raſſerein: ein Greis von patriarchaliſcher Schoͤnheit, ein 
junges Maͤdchen wie die bibliſche Rebekka, die Inkarnation des 
alten Bundes, ganz weiß gekleidet, die ſchlanken Beine in eng 
anliegendem Leinen, an den nackten kleinen Fuͤßen, deren Zehen 
mit Ringen geſchmuͤckt waren, klappernde Holzſandalen. Man 
ſpeiſte unbekannte Speiſen und trank einen tintenblau ſchimmern⸗ 
den Wein, ſprach in ſeltſamen Gaumenlauten, geſtikulierte unge⸗ 
mein lebhaft, ſang uralte Hymnen und hielt ſich ſehr feierlich. 
Raſch verrann dieſe Stunde. Wieder mußte Graetz zum Aufbruch 
mahnen: es war die hoͤchſte Zeit. 

Der Fuͤhrer hatte einen Wagen beſorgt. Man fuhr im 
Galopp zum Nordbahnhof und erreichte auch noch gluͤcklich den 
Zug. Aber in Goletta fand ſich niemand, der es wagen wollte, 
die beiden nach der Therapia zu bringen, die im Regen und 
Abendnebel gar nicht zu ſehen war. Das Meer ging gewaltig 
hoch und war mit Schaum bedeckt. Es war klar, daß eine 
Überfahrt im Boote unmoͤglich war. Einer der Schiffer riet 
Graetz, nachtsuͤber ruhig im Gaſthauſe zu bleiben und fir den 
naͤchſten Morgen eine Barkaſſe zu mieten; es war anzunehmen, 
daß ſich der Sturm legen wuͤrde, und die Barkaſſe gewaͤhrte eine 
gewiſſe Sicherheit, auch wenn der Seegang noch ſtark war. 

Graetz hielt, an der Reede ſtehend, feinen Regenſchirm über 
Marie, deren Strohhut voͤllig durchweicht war und von deren 
Waterproof das Waſſer herabplaͤtſcherte. „Was tun?“ fragte er. 

„Hierbleiben,“ antwortete ſie, „und abwarten.“ 

„Gut,“ ſagte Graetz ebenſo lakoniſch. Er winkte dem Fuͤh⸗ 
rer und den Packtraͤgern und ließ ſich den Weg nach dem erſten 
Hotel Golettas zeigen. Nach Tunis zuruck wollte man nicht; 
hier war man wenigſtens am Hafen — oder dem ſogenannten 
Hafen, denn mangels ſchuͤtzender Wellenbrecher mußten die großen 
Schiffe ſich noch immer ziemlich weit draußen im Meere ver⸗ 

J. v. Zobeltitz, Eine Welle von drüben. 6 
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anfern — und konnte bei günftigem Winde am Morgen in einer 
halben Stunde die Therapia erreichen. Das empfohlene Hotel 
de France erwies ſich als leidliche Unterkunft; man fand wenig⸗ 
ſtens ſaubere Zimmer und war im Trocknen. Als man eine 
Stunde ſpaͤter im Speiſeſaal das gemeinſame Souper einnahm, 
war Marie wieder unbekuͤmmert und heiter. Graetz hatte bei 
der Compagnie générale transatlantique für ſieben Uhr früh 
eine Barkaſſe beſtellt und ſich nach dem Barometer umgetan. 
Der zeigte unverkennbar ſteigende Tendenz. „Wenn wir auf⸗ 
wachen, wird uns die Sonne in das Geſicht ſcheinen,“ meinte 
der Rittmeiſter; „daraufhin wollen wir ein Glas Sekt trinken 
— wenn es in dieſem beſcheidenen Haufe überhaupt fo leicht- 
ſinnige Getraͤnke gibt .. Es gab Clicquot, man hatte ſogar 
Eis zur Hand, ihn zu kuͤhlen. Nun war alles Ungemach ver⸗ 
geſſen; es wurde gemuͤtlich. Der Sturm tobte, der Regen praſ⸗ 
ſelte gegen die Fenſter. Aber der Oberkellner, ein kluger Mann 
aus Malta, der ſich ein gutes Trinkgeld verſprach, hatte ein 
luſtiges Feuer im Kamin entfachen laſſen, und da die beiden zur 
Zeit die einzigen Gaͤſte im Wirtszimmer waren, ſo waren ſie 
auch ungeſtoͤrt. Sie ſaßen plaudernd nebeneinander, wie gute 
Kameraden; Graetz rauchte ſeine letzte Havanna, und Marie 
knackte Mandeln auf und aß friſche Feigen. 

„Was will man mehr?“ ſagte ſie. „Beſſer hier wie drau⸗ 
ßen auf hoher See.“ 

„Es iſt richtig,“ entgegnete Graetz; „der Zuſtand iſt er⸗ 
traͤglich. Nichts deſtoweniger hoffe ich, daß der Wettergott Ruͤck⸗ 
ſichten auf den Praͤſidenten von Frankreich nehmen und uns für 
morgen gelinde Winde beſcheren wird.“ 

„Ich habe kein Geld mehr,“ erklaͤrte Marie „Ich habe 
tauſend Franken in den Bazaren verlaͤppert. Wenn wir hier 
bleiben muͤſſen, pump' ich Sie an.“ 

„Das wuͤrde mir jederzeit eine beſondere Freude ſein. Aber 
in dieſem Falle wuͤrde ein Pump fruchtlos ausfallen. Es geht 
mir wie Ihnen. Ich hatte nur ein paar hundert Franken bei 
mir — die find draufgegangen. Mein ſonſtiges Reiſegeld liegt 
beim Kapitän Dietrichſen.“ 


„Reizend,“ fagte Marie lachend. „Einen Paß habe ich 
auch nicht. Der liegt gleichfalls beim Kapitaͤn.“ 

„Meine Stiefelſohlen trennen ſich langſam ab,“ klagte Graetz. 
„Der Regen, das Pflaſter von Tunis und der Urbrei Golettas 
haben es ihnen angetan. Wenn wir ſitzen bleiben, muß ich mir 
neue Stiefeln kaufen.“ 

„Ich Kleider und Waͤſche, fuͤgte Marie hinzu. „Aber 
wovon?“ 

„Ja, wovon?“ wiederholte Graetz. „Die Aventiure wird 
romantiſch, wenn das Wetter nicht umſchlaͤgt.“ 

„Hoffen wir das beſte!“ rief Fraͤulein von la Rocque und 
leerte ihr Glas. „Vorlaͤufig will ich ausſchlafen. Laſſen Sie 
mich rechtzeitig wecken; klopfen Sie ſo lange gegen die Tuͤre, bis 
ich antworte. Ich habe einen Schlaf wie ein Murmeltier 
Sie erhob ſich. „Gute Nacht, Leidensgenoſſe.“ 

„Ich bringe Sie bis an Ihr Zimmer,“ ſagte Graetz. Dort 
kuͤßte er ihre Hand. Es war das erſte Mal. Es entſprach auch 
nicht der landlaͤufigen Sitte; aber er tat es. 

„Gute Nacht! ..“ 

In ſeinem Zimmer öffnete Graetz das Fenſter. Der Sturm 
riß es ihm faſt aus der Hand; er mußte es ſchleunigſt wieder 
ſchließen. Nun ſchaute er durch die Scheiben in die Nacht. Er 
ſah das Meer, eine bewegte, fahlgruͤne ſchaͤumige Flaͤche, eine 
weite Wuͤſte voll Bergen und Taͤlern. 

Die Hoffnungen ſanken trotz des ſteigenden Barometers. 
Aber Graetz laͤchelte. Auch dies kleine Abenteuer hatte ſeinen 
Zauber. Und der Zauber wohnte nebenan. 


5. 


Der Zauber wohnte nebenan und ſchlief. Schlief . feft, 
daß kein Klopfen am jungen Morgen ihn wachrufen wollte. Graetz 
ſtand vor der Tuͤr und laͤchelte. Mein Gott, war das ein ge⸗ 
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ſegneter Schlummer! Nichts ruͤhrte und regte ſich da drinnen 
im Zimmer. Der Rittmeiſter überlegte kurz. ‚Laſſen wir fie 
ſchlafen, ſagte er ſich, ‚bis ich Gewißheit habe, ob wir die 
Theraphia erreichen werden oder nicht 

Dieſe Gewißheit war Graetz fraglich erſchienen, als er früh 
gegen fünf Uhr aus dem Fenſter geſehen hatte. Himmliſcher 
Vater, war das ein Unwetter! Der Barometer und alle Schiffer⸗ 
prophezeiungen hatten ſchandbar getrogen: der Sturm brauſte 
von der See heruͤber, und das Meer ſchien in allen Tiefen auf⸗ 
geruͤhrt zu ſein. Noch ſchlimmere Nachricht erwartete Graetz 
unten im Gaſtzimmer, wo er bereits den Fuͤhrer traf, der ihm 
erzählte, daß die franzoͤſiſche Flotte im Hafen von Bizerta Schutz 
geſucht habe und daß auch von der Therapia nichts mehr zu 
ſehen ſei. 

Graetz wollte fuͤrchterlich losfluchen. Aber er beſann ſich, 
daß das unnuͤtz geweſen wäre. Er fluchte nicht; er überlegte 
wieder. Wo ſteckt die Therapia!? Sie konnte doch nicht unter⸗ 
gegangen ſein. Er ſpannte ſeinen Negenſchirm auf und watete 
durch den zaͤhen Straßenſchmutz zur Reede von Goletta. Sie 
war um dieſe Stunde menſchenleer. Die Waſſer brachen ſich an 
dem Geſtein, ſchaͤumten weit uͤber das Dammwerk und ſpritzten 
einen ſpruͤhenden Regen über die Dächer der Magazine. Graetz 
ſuchte ſich einen geſicherten Platz und zog ſeinen Krimſtecher her⸗ 
vor. Auf dem raſenden Meere war kein Schiff zu ſehen; in 
weiter Ferne glaubte der Rittmeiſter ein ſchwaches Dampfwoͤlk⸗ 
chen zu entdecken — es konnte auch eine Taͤuſchung ſein. Nur 
in einem war keine Taͤuſchung moͤglich: die Therapia war ver⸗ 
ſchwunden. 

Als Graetz nach dem Hotel zuruͤckkehrte, huͤpfte ihm auf der 
Treppe Marie von la Rocque munter und leichtfuͤßig entgegen. 

„Guten Morgen, Herr Rittmeiſter!“ rief fie. „Warum ha⸗ 
ben Sie mich nicht rechtzeitig wecken laſſen?“ 

„Guten Morgen, Fraͤulein Marie, antwortete Graetz. „Ich 
habe ſogar eigenhaͤndig an Ihre Tuͤr geklopft, erſt mit zagem Fin⸗ 
ger, dann mit den Knoͤcheln, dann mit der Fauſt. Zuletzt eine 
foͤrmliche Reveille. Aber es war zwecklos.“ 


„Tut mir aufrichtig leid. Wie iſt das Wetter?“ 

„Jammervoll.“ | 

„Und was macht unfer Dampfer?“ 

„Er iſt auf und davon.“ 

Marie war betroffen. „Was heißt das? Er kann uns 
doch nicht ausgeruͤckt ſein!“ 

„Er iſt es. Und laͤge er auch wirklich noch vor Anker — 
kein Boot und keine Barkaſſe wuͤrde uns zu ihm bringen.“ 

Marie ſetzte ſich auf die Treppenſtufe. 

„Der Schreck iſt mir in die Glieder gefahren,“ ſagte ſie. 
„Verlaſſen wie Robinſon Cruſoé. Wenn ich wenigſtens meine 
Koffer hier haͤtte!“ 

„Wenn ich wenigſtens trockene Stiefeln hätte!“ 

„Mein Hut ſieht wie eine Melone aus, auf die ſich ein 
Elefant geſetzt hat.“ 

„Meine Beinkleider ſind unten ausgefranſt wie die Hoſen 
eines mexikaniſchen Goldgraͤbers.“ 

„Und Geld habe ich auch nicht mehr.“ 

„Ich erſt recht nicht.“ 

„Koͤnnen wir nicht die Unmaſſe Sachen wieder veraͤußern, 
die wir geſtern in den Bazaren zuſammengekauft haben?“ 

Graetz lachte. „Vielleicht bleibt uns wirklich nichts ande⸗ 
res uͤbrig, meinte er. „Nun geben Sie mir einmal die Hand 
und verſuchen Sie, ſich zu erheben. Wir werden erſt fruͤhſtuͤcken 
und unſere Lebensgeiſter ſammeln. Dann werden wir Rat pflegen.“ 

Man beſtellte den Tee. „Eier,“ befahl Graetz, „und et⸗ 
was kalten Aufſchnitt!“ 

„Seien Sie nicht ſo leichtſinnig,“ fluͤſterte Marie, „wer 
weiß, ob wir überhaupt noch unſere Rechnung bezahlen koͤnnen.“ 

„Dann geh ich auf unſer Konſulat,“ erklaͤrte Graetz, „oder 
ich gehe zum Bey. Alſo nun Spaß beiſeite: uͤberlegen wir weiſe. 
Wie ſteht Ihr Budget?“ 
| Marie ſuchte ihr winzig kleines Juchtenportemonnaie hervor 
und legte es auf den Tiſch. Graetz revidierte. „Zweiundzwanzig 
Franken und achtzig Centimes,“ ſagte er. „Raffe auch ich die 
Reſte meines nicht fürftlichen Vermoͤgens zuſammen, fo bleibt uns 
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immerhin ſoviel, daß wir uns mit Anſtand aus der Affäre ziehen 
koͤnnen. Das heißt, wir koͤnnen die Rechnung, den Fuͤhrer und 
die Ruͤckfahrt nach Tunis bezahlen. Dort muͤſſen wir nun als 
Leute von bedeutendem Reichtum auftreten. Wir werden uns in 
dem erſten Hotel einlogieren und acht Tage auf Kredit leben. 
Inzwiſchen laſſe ich Telegraph und Kabel nach Reſſourcen ſpielen. 
Haben wir erſt wieder die noͤtigen Moneten, dann beſteigen wir 
den naͤchſten Dampfer, der nach Oſten ſteuert, und fahren der 
entflohenen Therapia nach.“ 

„Gut,“ erwiderte Marie. „Ich würde ‚jehr gut“ ſagen, 
waͤre nicht ein Aber dabei, wie bei den meiſten Zukunftsplaͤnen. 
Bei unſerm außerordentlich vornehmen Gehaben wird man es 
im Hotel nicht wagen, uns unerwuͤnſcht die Nota zu praͤſentie⸗ 
ren. Aber es fehlt mir an Waͤſche und mancherlei und Ihnen 
an tragfaͤhigen Stiefelſohlen, von den am geſtrigen Tage der Un⸗ 
raſt zerfaſerten Pantalons ganz zu ſchweigen. Wie ſollen wir mit 
fecker Miene fuͤrſtlich auftreten, wenn das Außere mangelhaft iſt?“ 

„Schandbar,“ entgegnete Graetz; „o Kapitaͤn Dietrichſen, 
o Therapia! Indes ſeien wir ehrlich: wir ſelbſt find der ſchul⸗ 
dige Teil. Wir ſpotteten aller Warnungen und trennten uns leicht⸗ 
herzig von den feſten Planken unſeres Schiffes. Run ſitzen wir 
regelrecht in der Tinte. Aber wir haben noch Wertobjekte bei 
uns, Uhren, Ringe und allerhand Schmuck, und einen Mont de 
piete wird es ja wohl auch in Tunis geben.” 

Die Ausſicht auf das rettende Verſatzamt ſtimmte Fraͤulein 
de la Rocque wieder ſehr heiter. „Es iſt fabelhaft, wie leicht 
der Menſch herunterkommt,“ meinte fie. „Geſtern ſtreuten wir 
noch das Gold mit vollen Haͤnden aus, und heute fußt unſer 
Gluͤck auf einer Reihe von Pfandſcheinen. 0 

„Man koͤnnte von der Hand des Verhaͤngniſſes ſprechen 
oder auch von der Ironie des Lebens,“ bemerkte Graetz tief⸗ 
ſinnig. Da trat mit eleganter Verbeugung der Oberkellner aus 


Malta heran und reichte dem Nittmeifter eine Viſitenkarte und 


meldete, der Herr ſtehe draußen und bitte empfangen zu werden. 
Die Karte lautete auf den Namen Ariſtide Drakopulos. „Wer 
ft das? fragte der Rittmeiſter. 


„Sicher ein Grieche,“ ſagte Marie, „und vielleicht ein Gluͤcks⸗ 
bringer.“ 
Der Mann wurde eingelaffen: ein ungeheurer dicker Herr 
in einem waſſertriefenden Havelock, in der einen Hand einen 
triefenden Regenſchirm, in der anderen einen Kalabreſer. Er 
ſchien aſthmatiſch zu ſein, ſchnaufte vernehmlich und ſprach ab⸗ 
ſatzweiſe, mit kurzhalſig und verfettet klingender Stimme. 

„Mein Herr,“ ſagte er franzoͤſiſch, „ich bin glücklich, daß 
ich Sie gefunden habe. Herr Rittmeiſter Graetz, nicht wahr, 
und Fraͤulein Savin de la Rocque?“ 

„Beides richtig, mein Herr.“ 

„Mein Herr, ich bin der Cavaliere Ariſtide Drakopulos, 
der Agent der Levantelinie am hieſigen Platze, von Geburt Grieche, 
aber als Italiener naturaliſiert, Offizier der franzöfifhen Ehren⸗ 
legion, Beſitzer des Medſchidje fünfter und des preußiſchen Kronen⸗ 
ordens vierter Klaſſe. Letzterer wurde mir bei Anweſenheit Seiner 
Koͤniglichen Hoheit des Prinzen Franz Joachim in Gnaden ver⸗ 
liehen.“ 

„Sehr angenehm,“ ſagte Graetz, weil er nicht recht wußte, 
was er ſonſt aͤußern ſollte. 

„Mein Herr,“ fuhr Drakopulos fort, „ich habe die Ehre, 
Ihnen einen Brief zu uͤberreichen, der in fruͤher Morgenſtunde 
durch einen Lotſen uͤberbracht wurde und aus dem Sie vermutlich 
alles Nähere erſehen werden ..“ Er gab Graetz ein in praͤ⸗ 
pariertes Olpapier eingeſchlagenes Schreiben. Als die Huͤlle 
fiel, erkannte der Rittmeiſter auf dem einliegenden Kuvert die 
Handſchrift des Kapitaͤns Dietrichſen. 

Dietrichſen ſchrieb: ‚Mein ſehr lieber Herr Rittmeiſter; 
ich bin in Verzweiflung. Die Wetterausſichten ſind derart, daß 
ich ſchleunigſt und notgedrungen die hohe See aufſuchen muß, 
wenn ich bei dem infamigten Nordwind nicht losgeriſſen werden 
und mich der Gefahr der Strandung ausſetzen will. Das paſ⸗ 
fiert hier nämlich zuweilen. Ich muß auf meine dreiundachtzig 
Paſſagiere Ruͤckſicht nehmen; ich bin ſelber ratzibus verloren, wenn 
ich mich nicht mit Volldampf auf und davon mache. Ein braver 
Lotſe, den ich durch ein Notſignal herbeirufen konnte, will gegen 
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eine Stange Goldes dieſen Schreibebrief und einen beigelegten an 
unſern Agenten Herrn Drakopulos befördern; hoffentlich ko. nmt 
er gluͤcklich in Ihre Hände. Herr Drakopulos hat Auftrag, Ihnen 
mit Rat und Tat beizuſtehen; Sie koͤnnen ſich auf das dicke 
Ungeheuer verlaſſen. Ich moͤchte Ihnen den Vorſchlag machen, 
in Tunis zu bleiben, bis der ‚Bourradque‘ von der Compagnie 
de Navigation mixte eintrifft; das muß in einigen Tagen ge⸗ 
ſchehen. Der faͤhrt direkt nach Smyrna und Konſtantinopel, ſo 
daß wir uns dort alſo wieder treffen wuͤrden. Ich wiederhole: 
es iſt mir grenzenlos peinlich, Sie im Stiche laſſen zu muͤſſen, 
aber erinnern Sie ſich meiner Warnungen! Schließlich denke ich, 
daß ein paar Tage Aufenthalt in Tunis immer noch nicht der 
Gipfel des Schrecklichen ſind. Ich begruͤße Sie und Ihre aller⸗ 
gnaͤdigſte Begleiterin herzlichſt, wuͤnſche Ihnen beiden viel Ver⸗ 
gnuͤgen und hoffe auf baldiges Wiederſehen. Ihr ganz ergebener 
Heinrich A. Dietrichſen. 

Graetz gab den Brief an Marie weiter und wandte ſich 
hierauf an den Agenten zuruͤck. N 

„Sie kennen durch Kapitän Dietrichſen unſere eigentuͤmliche 
Lage, Herr Drakopulos?“ fragte er. 

„Ich bin auf das genaueſte informiert, mein Herr, ent⸗ 
gegnete dieſer, „und ftelle mich völlig zu Ihrer Verfügung.” Da⸗ 
bei ſchnaufte er, waͤhrend uͤber ſeine roͤtlich ſchimmernde Glatze 
ein einzelner Regentropfen langſam der Stirn und Naſe entgegen⸗ 


„Sehr liebenswuͤrdig,“ ſagte Graetz. „Erſtens brauchen 
wir Geld —“ 

„Ganz zu Ihrer Verfuͤgung, wiederholte Drakopulos und 
verneigte ſich. 

„Ein paar hundert Franken werden vorderhand genuͤgen. 
Ich bin beim Crédit Lyonnais akkreditiert und werde mir telegra⸗ 
phiſch Hilfe ſchaffen koͤnnen. Vor allen Dingen moͤchten wir uns 
in Tunis inſtallieren und unſere Garderobe vervollſtaͤndigen.“ 

„Zu Ihren Dienſten,“ ſagte Drakopulos und ſchuͤttelte den 


| Regentrophen ab, der ſich an feine Naſenſpitze gehängt hatte, 


Nun einigte man ſich raſch. Der Grieche zog ſein großes Por⸗ 


tefeuille und reichte Graetz fünf Hundertfranknoten. Dann wurde 
die Rechnung im Hauſe beglichen, und man fuhr mit dem naͤch⸗ 
ſten Zuge nach Tunis, wo Drakopulos den Kurier ſpielte und 
im Hotel de Paris eine ganze Zimmerflucht mietete. Er hatte 
eine lockere Hand und tat, als ob er es mit hohen Fuͤrſtlichkeiten 
zu tun haͤtte, war aber von großer Gewandtheit und Umſicht. 
Er beſorgte eine Modiſtin und eine Hutmacherin fuͤr Fraͤulein 
de la Rocque, Schneider und Schuſter fuͤr den Rittmeiſter. Er 
telegraphierte fuͤr Graetz an den Crédit Lyonnais, ordnete die 
Anmeldungen auf dem Konſulat und der Polizei, beſtellte bei der 
Agentur der Navigation mixte Platze auf dem ‚Bourradque‘ und 
entwarf ſchließlich ein wohlgeordnetes Vergnuͤgungsprogramm: 
Ausflüge nach dem Bardo⸗Palaſt, nach der Reſidenz La Marſa, 
dem Fort Manubia und nach Karthago, nach Porto Farina, Beja 
und Zaghuan — er ſchien zu glauben, daß das ihm empfohlene 
Paar die ganze Regentſchaft kennen zu lernen wuͤnſche. 

„Da ſegeln wir alſo nun wieder in guͤnſtigem Fahrwaſſer,“ 
ſagte Graetz zu ſeiner Begleiterin, als man ſich im Hotel ein⸗ 
gerichtet hatte. „Die Robinſonade hat ohne das Pfandhaus und 
andere peinliche Zwiſchenfaͤlle eine Wendung zum Angenehmen 
genommen. Wir ſchwimmen wieder im Golde, bewohnen eine 
halbe Etage —“ 

„Zwei Zimmer haͤtten auch genuͤgt,“ warf Marie ein. 

„Gewiß. Aber konnte ich dem griechiſchen Gentleman wi⸗ 
derſprechen, ohne ſein Vertrauen zu uns ins Wanken zu brin⸗ 
gen? Er hat uns etwas hoch eingeſchaͤtzt — wir wollen uns 
nicht wieder erniedrigen. Koſtet unſer Nachſitzen in Tunis auch 
acht gute Groſchen mehr — ſei es uns die Poͤnale für unſern 
Leichtſinn! Nun wuͤnſche ich mir nichts weiter als blauen Him⸗ 
mel. 

Der kam auch. Über Nacht verflog der Sturm. Die Wol⸗ 
ken rollten ſich auf, der Wind legte bei, die Sonne ſiegte wie⸗ 
der. Sie leuchtete hell und glaͤnzend uͤber Tunis, dem „Burnus 
des Propheten“, wie ein poetiſcher Mund es getauft hat, uͤber 
ſeine Kuppeln und Minaretts, ſeine wuͤrfelfoͤrmigen Bauten und 
flachen Terraſſen. Nun konnte man an die Ausfluͤge denken. Der 
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erſte Beſuch galt dem Bardo, der alten Winterreſidenz der tu⸗ 
neſiſchen Beys mit ihren verfallenden Herrlichkeiten, den weißen 
venezianiſchen Marmorlöwen auf der Freitreppe und den duftigen 
Filigranornamenten in der Vorhalle. An einem anderen Tage 
fuhr man nach dem Belvedere, von deſſen Hoͤhe ſich das Pano⸗ 
rama bis zu den blauſchwarzen Haͤngen des Dſchebel Kornin wie 
eine Landkarte ausbreitet, uͤber der eine goldige Sommerluft flim⸗ 
merte. Dann ging es wieder nach dem Fort Manubia, einer in 
Truͤmmern liegenden alten Feſte, die nach dem Süden zu einen 
weiten Blick in das Land geſtattete. Da lag zu den Fuͤßen der 
Reiſenden, weſtlich der Zuavenkaſerne, der Salzſee Sedſchumi, 
eine ausgetrocknete grauweiße Flaͤche, bedeckt mit unabſehbaren 
Salzkriſtallen, die wie ſilberne Sternchen ſchimmerten. Dahinter 
rollte die oͤde, buſchloſe Ebene ſich auf, fernhin bis zu den Ber⸗ 
gen Zaghuan; im Oſten blauten die Waſſer des Bahiraſees, an 
deſſen ſchilfumſaͤumten Ufern hunderte von Flamingos raſteten, 
und weiter noͤrdlich ſah man den byzantiniſchen Kuppelbau der 
Kathedrale von Karthago und die Buchten des Meeres. 

Es waren herrliche Tage. Graetz dachte nicht mehr grim⸗ 
migen Herzens an die entflohene Therapia. Er fühlte fi) gluͤck⸗ 
lich. Seit er Marie de la Rocque kennen gelernt hatte, war 
kaum eine Woche verfloſſen, und in dieſer kurzen Spanne Zeit 
war er ihr freundſchaftlich naͤher getreten. Jawohl, freundſchaft⸗ 
lich. Er bildete ſich immer noch ein, es ſei lediglich Freundſchaft, 
die er fuͤr das reizende Maͤdchen empfinde. Es kamen wohl dann 
und wann Augenblicke der Selbſtpruͤfung, aber er wehrte raſch 
jedem Gruͤbeln ab. Er belaͤchelte ſich dann. Verliebt? — Gott 
bewahre — oder doch nur gerade fo viel, um dieſem huͤbſchen 
Flirt eine pikante Wuͤrze zu geben. Von ernſthaften Abſichten 
war keine Rede. Er meinte auch, dieſe lebhafte kleine Kanadierin 
mit ihrem ausgeſprochenen Hang zu froͤhlicher Unraſt paſſe we⸗ 
der zu ihm noch in die Einſamkeit ſeiner ſtillen Scholle. Das 
war ja alles Unſinn. Es handelte ſich um eine anmutige und 
reizvolle Courſchneiderei — nicht um mehr. Man war noch vier⸗ 
zehn Tage zuſammen, und dann trennte man ſich und ſah ſich 
vielleicht niemals wieder 


Aber an diefe Trennung dachte Graetz ungern. Das gab 
ihm jedesmal einen Stich ins Herz, und er wurde mißmutig. 
Er taͤuſchte ſich vor, dieſes abwechslungsreiche Bummelleben in 
Geſellſchaft eines ſcharmanten Maͤdchens gefalle ihm ſo, daß ihn 
der Gedanke an die Ruͤckkehr zu ſolider Arbeit foͤrmlich verſtimme. 
Er ſagte ſich: nicht die Trennung von ihr, ſondern das baldige 
Ende dieſes vollen Atemzuges goldiger Freiheit — das iſt's, 
was dir zuweilen das Herz beſchwert. Er ſagte ſich noch viel; 
er belog ſich gefliſſentlich. Er machte weite Umwege um jedes 
reifliche Nachdenken, um ſich nicht auf einer Dummheit ertappen 
zu muͤſſen. Aber er ſagte ſich nicht, daß alle dieſe Umwege erſt 
recht eine Dummheit waren. 

Die beiden waren jetzt den ganzen Tag uͤber beieinander. 
Das Hotelperſonal nannte ſie Madame und Monſieur und tat 
ſo, als gehoͤrten ſie zuſammen. Daß ſie verſchiedene Namen 
führten, genierte nicht — jedenfalls kuͤmmerte man ſich nicht dar⸗ 
um. Morgens um neun Uhr trafen ſie ſich am Fruͤhſtuͤckstiſche. 
Graetz, der als Landmann ein Fruͤhaufſteher war, hatte dann 
gewoͤhnlich ſchon einen Spaziergang unternommen. Auf dem 
Ruͤckwege beſchleunigte er den Schritt, während fein Herz ſtaͤrker 
zu ſchlagen begann — vor regem Appetit, ſagte er ſich. Konnte 
er dann feine Reiſegefaͤhrtin begrüßen, die ihm in ſtrahlender 
Friſche, ausgeſchlafen und mit ſonnigem Antlitz entgegen zu treten 
pflegte, ſo war der ganze Mann wie verwandelt. Graetz war 
ein großer, ſtattlich gewachſener Menſch; aber er neigte trotz ſeiner 
ſportlichen Vorliebe ein wenig zur Behaͤbigkeit. Jetzt ſchien eine 
neue Elaſtizitaͤt über ihn zu kommen; er wurde beweglicher, raſcher 
in ſeinem Sichgeben, lebhafter und kecker. Sein huͤbſches Geſicht 
mit den gutmuͤtigen Augen gewann an Faͤhigkeit des Ausdrucks. 
Er hatte nicht allzuviel gelernt, beſaß aber Intelligenz, Mutter⸗ 
witz und gute Beobachtungsgabe; nun ließ er ſich minder gehen 
als ſonſt, konzentrierte ſein Denken, war ſchlagfertiger und ge⸗ 
waͤhlter in der Sprache. Auf ſeine Garderobe hatte er immer 
Wert gelegt; aber der marchand tailleur in der Rue Al-Djazira 
konnte ihn kaum befriedigen. Er parfuͤmierte ſeine Taſchentuͤcher 
und ſteckte Roſen in das Knopfloch. Seine gute alte Mutter 
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wuͤrde die Haͤnde zuſammengeſchlagen haben, wenn ſie dieſe Wun⸗ 
der des Himmels erlebt haͤtte. Es war erſichtlich: Otto Graetz 
wollte gefallen. 

Den Vormittag uͤber ſchlenderte man durch die Straßen 
und Bazare, beſuchte das Judenviertel, die Kasba, die Märkte, 
Friedhoͤfe und Moſcheen, fruͤhſtuͤckte im Hotel oder im Grand 
Reſtaurant an der Marina und ging in ein Cafe, um die Zei⸗ 
tungen durchzuſehen. Dann zog man ſich auf ein Stuͤndchen zu⸗ 
ruͤck und fand ſich wiederum zu irgend einem Ausfluge zuſam⸗ 
men. Nach dem Diner wurde zuweilen noch die Operette im 
Munizipal⸗Theater oder das Politeama beſucht, oder man ſah ſich 
die arabiſchen Taͤnzerinnen und das Volksleben auf dem Hal⸗ 
faouine-Plag an, oder man verplauderte den Abend vor dem 
Kamin des gemeinſchaftlichen Salons. 

Das war Graetz am liebſten. Es waren wirklich gluͤckliche 
Stunden fuͤr ihn, in denen er ſeine Reiſegefaͤhrtin auch ihrem 
Charakter und Weſen nach naͤher kennen lernte. Daß ſie nur 
mit einer gewiſſen Oberflaͤchlichkeit ſpielte, vielleicht um auf ihren 
Reiſen ſich eine laͤſtigere Annäherung fern zu halten, vielleicht 
auch aus geiſtiger Bequemlichkeit, glaubte er laͤngſt empfunden 
zu haben. Nun war er freilich kein Menſchenkenner und ver⸗ 
ſtand ſich ſchlecht auf ſeeliſche Anatomie. Aber er ſah immer⸗ 
hin klar genug, um ſich davon zu uͤberzeugen, daß Marie nicht 
nur den Firnis ſchillernder Weltbildung, ſondern auch tiefere Ver⸗ 
anlagung beſaß. Wenn ſie von ihrer Kindheit ſprach, zitterte 
ein Klang von Weichheit und Ruͤhrung durch ihre Stimme, als 
taſte ſie an Saiten, die nur noch leiſe und ſchmerzlich vibrierten. 
Die Heimat ſchien ihr gaͤnzlich entfremdet zu ſein. Sie hatte 
ihren Vater ſehr geliebt; der war früh geſtorben, doch fein Bild 
ſtand in lichten Farben in ihrer Seele: ein großer ſchoͤner Mann, 
ſchon als Vierziger ganz weiß von Haar und mit weißem Knebel⸗ 
bart. Aber erwaͤhnte ſie ihrer Mutter, ſo ging ein herber Zug 
uͤber ihr Antlitz. Es mußte ein harte, ſtrenge und liebloſe Frau 
geweſen ſein. Der Vater hatte die junge Ruſſin auf einer Ge⸗ 
ſchaͤftsreiſe in Bordeaur kennen gelernt; ſie war die Tochter eines 
reichen Kaufmanns aus Aſtrachan, der den geſamten Kaviarmarkt 


am Kaſpiſchen Meer und an der unteren Wolga beherrſchte 
aber infolge wahnſinniger Spekulationen ſein Vermoͤgen verlor 
und ſich das Leben nahm. Die Ehe war wohl nie gluͤcklich 
geweſen; nach dem Tode de la Rocques vermaͤhlte die Witwe ſich 
zum zweiten Mal, und don dieſem Augenblick an zerfiel Marie 
mit ihrer Mutter gaͤnzlich. Von dieſem Augenblick an begann 
auch ihr Wanderleben. Sie erhielt die Nachricht, daß ihre Mut⸗ 
ter am gleichen Tage wie deren zweiter Gatte an den ſchwarzen 
Pocken verſtorben ſei auf hundert Umwegen, als ſie in Kairo zu 
einer Nilfahrt ruͤſtete. Es erſchuͤtterte ſie nicht; ſie hatte ſich ſchon 
vorher als Waiſe gefuͤhlt und ſchon vorher ihre Heimat verloren. 

Graetz wußte nicht recht: litt Marie unter dieſer Heimats⸗ 
loſigkeit? — Sie verneinte es. Die ganze große Welt bot ihr 
Erſatz. Aber zuweilen glaubte Graetz doch, etwas wie ver⸗ 
ſchleierte Muͤdigkeit in ihrem Auge zu leſen. Zuweilen ſprach 
ſie auch davon, ſich da oder dort anſaͤſſig zu machen, ſich irgend⸗ 
wo einen feſten Punkt zu ſuchen, zu dem ſich die Ruͤckkehr lohnte, 
wenn dem Wandervogel einmal die Fluͤgel erlahmen ſollten. 
Das waren Momente, in denen ihr natuͤrlicher Frohſinn auszu⸗ 
ſetzen ſchien — und gerade in ſolchen Augenblicken empfand 
Graetz mit ſtarker Gewalt, was er fuͤr dieſes Maͤdchen fühlte. — 

Der Credit Lyonnais in Algier hatte die Überfendung 
der verlangten Gelder vermittelt; nun konnte man alſo in Ruhe 
die Ankunft des „Bourrasque“ abwarten. Einen Tag vor Ein⸗ 
treffen des Dampfers bat der wackere Herr Drakopulos um die 
Ehre, die beiden bei ſich zum Diner begruͤßen zu koͤnnen. Da 
der dicke Grieche ſich in der Tat außerordentlich gefaͤllig und 
liebenswuͤrdig gezeigt hatte, ſo ſagten Graetz und Marie zu. 
Das Diner ſollte indeſſen erſt um ſieben Uhr abends ſtattfinden, 


und deshalb beſchloſſen die Reiſenden, den Tag noch auszunuͤtzen 


und den aus allen moͤglichen Gruͤnden immer wieder aufge⸗ 
ſchobenen Ausflug nach Karthago zu unternehmen. 

Man waͤhlte nicht die Bahn, ſondern einen Wagen. Das 
war ein Fehler, denn die Fahrſtraße bietet nur geringe Ab⸗ 
wechslung, und die Sonne brannte ſo ſengend, daß der weiße 
Schirm Maries nur geringen Schutz gewaͤhrte. Die Ufer des 
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Bahira waren wieder von zahlloſen Flamingos belebt; die meiſten 
ſchienen zu ſchlafen, ein Bein hochgezogen, das bunte Gefieder 
aufgepluſtert, als ſolle es die Sonne durchwaͤrmen; andere ſtol⸗ 
zierten im Schilf umher und ſuchten nach Nahrung. Die See 
war glatt und von bleierner Farbe; zuweilen uͤberſchlug ſich ein 
Fiſch. Ein Reiher hing mit weit gebreiteten Schwingen be⸗ 
wegungslos in der Luft und lauerte auf ſein Opfer. 

Eine weiße Staubwolke zog hinter dem Wagen her. Eine 
halbe Stunde lang trotteten ein paar nackte braune Buben mit 
und waͤlzten ſich ſchreiend auf der Erde, als Graetz ihnen einige 
Kupferſtuͤcke zuwarf. Kahl und oͤde dehnte das Feld ſich aus; 
unter dem Tamariskengebuͤſch am Wege zuͤngelten Eidechſen hin 
und her; ein verkuͤmmerter Johannisbrotbaum reckte ſein Geaͤſt 
gleich verdorrten Gliedmaßen empor. 

Am rauchigen Horizont blitzte etwas Helles auf; ein Kreuz. 
Dann verbreiterte ſich der Glanz: man ſah die Kuppel der Kathe⸗ 
drale auf dem alten Burghuͤgel Karthagos. Der Katholizismus 
hatte über den Molochsdienſt geſiegt. Was Roͤmer, Vandalen 
und Araber nicht voͤllig vermocht, das vollendete das ſiegreiche 
Kreuz. Karthago wurde ein Steinbruch, aus deſſen marmorner 
Ruhe zahlloſe Kirchen emporwuchſen; weithin verſchleppte das 
Chriſtentum die alten Saͤulen und Taͤfelungen fuͤr ſeine Gottes⸗ 
haͤuſer. 

Graetz war enttaͤuſcht, und mehr noch Marie. Sie hatte 
bei der Byrſa Karthagos an die leuchtende Akropolis von Athen 
gedacht, an Pompeji, an das alte Rom und an Lambeſſa, das 
aus dem Schutt der Jahrhunderte wieder auferſtandene ehemalige 
Standquartier der beruͤhmten dritten Legion des Auguſtus. Aber 
hier erinnerte nichts mehr an die Groͤße der puniſchen Haupt⸗ 
ſtadt; das puniſche Karthago war von der Erde gefegt, und der 
heiße Sturmwind der Zeiten hatte keinen Stein auf dem andern 
gelaſſen. Die beiden wanderten durch die Ziſternen Hadrians 
und die Ruinen der vandaliſchen Baſilika. Was da noch ſtand, 
ſtammte aus roͤmiſcher und chriſtlicher Zeit. Ein paar moderne 
Villen ließen ihre weiß gekalkten Waͤnde in der Sonne glitzern; 
ein paar Hotels erhoben ſich aus beſtaubtem Gruͤn. In einem 


ſtachligen Meer von blühenden Aloen ſtand der kahle Jeſuiten⸗ 
konvent des Kardinals Lavigerie, auf dem Byrſahuͤgel der un⸗ 
geheure mauriſch⸗byzantiniſche Bau der großen Kathedrale, und 

wefllich davon, da wo die Nömer dem Askulap einen heiteren 
Tempel errichtet hatten, die Kapelle des Heiligen Ludwig. So 
herrſchten auch hier der Katholizismus und der Jeſuitenhut uͤber 
der antiken Welt; Karthago war ein Erzbistum geworden. 

Graetz und Marie ſtanden an der Umfaſſungsmauer der 
Terraſſe des Grand Hotel de Carthago. Da ging der Blick 
weiter. Am Meer reckte der Dſchebel bu Kornein ſeine beiden 
felſigen Gipfel, deren einer die Nekropolis getragen haben ſoll; 
nordweſtlich lag das freundliche Araberdorf Sidi bu Said und 
in der Naͤhe Marſa, die Sommerreſidenz des Beys, dazwiſchen 
ein Wechſel kahler, kupferroter Berghaͤnge mit uͤppigem Gruͤn, 
Pinienkronen und ſich ſchaukelnden Palmen. Am Fuße des Kor⸗ 
nein die weißen Haͤuschen des Bades Hamman⸗el⸗Euf und ſuͤd⸗ 
waͤrts davon die Silhouette des Dſchebel R'ſaß, ganz hinten aber, 
im blauen Daͤmmer, die verſchwimmenden Konturen des Zaghuan. 
Und unten der Hafen, der Form nach unveraͤndert geblieben, zu 
dem einſt eine rieſige Marmortreppe hinabfuͤhrte, die Vorſtadt 
Megara mit dem ſeebeherrſchenden Tempelbau des hoͤchſten der 
Kabiren verbindend. — 

Marie hatte den Schleier von ihrem Geſicht gezogen und 
über ihren kleinen Reiſehut drapiert. Sie ſchaute mit aufmerk⸗ 
ſamem Auge umher, und, anſcheinend lebhaft intereſſiert, deutete 
ſie auf die Landzunge, die den Hafen teilt. 

„Da unten,“ ſagte ſie, „in Megara muß der Palaſt des 
Hamilkar geſtanden haben, mitten in einem Sykomorenhaine, deſſen 
Wege mit Korallenſtaub bedeckt waren. Haben Sie Flauberts 
‚Salambo‘ einmal geleſen?“ 

Graetz verneinte es; er war wenig beſchlagen in der Litera⸗ 
tur. Nun begann Fraͤulein von la Rocque zu erzaͤhlen. Ihre 
Koffer ſteckten immer voll Buͤcher; ſie pluͤnderte die Buchhand⸗ 
lungen in den groͤßeren Staͤdten und ließ das Geleſene ſodann 
in den Hotels liegen, um ihr Gepaͤck nicht unnuͤtz zu beſchweren. 
Sie bedauerte, daß fie ‚Salambo‘ nicht bei ſich hatte. Hier an 
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dieſer Staͤtte mußte man den im alten Karthago ſich abſpielen⸗ 
den Noman noch einmal leſen. 

Ihr Gedaͤchtnis war glaͤnzend; ſie hatte die Flaubertſche 
Erzaͤhlung im Kopfe. In Hamilkars Parke zu Megara feierten 
die puniſchen Soͤldner ihre Orgien, und da ſah der Lybier Matho 
zum erſten Male Salambo, an der er zugrunde gehen ſollte. 
Auf breitem Unterbau aus goldgeflecktem numidiſchem Marmor 
erhob ſich Hamilkars Palaſt, mit einer großen Ebenholztreppe, 
roten Tuͤren und ehernen Gittern und vier Terraſſen, auf deren 
oberſter Salambo in Vollmondnaͤchten der Tanit opferte, der 
Mondgoͤttin und Schuͤtzerin Karthagos. Amphitheatraliſch türmte 
die Stadt ſich auf, ein Haͤuſerberg, in dem die Tempelhaine wie 
ſmaragdfarbene Seen erſchienen. Unter einer gewaltigen Anhaͤu⸗ 
fung regelloſer Bauwerke verſchwand faſt die Akropolis. Man 
ſah da Tempel mit Saͤulenſtumpfen, die eherne Kapitaͤle trugen, 
Kegel aus blauem Geſtein, kupferne Kuppeln, Marmorarchitrave, 
babyloniſche Strebebogen, Obelisken, die umgekehrt aus dem Bo⸗ 
den wuchſen. Hinter der Akropolis durchſchnitt eine Graͤberſtraße 
die Stadt in gerader Linie bis zu den Katakomben und an die 
felſige Kuͤſte, wo der Leuchtturm ſein Licht im Meere badete. 
Über die flachen Daͤcher der Haͤuſer ragten die Tempel heraus. 
Überall, auf der Höhe der Mauern, den Giebeln und Terraſſen 
der Hauser, auf den oͤffentlichen Plaͤtzen und in den Höfen, ſah 
das Auge Goͤtterſtatuen mit gnomenhaften oder uͤbermenſchlich ver⸗ 
groͤßerten Koͤpfen, mit aufgetriebenen Baͤuchen, grinſenden Maͤulern, 
ausgereckten Armen, Ketten und Speere in den Haͤnden; ſah 
Bronzebilder von ſcheußlichen Beſtien mit grotesk vervielfaͤltigten 
Gliedmaßen, die heiligen Tiere der Babylonier, neben anderen 
Goͤtzen ſtammverwandter Laͤnder — ſah im Daͤmmerſchatten der 
geweihten Haine die Myſterien Chaldaͤas und Lybiens, von bleichen 
Eunuchen bewacht. Und zwiſchen dieſen tauſenden von toten 
Waͤchtern brauſte unaufhaltſam das Leben. Vom Morgen bis 
zum Sonnenuntergange waren die Straßen von laͤrmenden Men⸗ 
ſchenmaſſen erfuͤllt. Die Luft hallte wieder von dem Droͤhnen 
der Amboſſe, dem Gebruͤll der Ausrufer, dem Geſchrei der Pfauen 
in den Gaͤrten, dem Kraͤhen der weißen, der Sonne geweihten 


Haͤhne auf den Tempelterraſſen. Im Kothon, dem Kriegshafen, 
wiegte ſich die Flottille Karthagos; zwiſchen den Rieſenbarken im 
benachbarten Handelshafen ſchoſſen flache Fiſcherkaͤhne hin und 
her, eine wimmelnde Menge ergoß ſich uͤber die Kais, und vom 
Tempel Eſchmuns ſchritt die breite Freitreppe eine Schar Prieſter 
herab, in gelben Maͤnteln mit himmelblauen Saͤumen und ſpitzen 
Mützen, den Meergoͤttern einen Tribut zu bringen. Im Schiffer⸗ 
viertel fangen ſiziliſche Lautenſpielerinnen, verkauften Negerinnen 
allerlei Tand aus den Tiefen Numidiens, trieben ſich weiße Gal⸗ 
lierinnen umher und Weiber von fernen Kuͤſten, braun von Haut 
wie getrocknete Datteln oder gelb wie Orangen. Da unten in 
Malqua, der Schifferſtadt, dicht am Meere, lagen auch die Villen 
der karthagiſchen Reichen und ſtand das Admiralsgebaͤude des 
Suffeten Hanno, in dem die Mondſteine auf bewahrt wurden, die 
vom Himmel fielen, und die man nur beruͤhren durfte, wenn ein 
ſafranfarbener Schleier die Augen verhuͤllte. Weiterhin ſchimmerte 
das blaue Meer, bedeckt mit Galeeren, die vergoldete Chimaͤren 
am Kiel trugen oder hoͤlzerne Stierkoͤpfe mit ſilbernen Hoͤrnern. 
Und landeinwaͤrts, bis zur Kolonie Tunes, lachten gelbe Gerſten⸗ 
felder zwiſchen Waͤldern von Zedern, Zitronenbaͤumen, Sykomoren 
und Palmen, und auf den breiten Fahrwegen zogen Karawanen 
dahin, droͤhnte der Schritt der Kohorten und der gezaͤhmten Ele⸗ 
fanten mit den Katapulten auf dem Ruͤcken, der Ochſengeſpamne 
und Viehherden — und aus dem Gruͤn bluͤhender Granatbaͤume 
und duftender Myrtenbuͤſche tauchten Fabriken auf zur Gewinnung 
des Purpurs, Olmuͤhlen und Tuchwirkereien, waͤhrend nach dem 
Geſtade zu ſich die weißen Zelte der Perlenfiſcher ausbreiteten 
wie raſtende Schwaͤne 

Das war das Karthago zu Hamilkars Zeiten. 

Marie hatte ſich, waͤhrend ſie ſprach, auf einen der kleinen 
eiſernen Stuͤhle geſetzt, die auf der Terraſſe ſtanden, hielt die 
Arme über der Bruſt verſchraͤnkt und ließ den Blick ſinnend und 
wie verloren in Phantaſieen uͤber die Landſchaft ſchweifen. Graetz 
ſtand neben ihr und lauſchte. Seine Augen waren weiter ge⸗ 
worden, es lag eine naive Bewunderung auf feinen ehrlichen Zuͤ⸗ 
gen. Herrgott, war das ein Maͤdel! Wie ſprach und erzaͤhlte 
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fie, wie wurde bei ihren Schilderungen eine tote Welt wieder 
lebendig, wie beredt war dieſer lachende Mund! — Faſt ſchaͤmte 
ſich Graetz. Der Name Flaubert klang ihm ſo gut wie fremd 
im Ohr, und von Karthago, den puniſchen Kriegen, dem Soͤldner⸗ 
aufſtand, von Hamilkar Barkas und ſeinem großen Sohn Hanni⸗ 
bal wußte er nur das, wes er ſich noch ſchwach aus der Schule 
her erinnerte. Wetter, wie ungebildet kam er ſich dem huͤbſchen 
Mädchen gegenüber vor! — Ich bin ein Eſel, ſagte er ſich, 
‚und fie iſt eine grundgeſcheite kleine Perſon. Aber das ſprach 
er nicht aus; er wiederholte nur einen ſeiner Lieblingsausdruͤcke: 
„Allerhand Hochachtung!“ und fuhr dann fort: „Merci, Fraͤu⸗ 
lein Marie — nun brauche ich den empfohlenen Roman gar 
nicht mehr zu leſen, jetzt kenne ich das alte Karthago aus dem FF. 
Aber ich wundere mich uͤber Ihr phaͤnomenales Gedaͤchtnis. Und 
noch uͤber mehr. Das Gedaͤchtnis allein tut es ſchließlich auch 
nicht, wenn einem die Gabe der Darſtellung fehlt. Und darauf 
verſtehen Sie ſich.“ 

„Wenn ich Luſt habe,“ antwortete Marie. Einen Augen⸗ 
blick ſchwieg ſie und ſagte dann laͤchelnd: „In Stunden der 
Langeweile dichte ich ſogar zuweilen. Ich habe eine Zeitlang 
ganze Packen von Manuſkripten mit mir geführt. Aber das 
wurde mir unbequem. Da habe ich ſie im letzten Winter auf 
dem Wege zwiſchen Biskra und Tuggurt in die Wuͤſte flattern 
laſſen.“ 

Graetz fand das unerhoͤrt. Dann wurde er ſtiller. Alſo 
ſie dichtete ſogar. Vielleicht malte ſie auch und formte in Ton 
und fang wie eine Primadonna und ſpielte Klavier wie Liſzt. 
Er wagte gar nicht zu fragen. Ihre Vielſeitigkeit beunruhigte 
ihn. Wie aͤrmlich mußte ſie ihn bei ſeiner Talentloſigkeit finden. 
Es war noch ein Gluͤck, daß ſie nicht eitel war und ſich wenig 
auf ihre Begabung einzubilden ſchien, denn lachend fuhr ſie fort: 
„Dieſe Manuffripte verdienten kein anderes Schickſal. Ihre Ab⸗ 
faſſung hat mir ein paar muͤßige Stunden gekuͤrzt. Es war 
eine huͤbſche Unterhaltung mit dem eigenen Ich; aber es war 
nichts fuͤr andere. Zwiſchen der Oaſe Sidi Okba und dem 
Walde von Saada überfiel uns ein regelrechter Samum. Dieſe 


Gelegenheit nuͤtzte ich aus. Meine Begleitung hielt mich für 
verruͤckt, als ich im Wuͤſtenſturm meinen Koffer oͤffnen und ein 
paar hundert beſchriebene Blaͤtter in alle Winde flattern ließ. 
Aber es war ſo troͤſtend. Das waren Suͤnden, die ſich nicht 
rächen konnten. Der Sand begrub fie, der Sturm trug fie bis 
in das Innere der Sahara; vielleicht flog auch ein Blatt weiter 
fort, bis uͤber die tuneſiſche Grenze und bis Marokko — viel⸗ 
leicht bis an das Meer, und die Schiffer mochten es fuͤr eine 
über die Wellen ſtreichende Möwe halten. Es war tröftend, 
fo feine Gedanken wandern zu wiſſen bis zum Untergange — 
und ſchmerzlich iſt nur, daß man nicht alles, was man denkt, 
auf die Wanderſchaft ſchicken kann 

Ihr Auge wurde auf einmal ſtarr. Es verglaſte ſich foͤrm⸗ 
lich; die Brauen ſchloſſen ſich enger aneinander, ein Schatten 
ſtrich uͤber die Stirn. 

„So iſt's,“ ſagte Graetz; „und ich wette, auch den Ge⸗ 
danken, der Sie im Augenblick beſchaͤftigt, wuͤnſchten Sie über 
die Grenze und in das Meer —“ 

„In das Meer der Vergeſſenheit,“ fuͤgte ſie kopfnickend 
hinzu. „Lieber Freund, wir werden elegiſch, und die Sonne 
ſcheint. Das darf man nur in Mondnaͤchten werden. Da war 
es auch der ſchoͤnen Salambo erlaubt, da ſpielte ſie mit ihrem 
Python und haͤtſchelte die Schlange ihres Gewiſſens. Unten 
auf der Landzunge ſtand der Palaſt ihres Vaters. Man weiß 
es nicht, aber was weiß man denn?! Unſer Fuͤhrer beſchreibt alles 
genau. Druͤben erhob ſich die Akropolis und da der Baals⸗ 
tempel, und wo die Piscinen liegen, ſoll Gelimers Gefaͤngnis 
geweſen fein, vielleicht auch Didos Schatzkammer. „Vielleicht 
ſagt der Fuͤhrer. Was kommt es auf tauſend Jahre an! Wir 
find keine Archäologen, aber wir haben Phantaſie. Die baut 
kuͤhner als die Wiſſenſchaft. Die ſchiert es auch nicht, ob Dido 
wirklich gelebt hat oder ob ſie eine Goͤttin war. Fuͤr ſie hat 
fie gelebt — und wenn Virgil erzählt, daß fie an der Untreue 
des Aeneas ihren Tod gefunden habe, dann ſuchen wir nicht 
nach ihrem Epitaph und Totenſchein, aber an ihre Liebe und 
Leidenſchaft denken wir. Es muß eine Sturmnacht geweſen ſein, 
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da der treuloſe Aeneas flüchtete. Von den Zinnen der Afro- 
polis ſah Dido noch im zerpeitſchten Meere die Galeere des Ge⸗ 
liebten, im gruͤnen Giſcht, uͤber den ein Mondſtrahl aus zer⸗ 
riſſenen Wolken huſchte — und dann verhuͤllte ſie ihr Geſicht 
und ftürzte fi hinab in die Felſen.“ 

„Amen,“ ſagte Graetz. 

Marie lachte herzlich. „Das iſt eine ſchnoͤde Blasphemie, 
aber ſie hat mir wohlgetan. Man ſoll die Phantaſie zuweilen 
ducken. Lieber Rittmeiſter, da kommt ſchon wieder ein kartha⸗ 
giſcher Kellner, der uns ein d&jeuner à prix fixe anbieten mochte. 
Das iſt eine noch herbere Reaktion als Ihr blasphemiſches Wort. 
Laſſen Sie uns fluͤchten. Wir wollen wahllos umherſchlendern 
und uns irgendwo im Gruͤnen lagern.“ 

„Einverſtanden,“ erwiderte Graetz und winkte den miß- 
mutigen Kellner ab, an dem nur die Serviette über dem Arm 
an eine graue Vergangenheit erinnerte. Man ſtieg wieder hinab 
in das wellige Land mit feinen kuͤmmerlichen Truͤmmerbrocken 
und den ſtarrenden Aloͤéſchanzen an der Felſenwand und ſchlug 
den Weg nach Sidi⸗bu⸗Sald ein. Einige Zeit ſchritten beide 
ſtumm nebeneinander her, dann begann der Rittmeiſter mit ei⸗ 
nem vernehmlichen Seufzer. 

„Es war ein Seufzer,“ ſagte er, „und er galt dem Mor⸗ 
gen. Denn morgen geht es weiter, und es tut mir leid, daß 
dieſe huͤbſche Epiſode ſchon wieder zu Ende iſt.“ 

Marie nickte. „Ja, es war huͤbſch,“ gab ſie zu. „Ge⸗ 
rade das Unvorbereitete, das Abſonderliche, der Schritt vom Wege, 
der Sprung über das Reiſeſchema — das war es! Ich liebe 
fo etwas; ich bin gegen alle Pedanterie.“ 

„Ich auch. Ich weiß nicht recht: iſt das wahr? Bin ich 
ein Gegner der Pedanterie? Wenn ich's uͤberlege, war ich bis⸗ 
her eigentlich ein ausgemachter Pedant. War ungluͤcklich, wenn 
ſich nicht alles folgerichtig nach der Regeldetri des Tages ent⸗ 
wickelte, wenn mir einmal etwas Unverhofftes dazwiſchen kam, 
das die bequeme Gleichfoͤrmigkeit uͤber den Haufen ſtieß. Aber 
heute fuͤhle ich, daß es anders geworden iſt. Wiſſen Sie, Fraͤu⸗ 
lein Marie, ich komme mir vor wie ein Schlafwandler, der ploͤtz⸗ 


lich erwacht iſt — und ich kann mir nicht helfen, ich muß es 
ausſprechen: die Weckerin ſind Sie.“ 

„Waͤr' ich das, lieber Freund, dann wuͤrde ich ſehr gluͤck⸗ 
lich ſein, denn dann haͤtte ich wirklich einmal etwas Gutes ge⸗ 
ſtiftet. Aber ich glaube, Sie taͤuſchen ſich. Der Anſtoß kam 
von außen her. Nicht ich habe Sie geweckt — das tat die 
Reiſe. Die große Welt hat Sie aus dem Gleichmaß geruͤttelt. 
Sie haben zum erſten Male weiter ſehen koͤnnen als uͤber Ihre 
Felder und Waͤlder, und da iſt nicht nur das Auge weiter ge⸗ 
worden, ſondern auch die Seele.“ 

Er blieb hartnaͤckig. „Nein, Sie ſind es — Sie,“ ſagte 
er. „Ich ſpuͤre es ja. Es ift lächerlich: ich bin ein ganz an⸗ 
derer Menſch geworden. Ich habe mich binnen acht Tagen voll⸗ 
ftändig umgekrempelt, ſo wie das beruͤhmte Krempeltier im Maͤr⸗ 
chen — ich habe mich gehaͤutet und entpuppt, ich habe das Ge⸗ 
fühl, als finge ich nun erſt an zu leben. Ich war als Soldat 
ein Gamaſchenknopf und als Landwirt ein Stoppelhopſer, eine 
Drillmaſchine, eine puſtende Lokomobile. Sie ſprechen von Seele. 
Ich hatte gar keine. Meine Ruͤbenverſuche, mein Roggen und 
Hafer, meine Kartoffelernte, meine Brenneret und die Jagd — 
das war meine Seele. Was waren denn meine Intereſſen!? 
Die Getreideboͤrſe, die Wollpreiſe, der Anſtand, der Spieltiſch 
im „Markgraf Johann zu Rocknow und vielleicht noch der kleine 
Klatſch von einem Herrenhauſe zum andern. Tun Sie mir den 
Gefallen und widerſprechen Sie nicht: ich war ein vollendeter 
Banauſe. Die Reiſe, ſagen Sie, hat's getan. Nun ja, die 
Reiſe — aber zuerſt die Reiſegeſellſchaft. Und das find Sie 
und zwar ganz allein. Und desbalb graule ich mich, wieder 
zu den andern zurüuͤckzukehren und möchte am liebſten ſolo mit 
Ihnen weitertrotten, bis —“ 

Er brach ab. Man ſtand nochmals vor dem Eingang zu 
der Trümmerſtaͤtte der vandaliſchen Baſilika. Das Ausgrabungs⸗ 
feld lag ziemlich tief unter dem Niveau der Bodenflaͤche, und 
an dieſer Stelle fuͤhrten weder Treppen noch Leitern hinab, nur 
ein großer Ginſterbuſch haͤngte ſeine gelben Bluͤten uͤber die ab⸗ 
ſchuͤſſige Erdwand. 
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„Wollen wir hinunter?“ fragte Graetz. 

„Ja. Ich habe da vorhin ein Plaͤtzchen gefunden, das mir 
gefiel. Das möchte ich photographieren.“ 

Graetz ſprang ohne weiteres in die Tiefe; dann ſtreckte er 
die Arme aus. „So,“ ſagte er, „nun geben Sie mir Ihren 
Kodak — und nun machen Sie ſich einmal ganz klein und huͤp⸗ 
fen Sie an meine Bruſt. Ich fange Sie auf.“ 

Marie zoͤgerte einen Augenblick. Ein ploͤtzlicher Schwindel 
uͤberkam fie oder ein ähnliches Gefühl. Einen Moment ſchien es 
ihr, als ſchluͤgen Flammen aus der Erde. Es war ſehr merk⸗ 
wuͤrdig. Die geborſtenen Mauern der alten Kirche ſchimmerten 
blutrot, und überall wuchſen rote Roſen hervor. Aber es war 
wirklich nur ein Moment. Sie beugte ſich in den Knieen, er⸗ 
hob gleichfalls die Arme und ſprang. | 

Graetz hielt fie an feiner Bruſt. Er wankte nicht. Er trug 
fie noch einige Schritt; er hätte fie gern noch viel weiter ge⸗ 
tragen. Sie duͤnkte ihm federleicht. Er hatte ihre Taille um⸗ 
ſchlungen, ihr Geſicht lag an ſeiner Schulter; aus ihrem, im 
Nacken aufgeſteckten und verſchlungenen kaſtanienfarbenen Haar 
ſtieg ein zarter Duft auf. 

Er mußte ſie an ſich preſſen, damit ſie ihm nicht entglitte. 
Er rühlte die Rundungen ihres geſchmeidigen Körpers, unter der 
lockeren Bluſe die Linien ihres jungen Leibes. Ihre Stirn be⸗ 
ruͤhrte faſt ſeine Wange. Er haͤtte ſie gern gekuͤßt. Der tolle 
Wunſch ſtieg in ihm auf, ſie vorſichtig nieder zu betten, dann 
neben ihr in die Kniee zu ſinken und ihr Antlitz mit Kuͤſſen zu 
bedecken, den Mund und die Augen, Wangen und Stirn und die 
Loͤckchen im Nacken. 

Es war ringsum eine große ſtille Einſamkeit, kein Menſch 
unter den Trümmern, Über die der Sonnenſchein bruͤtete, eine 
flimmernde Luft, die die grauen Mauern wie mit goldigen Tropfen 
überriefelte. Lazerten raſchelten über das Geroͤll und durch das 
duͤrre Gras am Boden, und uͤber einen Saͤulenknauf, der in der 
Mitte geſprungen war, huſchte eine glitzerige kleine Schlange. 

Aber auf einmal durchbrach Glockenton die Feier dieſer 
Mittagsſtille. Von der Kathedrale her klang der Ruf erzener 


Zungen, voll und ſtark, und das hellere Gelaͤut der Kapelle des 
Heiligen Ludwig fiel ein. Da regte ſich Marie, hob den Kopf ein 
wenig und ſchaute Graetz mit feuchten Augen an, mit ſeltſam 
verfchleiertem Blick, der wie aus der Tiefe kam und Funken trug, 
die hinter einer Rauchwand blinkten. Auch ihre Lippen waren 
gleichſam feucht, nicht heiß und trocken, ſondern friſch wie eine 
aufgebrochene Kirſche, rot und ſuͤß. So ſuͤß lächelte fie auch und 
ſtammelte leiſe: „D Otto — laſſen Sie mich los — Sie druͤcken 
mich ja tot 

Der Glockenruf klang Graetz wie ein Lobgeſang. Er wußte 
nun, daß ſie ihn lieb hatte, ſo wie er ſie liebte. Er haͤtte ſie 
füffen koͤnnen, und fie würde ihre Arme um feinen Hals ge⸗ 
ſchlungen und ihn wieder gekuͤßt haben. Aber in feinem Gluͤcks⸗ 
gefühl, beim Haſten feiner Pulſe, bei dem erregten Haͤmmern 
ſeines Herzens brach doch wieder der Pedant in ihm durch, die 
anerzogene Korrektheit. Er ſagte ſich nicht: „Narr du, was zoͤ⸗ 
gerſt du noch! Schau' ihr in die Augen und auf den lockenden 
Mund und nuͤtze die Minute und kuͤſſe, kuͤſſe fie! .. Er 
ſagte ſich: ‚So ſoll es nicht fein — kein Rauſch, kein Sturm 
der Leidenſchaft. Ich liebe fie viel zu ſehr, und fie entgeht mir 
nimmer. Sie ſoll meine Frau werden, da will ich erſt Klaͤrung 
ſchaffen 

Und der korrekte Mann, der ſein Gluͤck zu beherrſchen ge⸗ 
dachte, oͤffnete die Arme und ließ Marie los. Sie ſprang zur 
Erde, ganz verwirrt und mit rotem Kopf, ſtrich die ringelnden 
Loͤckchen von ihrer Stirn zuruck und lachte dann auf und rief: 
„Sie ſtarker Mann — Sie erſtickten mich ja! Ich armes ge⸗ 
brechliches Weſen — ich — ich — rang nach Luft! .. Nu 
kommen Sie — ich will Ihnen meine Grotte zeigen! . . .” 

Sie ſprang leichtfuͤßig voran, und er folgte mit ſchweren 
Schritten. Das Geſtein knirſchte unter ſeinen Sohlen; er zer⸗ 
trat den Wegerich und die blauen Glockenblumen, er ging ge⸗ 
wichtig. Seine ganze kuͤhle uͤberlegung lag in dieſem feſten, 
ſchwerfaͤlligen Auftreten. Er ſah ihren Schleier flattern und 
unter ihrem Rockſaum die hurtigen kleinen, in gelben Stiefel⸗ 
chen ſteckenden Fuͤße. Und wieder ſprach er zu ſich: ‚Sie muß 
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mein werden. Aber in Ehren. Ich bin ein Gentleman. Es 
muß alles klar liegen zwiſchen uns — das bin ich auch den 
Alten ſchuldig. Dann fuͤhr' ich fie heim 

Er war nicht blutfarben im Antlitz wie ſie, ſondern war 
bleich geworden. Auch lag ein ſehr ernſter Ausdruck auf ſeinem 
Geſicht; er dachte an einen Ausſpruch feiner Mutter: ‚Diefe 
ſogenannten unverbeſſerlichen Junggeſellen machen zu guter Letzt 
gewohnlich eine Dummheit ... Davor wollte er ſich hüten; 
er war auch wirklich kein ‚unverbeflerlicher‘ Junggeſelle. Nein, 
wahrhaftig nicht! Und er wurde heiterer. 

Es war in der Tat eine Art Grotte, die Marie entdeckt 
hatte. An der Felſenwand ſah man noch einen Reſt des Ge⸗ 
maͤuers der alten Kirche, von roſtig braunen Flechten und grünem 
Mooſe uͤberwuchert. An einer Stelle quoll dichtes Buſchwerk 
aus der Mauer und haͤngte ſich uͤber den Fels, eine Strauch⸗ 
art, die weder Graetz noch Marie bekannt war: myrtenaͤhnlich, 
doch mit größeren Blättern und mit kleinen zarten, weißen Blüten 
bedeckt, deren Staubfaͤden roſig ſchimmerten und in rote Knoͤpf⸗ 
chen ausliefen. Dieſes Buſchwerk bildete einen foͤrmlichen Vor⸗ 
hang und ſenkte ſich an hunderten von ſchlanken, vielfach ver⸗ 
aͤſteten Zweigen tief hinab bis zu dem Feigenkaktus, der hier 
ſeine ſtachlige Wehr uͤber den Boden breitete. 

„Nun paſſen Sie auf!“ rief Marie und ſchob mit den 
Haͤnden das Gebuͤſch auseinander, ſo daß man bequem hindurch⸗ 
lugen konnte. Dieſer rieſengroße haͤngende Buſchen verdeckte 
den Eingang zu einer geraͤumigen Hoͤhle. Aber nicht die Natur 
hatte ſie geformt, ſondern Menſchenhand. Es war eine tiefe 
gemauerte Niſche mit hochgeſpanntem Bogen und hatte vielleicht 
einmal, da dieſe zertruͤmmerte Baſilika noch ſtolz ihren Kuppel⸗ 
bau gen Himmel hob, fuͤr ein Gnadenbild gedient, vielleicht auch 
zur Aufbewahrung des Kirchenſchatzes. Jetzt uͤberzog die Mauern 
haͤngendes Moos und ein duftiger Schleier von gruͤnem Venus⸗ 
haar. Ein kuͤhler Luftzug wehte Graetz entgegen, als er den 
Kopf weiter vorſtreckte, um den Daͤmmer im Hintergrunde der 
Grotte durchdringen zu koͤnnen. Es ſchien ihm, als ſehe er 
da etwas Weißliches ſchimmern. 


„Luͤften wir das Geheimnis,“ fagte er, „und dringen wir 
in die Hoͤhle ein!“ 

„Aber wie?“ antwortete Marie; „der Kaktus verſperrt 
uns den Weg.“ 

Graetz zog ſein Taſchenmeſſer hervor, ein echtes Landwirts⸗ 
meffer, eine gewaltige Klinge zwiſchen Hirſchhornſchalen, und be⸗ 
gann die dicken Blaͤtter des Kaktus abzuſaͤbeln, ſo daß der Saft 
durch ſeine Finger troff und die Stacheln ſeine Hand blutig 
ritzten. Es war keine leichte Arbeit, aber es genuͤgte ſchon ein 
Einſchnitt in die Wirrnis des Geſtruͤpps, um einen leidlichen 
Durchgang frei zu legen. Nun ließ ſich das Buſchwerk bequem 
teilen; das Tageslicht flutete in die Niſche hinein, aus der ein 
fleiner weißer Falter ins Freie flog. 

„Halt!“ rief Marie munter. „Erſt will ich die Aufnahme 
machen — wer kann wiſſen, ob es ſich nicht um eine wichtige 
archaͤologiſche Entdeckung handelt, und dann habe ich wenigſtens 
den Platz fixiert! Bleiben Sie ſo ſtehen, mit der einen Hand 
das Gebuͤſch luͤftend, in der anderen das blanke Meſſer! Das 
ſieht gut aus; Sie kommen mit auf die Photographie. Nun 
bitte recht freundlich!“ 

Sie richtete ihren Kodak und nahm das Bild auf. Dann 
ſtieg Graetz voran uͤber die zerfleiſchte Kaktushecke und half Marie, 
ihm zu folgen. 

Hinter den beiden ſchlug der Buſchvorhang wieder zufammen: 
Aber zwiſchen Blaͤttern und Bluͤten hindurch drang doch noch ge⸗ 
nuͤgend Sonne und durchwebte den Raum mit gruͤnlichem Licht. 
Hohes Gras wuchs am Boden, ein Stelldichein für die Eidech⸗ 
ſen, die mit zitternden Leibern und zuckenden Schwaͤnzen zwiſchen 
den Fuͤßen der Reiſenden umherhuſchten. Dicht am Eingang der 
Niſche ſprangen zwei maſſive quadratiſche Marmorbloͤcke rechts 
und links aus der Mauer, die Saͤulen getragen haben mochten. 
Von der Hoͤhe herab, aus einem dunklen Geſpinſt von Mooſen 
und Flechten, die die Woͤlbung mit dicker Polſterung uͤberzogen, 
fiel in gleichen Zwiſchenraͤumen ein vereinzelter Waſſertropfen. 

Nun ſah man auch, was das Weißliche im Hintergrund 
war: ein wohlerhaltener Katafalk aus hellem Marmor, dachartig 
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geſchloſſen und ſchmucklos in der Form, aber doch edel in den 
Linien und nach dem Stil des Bandornaments unterhalb des 
Deckels wohl griechiſchen Urſprungs. Es war moͤglich, daß die 
Leiter der Ausgrabungen den Steinſarg nur voruͤbergehend hier 
untergebracht hatten; es war aber auch moͤglich und das Wahr⸗ 
ſcheinlichere, daß dieſe von der Natur geſchuͤtzte Niſche bisher 
dem Forſcherauge entgangen und daß der Sarkophag noch nicht 
geöffnet und entweiht worden war. Wer ſchlummerte in dem 
ſteinernen Sarg? Vielleicht ein arianiſcher Patriarch, vielleicht ein 
vandaliſcher Held, den man in der Baſilika beigeſetzt hatte. 

„Es moͤge Geheimnis bleiben, ſagte Marie, „ich wollte, 
es bliebe es. Da hat nun der Tote uͤber tauſend Jahre in 
Frieden geruht, und keine frevle Hand vergriff ſich an ſeinem 
Grabe. Wenn man dieſe Stelle entdeckt, wird man den Sarg 
öffnen und die Gebeine herauszerren und nach Schmuckſtuͤcken 
ſuchen. Und dann gehen die Archäologen an die Arbeit, und 
ein großer Widerſtreit der Meinungen beginnt, und ſchließlich wird 
man genau wiſſen wollen: hat man hier Bonifazius oder Trave⸗ 
ſtinus oder den Heiligen Aſtulf begraben? Es kann aber auch 
ein ganz anderer geweſen ſein. Jedenfalls ſchleppt man den Sarg 
von hinnen, und vielleicht ſtellt man ihn in der großen Kathe⸗ 
drale auf, wenn man ihn ſchoͤn genug findet, oder im Vorhofe 
der Ludwigskapelle, wenn nur ein ſchlichter Moͤnch in ihm ge⸗ 
ſchlafen hat, und dann kommen die Touriſten mit dem Baͤdeker 
in der Hand und beſchnuͤffeln ihn. Das koͤnnte mich aͤrgerlich 
ſtimmen. Ich moͤchte, der Sarg bliebe in ſeiner Einſamkeit, in 
dieſer kuͤhlen Niſche, die ein lebendiger Vorhang abſchließt, und 
bliebe hier noch weitere tauſend Jahre. Aber das iſt nicht zu 
hoffen. Ich will dem toten Mann meine Roſe weihen 

Bei der Abfahrt aus Tunis hatte Graetz ihr ein paar Roſen 
gereicht, die trug ſie an ihrer Bruſt. Nun nahm ſie die Bluͤten 
und legte den Frühling auf den kalten Marmor des Sarkophags, 
auf jene Seite, da ſie das Haupt des Toten vermutete. Die 
Noſen dufteten ſtark und ſchimmerten wie große Blutstropfen 
durch das daͤmmernde Licht. 

Graetz ſtand an der Seite und ſchaute ſchweigend dem Be⸗ 


ginnen des Mädchens zu. Es lag für ihn ein eigener Reiz in 
ihren wunderlichen Einfaͤllen; faſt etwas wie ein poetiſches Mit⸗ 
empfinden ſtieg in ihm auf. Sie hatte die Arme auf das Dach 
des Sarges gelegt und ſtuͤtzte das runde Kinn auf die Haͤnde 
und ſchien wieder zu traͤumen. Aber raſch wechſelten ihre Stim⸗ 
mungen. Ein gurrender Laut wurde draußen vernehmbar. 

„Horch!“ rief Marie. „Das ſind wilde Tauben! Sie 
niſten im Buſch — ſtill, daß wir fie nicht ſtoͤren . .“ Sie 
ſetzte ſich auf einen der beiden Marmorbloͤcke und machte eine 
einladende Handbewegung. . . „Bitte, mein Herr — da iſt 
noch ein zweiter Platz. Laſſen Sie uns noch ein wenig verweilen. 
Ich finde es unſagbar wonnig hier. Dieſe kuͤhlende Friſche im 
Gegenſatz zu dem Sonnenbrand draußen — und dieſe ſtille Ab⸗ 
geſchiedenheit. .. Davon träume ich manchmal im Reiſetrubel. 
Sie haben ſchon recht: es iſt keine erfreuliche Ausſicht, wieder 
unter die Fahrenheits zu kommen... Haben Sie noch andere 
Bekannte in Konſtantinopel?“ 

Er bejahte es: einen Vetter, den Grafen Wilhelm Limbach 
von den Bluͤcher⸗Huſaren, der als Inſtruktor der tuͤrkiſchen Ka⸗ 
vallerie ſeit zwei Jahren in Konſtantinopel lebte. Ein Wort gab 
das andere. Man begann ſich in dieſem einſamen Winkel zu ver⸗ 
plaudern. Das war Graetz recht ſo. Er ſprach Marie zum er⸗ 
ſten Male von ſeinen haͤuslichen Verhaͤltniſſen; er wollte, daß 
ſie Beſcheid wiſſe. 

Er ſtammte aus einer ſehr beguͤterten und angeſehenen 
Buͤrgerfamilie, die urſpruͤnglich am Rhein, an der hollaͤndiſchen 
Grenze, angeſeſſen geweſen, aber etwa um die Mitte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts in die Brandenburgiſche Mark eingewan⸗ 
dert war. Die Liebe zur Landwirtſchaft war bei den Graetzens 
gewiſſermaßen erblich: Bernhard von Graetz war unter Friedrich 
Wilhelm II. Landwirtſchaftsminiſter geweſen und fuͤr ſeine Ver⸗ 
dienſte geadelt worden. Aber ſein Sohn, der ſich in der Dema⸗ 
gogenzeit politiſch kompromittierte, hatte den Adel abgelegt, und 
die Nachkommen nahmen ihn nicht mehr auf, obwohl man es 
dem Vater Ottos nahe gelegt hatte, als er um die Komteß 
Annafreda anhielt, eine Tochter des bei Le Bourget gefallenen 
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Generals Grafen Wiwiſenz von Limbach. Wäre der Schwieger⸗ 
vater am Leben geblieben, ſo haͤtte der Okonomierat Graetz dem 
braven alten General vielleicht den Gefallen erwieſen und den 
Adelspartikel wieder vor ſeinen Ramen geſtellt. Aber der Alte 
war tot, und Frau Annafreda in bezug auf Adelsſtolz ein wenig 
aus der Familie geglitten. Es war ihr merkwuͤrdig ergangen. 
Sie hatte ſich als blutjunges Maͤdchen in einen armen Vetter 
verliebt (denſelben, der ſpaͤter ein Portierstoͤchterchen heiratete und 
als Herr von Radeberg nach Amerika ging); aber die Eltern be⸗ 
vorzugten den reichen Rittergutsbeſitzer Graetz, der ſich erſt vor 
kurzem die beiden ſchoͤnen Beſitzungen Stockhauſen und Kuͤtners⸗ 
dorf gekauft hatte und noch eine ſtattliche Herrſchaft im Poſen⸗ 
ſchen beſaß. Es kam zu lebhaften Szenen und Auseinander⸗ 
ſetzungen, und ſchließlich erklaͤrte Annafreda: „Gut — ich hei⸗ 
rate euern dicken Graetz mit der Warze auf der Naſe — aber 
ich werde ihn ewig haſſen! ...“ Der Haß waͤhrte nicht lange; 
Annafreda wurde ſehr gluͤcklich, wurde ſehr rund und vergaß 
aͤußerſt raſch den Vetter von der Radeberger Linie. 

Otto Graetz war ein ungezogener Junge und ein nicht zu 
baͤndigender Wildfang. Da ſteckten ihn die Eltern ein paar Jahre 
in das Kadettenkorps und ließen ihn ſodann bei den Kurfuͤrſt⸗ 
Dragonern eintreten. Aber der Okonomierat wurde aͤlter, und 
Otto blieb der einzige, und die Guͤter wollten verwaltet ſein. 
So quittierte Otto denn mit dem Charakter als Rittmeiſter den 
Dienſt, erhielt die Erlaubnis, die alte Uniform zu tragen und 
noch den Roten Adler vierter Klaſſe und uͤbernahm zunaͤchſt das 
zweite Graetzeſche Gut, das Dominium Kuͤtnersdorf. Er wurde 
ein vortrefflicher Landwirt, dem ſeine guͤnſtige Vermoͤgenslage auch 
die agrariſchen Sorgen fern hielt, und an dem die Eltern nur 
das eine auszuſetzen hatten: daß er partout nicht heiraten wollte. 
„Aber es kann ja nach kommen,“ meinte er und ſenkte ein wenig 
den Kopf; „nicht heute und nicht morgen und ohne Übereilung 
— wenn nur die Rechte erſt da iſt ...“ Und Fräulein von 
la Rocque nickte ernſthaft und ſagte: „Verſteht ſich — die muß 
erſt da fein... .” 

So ſaßen fie ſich gegenüber auf den beiden Marmorlloͤcken, 


gruͤn umſchattet von dem im Buſchvorhang ſich brechenden Tages⸗ 
licht, in der koͤſtlichen Friſche der gemauerten Niſche, von deren 
Hoͤhe noch immer in gleichen Pauſen ein Waſſertropfen fiel, der 
ſich im Moospelz der Bogenwoͤlbung langſam ſammelte. Hinten 
im Sarkophag ſchlummerte der arianiſche Moͤnch unter den fuͤnf 
roten Roſen, die das bluͤhende Leben ihm auf die Grabſtaͤtte ge⸗ 
legt hatte, und draußen gurrten die wilden Tauben. 

Sie ſaßen ſich gegenuͤber und ſprachen von allerlei. Auch 
Marie erzaͤhlte wieder von der kanadiſchen Heimat — es klang 
melancholiſcher als die Geſchichte Ottos. Sie hatte die Haͤnde 
im Nacken verſchraͤnkt und lehnte ſich ruͤckwaͤrts gegen die Mauer. 
„Seien Sie froh,“ ſagte ſie, „daß Sie Eltern hatten, die Ihre 
Jugend behuͤteten. Das klingt wie eine ſentimentale Phraſe und 
iſt doch keine. Ich kann nicht ohne Bitterkeit an meine Kind⸗ 
heit zuruͤckdenken. Solange mein Vater lebte, gab es wenigſtens 
zuweilen noch einen Sonnenblick, obwohl auch ſchon damals der 
Einfluß meiner Mutter ſich geltend machte. Aber dann 
als ich mich endlich frei fuͤhlte, da war es eine foͤrmliche Flucht 
aus dem Vaterhauſe. Wahrhaftig, ich floh! Ich jagte foͤrmlich 
in die Fremde — ich ſchauderte vor dem Gedanken, zuruͤckkehren 
zu muͤſſen, und ich traͤume noch heute zuweilen davon, man 
ſchleppe mich wieder in dieſe eiſige Atmoſphaͤre. Das iſt wie 
ein Alpdruck. . . Nun ſteh' ich ſeit Jahren auf eigenen Füßen. 
Ich ſtehe ganz allein . .. Sie zuckte mit den Achſeln 
„Ich habe mich daran gewoͤhnt und fuͤhle mich wohl in dieſer 
unbeſchraͤnkten Freiheit. Wenigſtens ſozuſagen wohl: ich kann 
tun, was ich will, und leben, wo ich es mir wuͤnſche. Aber 
das bannt nicht die Sehnſucht nach einer Erinnerung ‚die das Herz 
waͤrmt. Ich habe nie gewußt, wie Heimweh tut. Ich glaube, 
das muß ein koͤſtlicher Schmerz ſein, ein ſuͤßes Martyrium, das 
uns Heimatloſen verſagt bleibt.“ 

„Sie duͤrfen nicht vergeſſen, daß Sie einmal eine neue 
Heimat finden werden,“ erwiderte Graetz. 

„Jawohl,“ entgegnete Marie lebhaft, „wenn und wenn 
und wenn .. Wir tranken ſchon einmal auf die Roſenketten, 
die da kommen ſollen. Ach, lieber Freund, das alles iſt ja 
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Unfinn! Sagten Sie vorhin nicht, Sie warteten noch immer 
auf die „Rechte“? Ich warte auch; ich warte auf den, der mir 
recht iſt. Aber er zeigt ſich nicht.“ 

Sie ſtand auf. Nun kam fuͤr Graetz wiederum ein Augen⸗ 
blick des Schwankens. Jetzt haͤtte er ſprechen ſollen. Er raͤu⸗ 
ſperte ſich. Eine wahnſinnige Schuͤchternheit packte ihn ploͤtzlich. 
Er ſchaute zu Boden. Da wollte er niederfallen und von ſeiner 
Liebe ſtammeln. Doch er blieb ſtehen. Nein, ſo ging es nicht. 
Nicht hier. Da konnte die Reiſegeſellſchaft ihre Gloſſen machen 
über das Pärchen, das fo verſtaͤndig geweſen war, die Therapia 
weiter fahren zu laſſen, um ſich in aller Heimlichkeit zuſammen⸗ 
zufinden. Das wollte er nicht. Er wollte jedem Klatſch aus 
dem Wege zu gehen — er wollte auch erſt mit dem Vetter 
Wilhelm Limbach ſprechen. Er war vorſichtig. 

Er merkte nicht, wie ſich das Auge Maries gleichſam fra⸗ 
gend auf ihn heftete. Sie ſah ihn an — mit einem ernſten, 
herzenswarmen, auch erwartungsvollen Blick. Ihr Geſicht ſchien 
ſich zu veraͤndern. Es war nicht mehr das froͤhliche, ein wenig 
kecke Soubrettenprofil; das Antlitz wurde reifer, ſchwermuͤtiger 
und aͤlter. Die kleine ſenkrechte Falte zwiſchen den Brauen kehrte 
zuruck, und die Mundwinkel ſenkten ſich. Ein Schatten fiel uͤber 
die Stirn. Der Schatten fiel auch uͤber das Buſchwerk am 
Eingange. Ein Vogel flog draußen vorüber, und feine Schwin⸗ 
gen ſtrichen über die weißen Blüten mit den roſigen Staubfaͤden. 

„Kommen Sie,“ ſagte Marie. 

Seine Hand zerteilte den gruͤnen Vorhang. Sie traten 
wieder ins Freie und in die helle Sonne. Die Niſche blieb 
einſam, und der tote Mann im Steinſarg ſchlief weiter. Aber 
die Roſen auf dem Marmor entfalteten noch immer ihre Bluͤten 
und ſprachen ſtumm von Liebe und Lenz, indes der korrekte Herr 
Rittmeiſter ſeine Begleiterin durch die Ruinen der Baſilika zu⸗ 
fuͤhrte zu dem ſie erwartenden Wagen. 


6. 


Der „Bourrasque ging zu angeſagter Stunde ab. Herr 
Drakopulos, der dicke Agent der Levantelinie, hatte es ſich nicht 
nehmen laſſen, das ihm anempfohlene Paar bis nach Goletta zu 
geleiten. Er brachte fuͤr Fraͤulein von la Rocque einen rieſigen 
Blumenſtrauß und einen Karton zuckerglaſierter Veilchen als tune⸗ 
ſiſche Spezialitaͤt mit und blieb an der Reede ſtehen, unaufhoͤrlich 
mit einem gewaltigen rotſeidenen Taſchentuch winkend, bis die 
Barkaſſe, die die beiden an Bord des Dampfers trug, nur noch 
einem Puͤnktchen im blauen Meere glich. 

Der „Bourrasque war leider kein Sturmvogel, und auch 
an Komfort mangelte es dem Schiffe. Zur Erhoͤhung der Un⸗ 
behaglichkeit verſchlechterte ſich dazu wieder die Witterung. Pan⸗ 
telleria lag noch im Sonnenſchein, und auch das merkwuͤrdige 
kleine Eiland weſtlich der Inſel, das 1891 infolge einer unter⸗ 
ſeeiſchen Eruption emporgehoben wurde, war deutlich zu erkennen. 
Als aber der Dampfer an Gozzo und Malta vorüberfteuerte, 
wurde es boͤſe. Der Nebel fiel, und die See begann unruhig zu 
werden. Es war kein regelrechter Sturm, kein Wuͤten der Ele⸗ 
mente, gegen das der arme Menſch machtlos iſt. Es war nur 
ein ungezogenes Benehmen Neptuns, ein Quirlen und Trichtern 
im Meere, deſſen kurze Stoßwellen den ſchlecht gebauten Dampfer 
hin- und herſchleuderten, einen Spielball übermütiger Najaden. 
Das Tageslicht verdunkelte ſich; das Nebelhorn ſchrie unausge⸗ 
ſetzt; graugruͤner Giſcht umziſchte das Schiff. 

Der arme Menſch hielt auch diesmal nicht ſtand. Er ver⸗ 
kroch ſich in die Kabinen. Bei Beginn der ‚groben See‘ wagten 
ſich noch verſchiedene beherzte Leute auf das Deck, machten un⸗ 
bekuͤmmerte Geſichter und ſcherzten frohgemut uͤber den ſtuͤrmiſchen 
Wogendrang. Aber auf einmal verblich dieſes Antlitz und jenes. 
Das heitere Lächeln wurde krampfhaft; der eine ſtuͤrzte plotzlich 
an die Verſchanzung und neigte den Kopf in die Tiefe, als locke 
da unten eine feuchtholde Teufelinne; der andere verſchwand in 
den Kojen. Das Deck leerte ſich, es vereinſamte. Der arme 
Menſch ſah ein, daß ſein Mut fruchtlos war. 
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Marie ſpielte die Tapfere. Sie hatte Graetz von dem 
Einfluß der moraliſchen Staͤrke auf die Schwaͤche des Koͤrpers 
erzaͤhlt und gedachte ſich kraft der Moral durchzukaͤmpfen. Sie 
erſchien noch beim Lunch. Aber ſchon der Speiſeſaal erweckte 
ein heimliches Gruſeln in ihr. Da ſah alles ſo unheimlich aus. 
An den Tiſchen waren die Verkantungen aufgeklappt worden; 
Teller, Glaͤſer und Flaſchen waren zwiſchen Holzleiſten einge⸗ 
ſpannt: man hatte eine foͤrmliche Fortifikation geſchaffen, um 
durch Menſchenliſt der Tuͤcke der See zu begegnen. 

Trotzdem nahm Marie freundlich laͤchelnd Platz. Die Suppe 
kam, und gleichzeitig kam eine ſtaͤrkere Welle und legte das Schiff 
auf die Seite. Die Suppe floß uͤber den Tellerrand, und Marie 
machte eine unwillkuͤrliche Verbeugung. Doch noch immer hielt 
fie ſich wacker. Da flutete abermals eine arge Welle heran, dies⸗ 
mal von ruͤckwaͤrts, und hob den Dampfer kieloben, und die 
Schraube kreiſchte und knirſchte, und das ganze Schiff erzitterte. 
Es klirrte und klapperte; ein paar Flaſchen rollten zu Boden und 
zerſplitterten; ein paar Teller flogen durch die Luft; zwei der 
ſervierenden Stewards ſauſten gegen die Wand; ein Glas Ma⸗ 
deira entleerte ſich im Schoße Maries. Da erhob ſie ſich, toten⸗ 
blaß, wenn auch immer noch mit ſchwachem Laͤcheln, und ſagte 
zu Graetz: „Lieber Nittmeifter, die Moral iſt gut, aber Nach⸗ 
giebigkeit beſſer. Ich werde mir meine innere Staͤrke fuͤr das 
Land reſervieren. Ich ſehe, hier wird fie ſchwankend —“ 

Sie wollte noch ein weniges hinzufuͤgen, aber ſie ſchwankte 
ſelber zu ſehr. Da fluͤchtete auch ſie in ihre Kabine. 

Es mußte uͤberwunden werden wie alles im irdiſchen Le⸗ 
ben. Graetz ſchickte ihr durch die Stewardeß allerlei Mittel 
gegen die Seekrankheit in ihre Koje, die ihm der Schiffsarzt ge⸗ 
geben hatte: mehrere Pulver, ein paar Dragees und ein Flaͤſch⸗ 
chen mit Tropfen. Sie ließ ihm dankend erwidern, ſie habe 
nur den einen Wunſch, in Ruhe zu ſterben. Die Haͤlfte der 
Paſſagiere teilte uͤbrigens dieſen Wunſch. Es war ringsum in 
den Kabinen ein großes Stoͤhnen, und nur Graetz wandele noch 
aufrecht auf und ab und freute ſich, wenn ihn der Sturm ſchuͤt⸗ 
telte und der Giſcht mit hellen Flocken uͤberſaͤete. Er blieb ruhig 


auf dem Deck, fpeifte mit unverringertem Appetit und trank viel 
Porter. 

In der zweiten Nacht flaute der Wind ab, und gegen 
Morgen brach die Sonne durch. Im Nu verflog das Gewoͤlk; 
es war, als wiſche es eine unſichtbare Hand vom Himmel. 
Eine blaſſe Englaͤnderin ſteckte als erſte das ſommerſproſſige Raͤs⸗ 
chen in die friſche Luft, und nun folgte in langer Schar der 
Reigen der uͤbrigen Paſſagiere. Das ganze Schiff war wieder 
zum Leben erwacht. Die da hatten ſterben wollen, jubelten am 
lauteſten. Das Schiffsorcheſter ſtimmte die Marſeillaiſe an; man 
ſang mit, man holte Krocket und Ringſpiel und Shuffle⸗Board 
hervor; ein dicker Suͤdfranzoſe beſtellte Champagner. 

Graetz ſtand an der Deckwand und ſchaute in den heiteren 
Morgen. Der „Bourrasque' ſteuerte durch die Inſelwelt der 
Zykladen in geradem Kurs auf Smyrna. Links blieb, in feinen 
Duft getaucht, das Bergland von Euboͤa liegen, rechts ſah man 
die gleichſam verdampfenden Konturen der Inſel Andros, gerade⸗ 
aus oͤffnete ſich das blaue aͤgaͤiſche Meer. 

Von ruͤckwaͤrts legten ſich zwei kleine Hände über die Augen 
Ottos. 

„Wer iſt's?“ fragte eine helle Stimme. 

„Eine arme Tote,“ erwiderte Graetz lachend. 

Aber ſie war nicht mehr tot. Mit friſchem, heiterem und 
ſonnigem Geſicht ſtand Marie vor ihm, wie neugeboren. 

„Da bin ich wieder,“ fagte fie. „Mein lieber Freund, 
ich renommiere nimmer. Ich halte nie wieder Vorträge über 
den Mut der Seele, wenn das Barometer tief ſteht. Ich ge⸗ 
ſtehe zu, daß ich ein klaͤgliches Geſchoͤpf bin, in dem das All⸗ 
menſchliche im Übergewicht iſt. Ich habe einem Wuͤſtenſturm 
Stand gehalten, ich habe Gletſcher erklettert und einmal einen 
Dieb mit dem Revolver in der Hand aus meinem Hotelzimmer 
vertrieben. Aber gegen die Seekrankheit bin ich nicht gewapp⸗ 
net.” 

„Das bedauere ich perſoͤnlich,“ entgegnete Graetz, „weil 
es mir leid tut, Sie elend zu wiſſen. Und doch freue ich mich 
daruͤber, daß auch Sie Ihre Schwaͤche haben. Es ruͤckt mich 
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das Ihnen ſozuſagen ein Stuͤckchen näher. „Es nimmt Ionen 
etwas von Ihrer ſonſtigen Unnahbarkeit — 

„Und ſo weiter,“ ergaͤnzte Marie. „Es A nett von Ibnen, 
daß Sie Ihre kleine Schadenfreude in Suͤßigkeit einwickeln. Oder 
ſollte es eine zierlich umſchriebene Schmeichelei ſein?“ 

Graetz antwortete nicht ſogleich. Er ſtarrte auf das Muſik⸗ 
programm, das an einer Wand des Promenadendecks angeheftet 
war. Das Datum fiel ihm auf: der achte Juni. Heut war 
der achte Juni — mein Gott, war das nicht Maries Geburts⸗ 
tag, den Kapitaͤn Dietrichſen bei der Einfahrt in die Dardanellen 
hatte feiern wollen?! — Eiligſt zog Graetz fein Notizbuch her⸗ 
vor und durchblaͤtterte es; er wußte genau, er hatte ſich das 
große Ereignis vorgemerkt, aber es fiel ihm im Augenblick nicht 
ein: war es der achte oder der zehnte Juni geweſen? — 

„Wollen Sie mir Ihre Denkwuͤrdigkeiten waͤhrend meiner 
Leidenszeit vorleſen?“ fragte Marie. 

Graetz ſchob das Notizbuch wieder in feine Taſche. „Nein, 
erwiderte er, „ich wollte mich nur einer Vergeßlichkeit vergewiſſern, 
einer ganz abſcheulichen Vergeßlichkeit, die mir das Datum auf 
dem Muſikprogramm in das Gedaͤchtnis zuruͤckgerufen hat. Fraͤu⸗ 
lein Marie, wir begehen heute ein Feſt der Weihe. Waͤre ich 
weniger gedankenlos geweſen, ſo haͤtte ich Ihnen bereits in aller 
Frühe ein Staͤndchen bringen laſſen. So kann ich Ihnen nicht 
einmal zu Ehren des Tages ein Bukett überreichen, denn die 
Blumen des Meeres ſind etwas feucht und auch ſchwer zu er⸗ 
langen. Ich beſchraͤnke mich alſo vorderhand darauf, Ihnen bei 
Ihrem Eintritt in das dreiundzwanzigſte Lebensjahr meine aller⸗ 
herzlichſten Gluͤckwuͤnſche auszuſprechen “ 

Er reichte ihr die Hand. Sie war ganz verbluͤfft. Auf 
Reiſen kuͤmmerte ſie ſich wenig um Zeit und Datum; ſie hatte 
gar nicht daran gedacht, daß man heute den achten Juni ſchrieb; 
ſie hatte den eigenen Geburtstag vergeſſen. 

„Tauſend Dank, lieber Freund,“ rief ſie. „Und entſchul⸗ 
digen Sie ſich nicht weiter ob Ihrer Gedaͤchtnisſchwaͤche. Die 
meine iſt aͤrger. Wahrhaftig, heute iſt Geburtstag! Den vor⸗ 
jährigen verlebte ich in Kiew. Beſter Nittmeifter, es ſchadet 


nichts, wenn man allmählich anfängt, feine Geburtstage zu ver⸗ 
geſſen. Die Jahre nahen, da man ganz gern die Erinnerung 
an das ſteigende Alter ausloͤſchen moͤchte.“ 

„Was ſoll ich dann ſagen!? Ich bin rund ein Dutzend 
Jahre aͤlter als Sie, und wenn Sie recht genau hinſehen, wer⸗ 
den Sie an meiner Schlaͤfe ſchon einen verdaͤchtigen Silberglangz 
entdecken. 

„Männer werden nur reifer“, nicht älter. Wenn wir die 
letzte unſerer Hoffnungen mit den liebſten Erinnerungen ſacht ein⸗ 
packen können, beginnt für Sie die zweite Jugend. Übrigens — 
ich werde nicht drei⸗, ſondern vierundzwanzig. Warten Sie mal 
— wann bin ich geboren? — Weiß Gott, es iſt moͤglich, daß 
ich mich um ein Jahr irre... Sehen Sie, das iſt auch wie⸗ 
der einmal charakteriſtiſch: habe ich Siebenundſiebzig oder Achtund⸗ 
ſiebzig das Licht der Welt erblickt — ich weiß es wahrhaftig 
nicht genau! In bezug auf die eigene Perſon lebe ich gern im 


Dunkeln. Aber wir wollen das ſofort feſtſtellen. Meinen Ge⸗ 


burtsſchein habe ich im Geldtaͤſchchen ...“ Sie ſprang davon. 

Graetz ſteckte ſich eine Zigarette an und ſchaute ihr ſinnend 
nach. Sie war ein ſeltſames Maͤdchen. Sie vergaß ihren Ge⸗ 
burtstag und wußte kaum, wie alt ſie war. Es war ihm ſchon 
öfters aufgefallen, daß fie dem Biographiſchen in ihrem Leben 
eine vollkommene Nichtachtung entgegenbrachte. Sie hielt das fuͤr 
berfluͤſſt gkeiten im Ichkultus, fuͤr die Torheiten eines kleinen Back⸗ 
ſiſches, der jede unwichtige Einzelheit ſeines Daſeins mit eitler 
Selbſtgefalligkeit notiert. 

Ihre zierliche Geſtalt tauchte ſoeben wieder auf dem Pro⸗ 
menadendeck auf. Sie ſchwenkte ein Stuͤck Papier in der Hand. 
„O, lieber Freund,“ rief fie, „ich bin wahrhaftig jünger als ich 
dachte! Ich bin wahrhaftig erſt dreiundzwanzig! Ich darf noch 
ein Jahr laͤnger leben. Da!“ 

Sie gab ihm ihren Geburtsſchein. Das war ein Dokument, 
gewiſſermaßen ein Ausweis für ihre Perſon, und Graetz uͤberflog 
das Papier mit Intereſſe. Die Aufnahme war durch den Pfarrer 
der proteſtantiſchen Chriſtuskirche an Dominion Square in Mont⸗ 
real erfolgt und vom Kuͤſter der Gemeinde gegengezeichnet und 
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lautete auf Anna Joſefine Marie⸗Angélique Savin de la Roc⸗ 
que, eheliche Tochter des Herrn Antonin Savin de la Rocque 
de Bauſſet⸗Caſtay Marquis de St⸗Goſſelin und deſſen Gemahlin 
Wera, geborenen Tſchertkow. 

Es war fuͤr Graetz ein eigentuͤmliches Empfinden, als er 
dieſes Dokument las. Es erfuͤllte ihn mit einer gewiſſen Be⸗ 
friedigung, ein Gefuͤhl, uͤber das er ſich aber nicht Rechenſchaft 
zu geben wußte. Er hatte keinen Augenblick daran gezweifelt, 
daß alles, was Marie ihm über ſich ſelbſt und ihre Familie er- 
zählt, Wahrheit ſei; trotzdem erregte ihn dieſer erſte Beweis der 
Wahrheit. Es war eine freudige Erregtheit, und eine ſo ſtarke, 
daß die Hand leicht zitterte, die dem Maͤdchen das Papier zu⸗ 
ruͤckreichte. 

„Merci, Frau Marquiſe,“ ſagte er, und da unterbrach ſie 
ihn lachend: „Marquiſe — o wie das klingt! Unſer armes Mar⸗ 
quiſat! Ich weiß nicht einmal, wo St⸗Goſſelin gelegen hat oder 
noch liegt. Ich glaube, in der Dauphinee. Der Ururururahne 
muß es ſchon verpulvert haben. Der Marquiſentitel iſt eine un⸗ 
bequeme Schleppe fuͤr ein armes Maͤdchen wie ich. Schon das 
„de la“ Rocque mahnt an Praͤtenſionen und verteuert mir das 
Hotelſervice unnoͤtigerweiſe. Ich wuͤrde mich ſchlankweg Rock nen⸗ 
nen, mit einem ck, wenn das deutſche Wort nicht auf allerhand 
Koſtuͤmliches auch im Deſſous hinwieſe ..“ 

Nun waren beide wieder heiter. Beim Fruͤhſtuͤck begoß man 
den Geburtstag mit Schaumperlen aus der Champagne. Am 
Nachmittag wurde Chios ſichtbar, und dann blieb man bei herr⸗ 
lichſtem Wetter bis tief in die Nacht hinein auf dem Deck, um 
die Einfahrt in den Golf von Smyrna beobachten zu koͤnnen, 
wo der Dampfer bis zum naͤchſten Abend liegen bleiben ſollte. 
In der hellen Fruͤhlingsnacht, unter dem ſternenklaren und vom 
Mondlicht geſaͤttigten Himmel, war der Eindruck dieſer Golffahrt 
ein unbeſchreiblich ſchoͤner. Ein faſt ununterbrochener Kranz von 
Lichtern umrahmte unterhalb der finſter draͤuenden Berghaͤnge die 
Kuͤſten mit ihren Olivenwaͤldern und Zypreſſenhainen. Der, Bour⸗ 
rasque legte im Binnenhafen an und zwar dicht am Kai, fo daß die 
Paſſagiere am naͤchſten Morgen direkt an das Land ſteigen konnten. 


Hier fand Graetz die erſte Nachricht von Kapitän Diet⸗ 
richſen vor, die ihm durch einen Angeſtellten des deutſchen Kon⸗ 
ſulats uͤberbracht wurde. Die Therapia war ein paar Tage vor⸗ 
her in Smyrna geweſen, und Dietrichſen hatte einen Brief hinter⸗ 
laſſen, in dem er die Bitte ausſprach, Graetz moͤge ihm nach 
Odeſſa telegraphieren, ob ſeine Weiterreiſe gluͤcklich vonſtatten ge⸗ 
gangen ſei. Der brave Kapitaͤn befand ſich ſichtlich in Angſten 
um ſeine beiden wider Willen in Tunis zuruͤckgelaſſenen Paſſagiere. 
Ein beruhigendes und ſehr vergnuͤgt abgefaßtes Telegramm ſollte 
ihn troͤſten; eine zweite Depeſche ging an den Grafen Wilhelm 
Limbach, den Vetter des Rittmeiſters nach Konſtantinopel ab, 
meldete den Tag der Ankunft und erbat Reſervierung von Zim⸗ 
mern im Pera Palace Hotel. 

Im übrigen wurde der Tag mit einem Bummel durch die 
Bazare und einer Wagenfahrt die Karawanenſtraße hinab nach 
alten Aquaͤdukten ausgefüllt. Natuͤrlich verſaͤumte Graetz auch 
nicht, noch nachträglich für eine kleine Geburtstagsaufmerkſamkeit 
zu ſorgen. Er ließ heimlich die ganze Kabine Maries mit Blu⸗ 
men dekorieren. Das ſah wunderhuͤbſch aus, und als Marie 
am Abend die Koje aufſuchte, freute fie ſich ehrlich über dieſes 
bluͤhende Wunder. Aber ſchlafen konnte ſie bei dem ſtarken 
Duft der Blumen unmoͤglich. Sie wartete alſo geduldig, bis 
auch Graetz ſein Lager aufgeſucht hatte, rief dann die Stewar⸗ 
deß und ließ den ganzen Fruͤhlingsflor wieder aus der Kabine 
raͤumen. Freilich blieb immer noch Duft genug zuruͤck, den ſie 
am naͤchſten Morgen mit einer argen Migraͤne bezahlen mußte. 
Aber ſie ſprach nicht davon. Die unpraktiſche Liebenswuͤrdigkeit 
hatte ſie dennoch ſehr erfreut. 

Nun waͤhrte es nicht mehr lange, bis man das vorlaͤufige 
Ziel der Reiſe erreicht hatte. In der Nacht fuhr der Dampfer 
an der nebelumſponnenen Kuͤſte von Lesbos voruͤber, landein⸗ 
waͤrts Pergamons leuchtendes Truͤmmerfeld liegen laſſend. Im 
Norden ſchimmerte durch den Glaſt des Mondes die weiße Schnee⸗ 
kuppe des Idagipfels, und als der ‚Bourradque‘, den Kurs nach 
Norden wendend, die Beſika⸗Bai durchquerte, wurde Trojas ſich 
weithin erſtreckende flache Ebene ſichtbar. Die meiſten Paſſa⸗ 
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giere waren noch auf Deck geblieben. Die Nacht war koͤſtlich, 
und es ließ ſich hier oben mit wachen Augen ſo wundervoll 
traͤumen. Da ſah das wache Auge in der gluͤhenden Luft ſtrei⸗ 
tende Geiſterzuͤge, ſah am Sigeion⸗Vorgebirge aus lichtem Dunſt 
des Herakles rieſige Geſtalt auftauchen, ſah die Argonauten lan⸗ 
den und das zum troiſchen Kriege ausziehende Griechenheer, 
Alexander den Großen mit ſeinen Kohorten und die holde Helle, 
wie ſie von dem durch die Wolken ſtampfenden Widder mit 
dem goldenen Vließ hinabſtuͤrzte in das dunkle Meer. Sah die 
Ufer wechſeln: an der Mündung des Hellespont die Zackenlinien 
ſtarker Befeſtigungen mit den Feuerſchluͤnden Kruppſcher Kanonen 
— an der aſiatiſchen Kuͤſte das Giſchtgekraͤuſel des in die See 
ſtroͤmenden Menderes, des homeriſchen Skamander, weiter hin⸗ 
auf das ſagenhafte Lampſak und am Cherſones den Leuchtturm 
von Gallipoli auf blau⸗ſchwarzem Felſen — und dann, wie zu 
zaͤrtlichem Umfangen ſich oͤffnend, wie ein großes blaues Auge, 
das „Himmelswaſſer der Propontis, das wunderreiche Marmara⸗ 
meer 
Als Graetz und Marie am fruͤhen Morgen das Deck be⸗ 
traten, ſtrich der „Bourrasque gerade an den grünen Prinzen⸗ 
inſeln vorüber. Die Sonne war aufgegangen, ein Funkenge⸗ 
ſtaͤube lag uͤber der See; um den weißen Leanderturm inmitten 
der Propontis flatterten die Moͤben. Aus den Talern Aſiens 
dampfte blaͤulicher Nebel zur Hoͤhe des Burgurluberges, an deſſen 
Fuße, von ſchwarzen Zypreſſengirlanden umrahmt, ſich Skutaris 
duͤſtere Haͤuſermaſſe erſtreckte. Aus feinen Wolkenſchleiern ragte 
in weiter Ferne ein noch ſchneebedecktes Felſenhaupt empor: der 
thraliſche Olymp. Im Vorblick, am Eingang zum Bosporus, 
wurde auf europaͤiſcher Seite Stambul ſichtbar mit den byzan⸗ 
tiniſchen Umfaſſungsmauern und dem grauen Mauerwerk des 
Schloſſes der ſieben Tuͤrme — und druͤben, uͤber den runden 
Bleidaͤchern, Kiosken und Kuppeln, den Platanen und Zypreſſen 
des Alten Serail, glaͤnzte in der Fruͤhſonne der rieſige Halb⸗ 
mond auf der Spitze der Aga Sophia. Nun oͤffnete ſich auch 
das Goldene Horn mit der wie eine Ameiſenſtraße belebten 
langen Bruͤcke — und die Siebenhuͤgelmetropole des Oſtens lag 


weit gebreitet vor dem ſchwelgenden Auge. Gegenüber Stam⸗ 
bul ſtieg Pera, die Frankenſtadt, am Berghange auf; unten trat 
die See bis dicht an die Kais von Galata heran, ein ultra⸗ 
marinblaues durchſichtiges Waſſer, durchkreuzt von den Schwal⸗ 
ben des Bosporus, den pfeilſchnell die Wogen durchſchneidenden 
Kaiks 

Hier unten, am Kai von Galata, raſſelte auch der Anker 
der ‚Bourradque‘ in die Tiefe. Im Augenblick, da das Schiff 
- anlegte, waren Decks und Kabinengaͤnge uͤberſchwemmt von dem 
durcheinander wirbelnden, ſchreienden und geſtikulierenden Heer der 
Laſttraͤger, Fremdenfuͤhrer und Kommiſſionaͤre. Marie hatte ihre 
geſamten Gepaͤckſtuͤcke auf das Promenadendeck ſchaffen laſſen, 
thronte auf dem groͤßten der Koffer, den Sonnenſchirm wie einen 
Zepter in der Hand, und rief Graetz zu: „Ich warte hier und 
rübhre mich nicht, bis Sie den Dragoman von Pera Palace ge⸗ 
funden haben!...“ Das war in dem Gewuͤhl aber gar nicht 
ſo leicht. Graetz arbeitete ſich bis zur Schiffstreppe durch, um 
zunaͤchſt einmal ein paar Gepaͤcktraͤger zu erhaſchen und die Koffer 
nach der Douane ſchaffen zu laſſen, als eine Hand feinen Arm 
beruͤhrte und eine luſtige Stimme ihm zurief: „Otto — mein 
alter Junge — na wie geht dir's denn?!“ 

Graetz ſah einen hohen tuͤrkiſchen Offizier in der geſchmack⸗ 
vollen Uniform des Regiments Ertogrul vor ſich ſtehen. Alle 
Wetter, das war ja Bill Limbach, der Bluͤcherhuſar — den haͤtte 
er weiß Gott kaum wiedererkannt! Sein Schnurrbart war länger 
geworden und martialiſch aufgeſtraͤubt wie der eines alten Janit⸗ 
ſcharen das Geſicht braun gebrannt, keck ſaß der Kalpak auf dem 
dunklen Haar, und an der Schulter baumelten die ſilbernen Fang⸗ 
ſchnuͤre eines Fluͤgeladjutanten Seiner Kaiſerlichen Majeſtaͤt des 
Sultans. Das war Graf Limbach⸗Paſcha, Brigadier und General 
der Kavallerie mit dem Titel Erzellenz — nur die luſtigen . 
erinnerten noch an den preußiſchen Huſarenrittmeiſter. 

„Obo — Bill⸗Paſcha, Effendi, alter lieber Mamelucke!. 
Sie umarmten ſich und ſchuͤttelten ſich die Haͤnde. 

„Wie geht's zu Hauſe?“ fragte Bill. „Was machen die 

Alten? Was macht die Jagd? Was machen die Gaͤule? 
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„Alles in Kondition, Bill — danke für gütige Nachfrage. 
Nun hilf uns mal durch die Douane. Ich denke mir, deine 
Uniform wird uns den Schmerzensweg erleichtern helfen.“ 

„Ein Backſchiſch iſt zweckmaͤßiger. Nimm ein Goldſtuͤck in 
die Hand. Wo ſind deine Sachen?“ 

„Ich moͤchte dir erſt einmal eine liebenswuͤrdige Reiſebe⸗ 
gleiterin vorſtellen, die mir den unfreiwilligen Aufenthalt in Tunis 
mit Wuͤrde ertragen half.“ 

„Toller Kerl,“ ſagte Limbach. „Bleibt unterwegs kleben. 
Bleibt ſitzen wie ein Quartaner, der zum erſten Mal Eiſenbahn 
faͤhrt. Mit Kapitaͤn Dietrichſen habe ich mich bei Janni feſtge⸗ 
kneipt. Famoſe alte Haut. Er hat mir da allerlei von einer 
bildhuͤbſchen kleinen Kanadierin erzählt, die Europas uͤbertuͤnchte 
Hoͤflichkeit nach jeder Richtung hin kennt —“ 

„Liebe Marie, darf ich Sie mit meinem Vetter Grafen Lim⸗ 
bach bekannt machen, Paſcha und Exzellenz, noch ohne Roßſchweife, 
aber ſonſt ſehr bedeutend. Fraͤulein de la Rocque “ 

Bill verneigte ſich. Ganz ſcharmant! Waren das ein paar 
Augen! — Er ſagte ſofort einige liebenswuͤrdige Worte, ſchrie 
dann nach feinem Dragoman, winkte einige Hammals, kurzhoſige 
Gepaͤcktraͤger, heran und blinzelte heimlich Graetz zu, indem er 
ihm freundſchaftlich in die Seite puffte. „J du infamigter Schwere⸗ 
noͤter!“ fluͤſterte er mit pfiffigem Laͤcheln. 

Graetz tat befremdet. Was dachte ſich denn der Bill ?! 
Dachte der vielleicht ... ah, da hoͤrte doch alles auf! — Aber 
es war jetzt keine Zeit zur Aufklaͤrung. Während die Hammäls 
die Koffer auf ihre rieſigen Schultern luden, als ſei es eine Spie⸗ 
lerei, erzaͤhlte Limbach, daß Dietrichſen ihm den Paß des gnaͤ⸗ 
digen Fraͤuleins uͤbergeben habe, daß er amtlich viſiert worden 
und nun alles in Ordnung ſei. „Aber es hat Muͤhe gemacht, 
gnaͤdiges Fraͤulein. Ich bin von Pontius zu Pilatus gelaufen, 
auf die engliſche Botſchaft und das engliſche Konſulat, zum Na⸗ 
ſir der Polizei und zum Stadtpraͤfekten, bis endlich mein Freund, 
der Großweſir, das entſcheidende Wort geſprochen hat. Sonſt 
hätte man Sie überhaupt nicht in dieſes Paradies Muhammeds 
hinein gelaſſen 


D 
— 
— 


Marie bedankte ſich herzlich. Aber Graetz war etwas ver- 
ſtimmt. Bill hatte ſeiner Begleiterin gegenuͤber eine Vertrau⸗ 
lichkeit, die ihm nicht gefiel. Er war tadellos hoͤflich, aͤußerſt 
zuvorkommend, ſehr liebenswuͤrdig; aber ſein eigentuͤmliches Laͤcheln, 
ein Laͤcheln des linken Mundwinkels, das ſich gewiſſermaßen den 
Schnurrbartſpitzen mitteilte und das zu ſagen ſchien: Kinder, macht 
mir doch nichts vor, ich weiß ja Beſcheid, ich kenne das —“ 
dies ironiſch⸗zutunliche Lächeln, paßte Graetz durchaus nicht. 

Übrigens ſchien Marie Ähnliches zu empfinden. Auf dem 
Wege zur Douane ſchritt Limbach eilfertig voran, um die nötigen 
Trinkgelder an die Zollbeamten zu verteilen; Marie und Graetz 
blieben ein wenig zuruͤck, und erftere bemerkte, ohne Bitterkeit und 
ganz harmlos: „Cher ami, ich fuͤrchte beinahe, ich komme in 
eine etwas ſchiefe Situation.“ 

Da nahm Graetz ihre liebe kleine Hand und druͤckte ſie 
herzhaft. „Laſſen Sie mich dafuͤr ſorgen, daß das nicht geſchieht,“ 
erwiderte er halblaut. 

Die Zollſcherereien waren bald erledigt; dann fuhr man 
zwiſchen Laſtwagen, Equipagen und Pferdebahnen und Nudeln 
klaͤffender wilder Hunde auf entſetzlichem Pflaſter die Große Pera⸗ 
Straße bergan bis zu dem Pera Palace Hotel der Internatio⸗ 
nalen Schlafwagen⸗Geſellſchaft, wo Limbach bereits Quartier ge⸗ 
macht hatte. Die Zimmer waren komfortabel; Marie erfreute ſich 
an der wundervollen Ausſicht aus ihren Fenſtern uͤber Stambul 
und die Villeggiaturen am Goldenen Horn, bat dann, ein wenig 
Toilette machen zu duͤrfen, und verſprach, zum Fruͤhſtuͤck im Speiſe⸗ 
ſaal zu ſein. Graetz verſchob das Auspacken ſeiner Koffer auf 
eine ſpaͤtere Stunde; ihm lag daran, ſich zunaͤchſt einmal mit dem 
Vetter ausſprechen zu koͤnnen. 

Graf Limbach erwartete ihn in dem großen mauriſchen Par⸗ 
lour des Hotels, in dem es um dieſe Zeit ziemlich einſam war. 

„Na, mein Alterchen,“ ſagte er heiter, „nun laß dich doch 


einmal anſchaun! Siehſt praͤchtig aus — keine Spur mehr von 
uͤberſtandener Krankheit ... und höre, du, deine kleine Reife 
genoſſin — allen Reſpekt! .. . Gluͤck muß der junge Menſch 


haben. Aber Vorſicht iſt die Mutter der Weisheit — Vorſicht, 
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Otto! Ich kenne den Rummel. Der Flirt wird Liebe, die Liebe 
Leidenſchaft — und dann pardautz, dann ſitzt man feſt, möchte 
wieder los und kann nicht mehr. Ich kenne den Rummel.“ 

„Zunaͤchſt mißverkennſt du die Hauptſache, mein lieber Bill,“ 
entgegnete Otto. „Von einem amuͤſanten Flirt iſt keine Rede 
mehr. Ich wuͤrde mich mit Marie ſchon in Tunis verlobt ha⸗ 
ben, wenn ich nicht dem Klatſch unſerer Reiſegeſellſchaft haͤtte aus 
dem Wege gehen wollen. Nun wollte ich nur noch mit dir Rüd- 
ſprache nehmen, als Verwandtem, weißt du, und gutem Freunde 
— und mich dann Marie erklaͤren. Ich will auch keine lange 
Verlobungszeit — ich will ſie als meine Frau mit nach Hauſe 
nehmen 

Bill Limbach machte ein hoͤchſt erſtauntes Geſicht. Er 
ſchnippſte mit den Fingern und ſagte ein paar Mal: „J du 
Donnerwetter!“ — Dann ſchwieg er, ſagte nur noch „hm“, 
ſenkte den Kopf und wiegte ihn auf den Schultern hin und ber. 
Graetz nahm den Vetter unter den Arm und führte ihn zu einem 
Polſteretabliſſement am Fenſter, wo man ganz ungeſtoͤrt war. Im 
Saal befand ſich im Augenblick nur noch ein alter Englaͤnder, 
der hinter dem Rieſenformat der ‚Daily News ein kleines Schlaͤf⸗ 
chen hielt. 

„Setz' dich, Bill,“ ſagte Graetz; „du ſiehſt, daß es mir 
Ernſt iſt — bitte faſſe die Angelegenheit ebenfo auf. Sieh’ 
mal.. . Er ſtockte, nahm ein paar Schwefelhoͤlzer aus dem 
Feuerzeug und zerbrach fie . . . „ja du lieber Gott, was ſoll 
ich dir das noch lang und breit erklaͤren — ich liebe das Maͤd⸗ 
chen — nicht ſo en passant, nicht bloß, weil ſie niedlich iſt — 
ich liebe fie von ganzem Herzen . . .” er atmete ſtark auf — 
„und will fie heiraten. Das ſteht feſt.“ 

Graf Limbach nickte. Er hatte die Beine uͤbereinanderge⸗ 
ſchlagen und zog den Rauch ſeiner Zigarette durch die Naſe. Er 
wartete noch einen Augenblick, ehe er antwortete; er glaubte wohl, 
Graetz ſei noch nicht zu Ende mit feinen Ausführungen. Dann 
nickte er nochmals und entgegnete: ö 

„Alſo das ſteht feſt. Schoͤn. Das iſt eine beſtimmte Mit⸗ 
teilung, die keinerlei weitere Deutung zulaͤßt. Iſt klipp und klar. 


Und was wuͤnſcheſt du denn da eigentlich noch mit mir zu be⸗ 
ſprechen? 

Graetz wurde ein wenig verlegen. Die Frage war berech⸗ 
tigt. Einen guten Rat konnte er ſich nicht mehr von dem Vetter 
holen. Sein Entſchluß ſtand ja feſt. 

„Gib mir eine Zigarette,“ ſagte er. „Merci. Iſt das hieſige 
Regie? — Sehr feiner Tabak ... Wie meinft du?“ 

„Gar nichts.“ 

„Bill, ich bin alt genug, um mich in einer ſo wichtigen 
Lebensfrage mit mir ſelbſt auseinander zu ſetzen. Trotzdem — 
man ſpricht ſich doch gerne aus. Du wirſt Fraͤulein von la Rocque 
ja näher kennen lernen — und ich bin der Überzeugung, du wirft 
meine Wahl nur billigen. Ich bin freilich an zwoͤlf Jahre aͤlter 
als ſie, aber ſchließlich — was macht das!? Sie iſt koloſſal ver⸗ 
ftändig, keine von unſeren Landputen, iſt innerlich viel reifer als 
ſie ſcheint — kurzum, ich glaube, der Altersunterſchied ſpricht gar 
nicht mit.“ 

„Keine Spur. Darauf kommt es nicht an. Aber 
lieber Otto, ich habe wirklich zuerſt an nichts anderes als eine 
kleine Liaiſon gedacht, fo ein Reiſetechtelmechtel. Man hat ſich 
kennen gelernt, ein paar reizende Wochen miteinander verlebt, und 
ſagt ſich dann ſchmerzlos adien. Daß die Sache ernſter liegen 
koͤnne, ahnte ich nicht. Aber es iſt gut. Du haſt ganz recht, 
wenn du ſagſt, daß du das mit dir ſelber abzumachen haſt. Als 
Vetter und Freund kann ich hoͤchſtens fragen: paßt ſie in unſere 
Familie?“ | 

„Ich habe ihren Geburtsſchein geſehen. Die Familie iſt 
altfranzoͤſiſcher Adel, in Kanada naturalifiert. Der Vater war Kauf- 
mann. Sie ſelbſt iſt Waiſe und hat keinerlei Anhang.“ 

„So ſagte ſie dir?“ 

„So ſagte ſie mir. Natuͤrlich, ich habe ſie nicht direkt 
befragt. Es ergab ſich das alles aus gelegentlicher Unterhaltung. 
Lieber Bill, es liegt kein Anlaß zu irgend welchem Mißtrauen 
vor — verlaß dich darauf.“ 

„Ich bin auch nicht mißtrauiſch. Nichts deſtoweniger wirſt 
du meine Fragen verzeihen. Fräulein von la Rocque iſt uns 
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doch abſolut fremd. Und wir find nicht einmal in der Lage, 
Erkundigungen über fie einzuziehen. Um Gottes willen, verſtehe 
mich recht! Ich zweifle keinen Augenblick an der Wahrheit alles 
deſſen, was fie dir erzaͤhlt hat — aber .. aber bei der Heirat 
bindet man ſich ſchließlich fuͤr das ganze Leben, und ich meine, 
da iſt das erſte Erfordernis, daß man ſich auch über die gegen⸗ 
ſeitigen aͤußeren Verhaͤltniſſe vollkommen im klaren iſt.“ 

„Richtig, Bill. Ich bin unbedingt fuͤr Klarheit. Ich will 
nichts Wolkiges, will keinen dunkeln Punkt. Das entſpricht auch 
durchaus meiner Natur. Nur vergiß nicht, wie in dieſem Falle 
die Sache liegt. Marie ſteht ganz allein. Du ſagſt ſelbſt, daß 
es uns ſchwer fallen wuͤrde, Erkundigungen einzuziehen. Wir 
ſind alſo auf ihre eigenen Darlegungen angewieſen. Und ſchlage 
mich tot: ich glaube ihr bedingungslos. Auch das iſt gut; denn 
ohne abſolutes — ohne uneingeſchraͤnktes Vertrauen wuͤrde ich 
uͤberhaupt nicht in die Ehe gehen.“ 

„Selbſtverſtaͤndlich, Otto.“ 

Graetz wurde eifriger. „Es liegt ja gar kein Grund vor, 
an ihr zu zweifeln — gar keiner. Sie iſt ſo beſcheiden. Sie 
lebt von den Zinſen eines kleinen Kapitals, das bei Ritchie in 
London verwaltet wird — fie nannte mir auch die Summe — 
ich glaube, es find gegen —“ 

„Halt' mal,“ fiel Limbach ein; „Ritchie, ſagſt du? Ritchie 
and Son in London, Radcliffe Road?“ 

„Ja. Sie hat mir neulich einmal eine Abrechnung ge⸗ 
zeigt, weil ſie aus dem Staffeltarif nicht klug werden konnte.“ 

„Hm. . .“ Bill ſtaͤubte gedankenvoll die Aſche feiner 
Papyros ab.. . „Das ließe ſich machen,“ fuhr er fort. „Ich 
habe hier einen guten Freund, einen engliſchen Offizier, In⸗ 
ſtruktor wie ich, den Oberſt Putnam. Das iſt ein Schwieger⸗ 
ſohn des Bankiers Ritchie — nebenbei bemerkt ein unheimlich 
reicher Kerl. Vielleicht laͤßt ſich da auf Umwegen eine Erkun⸗ 
digung über Fräulein de la Rocque einziehen —“ 

Graetz ſchuͤttelte den Kopf. „Das iſt ja alles Unſinn, 
Bill. Ritchie wird ſeinem Schwiegerſohn vielleicht mitteilen, wie 
hoch ſich das Konto Maries bei ihm belaͤuft — aber nicht mehr.“ 
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„Das iſt jedenfalls etwas. Mein guter Junge, es würde 
immerhin eine Probe auf das Exempel ſein — ſagen wir beſſer: 
eine Stichprobe. Der ſchnoͤne Mammon ſpielt nun einmal eine 
gewichtige Rolle in der Welt. Hat dir deine Marie in dieſem 
Punkte die Wahrheit berichtet, ſo iſt hundert gegen zwanzig zu 
wetten, daß auch ihre ſonſtigen Angaben ſtimmen.“ 

„Bill, das iſt ſozuſagen ein Hintenherum, das iſt mir 
greulich!“ 

„Es iſt nur verſtaͤndig, mein guter Otto.“ 

„Was gehen mich denn im Grunde genommen ihre Geld- 
verhaͤltniſſe an! Ich bin reich genug, ſie zu meiner Frau zu 
machen, auch wenn ſie keinen Centime beſaͤße.“ 

„Darum handelt es ſich nicht. Ich wiederhole: dieſe Er⸗ 
kundigung ſoll nur eine Stichprobe ſein. Vielleicht weiß Ritchie 
auch mehr — vielleicht gibt er uns auch Einzelheiten uͤber ihre 
Familie“ 

Graetz war aufgeſprungen. Er warf einen raſchen Blick 
auf den ſchlafenden Englaͤnder, deſſen ganzer Oberkoͤrper hinter 
dem Zeitungsblatte verſchwunden war, und ging ein paar Mal 
unruhig auf und ab. Er ſah ernſt und veraͤrgert aus. Na⸗ 


tuͤrlichh — auch er war für klare Verhaͤltniſſe — ſelbſtverſtaͤnd⸗ 


lich — aber der Vorſchlag Limbachs paßte ihm trotzdem nicht. 
Der hatte ſo etwas Brutales; im letzten Grunde ſchien da immer 
die gleichguͤltige Geldfrage mitzuſprechen. Ekelhaft! — War eine 
ſolche Erkundigung uͤberhaupt noͤtig? Glich ſie nicht ſchon einem 
Mißtrauensvotum? — 

Auch Limbach hatte ſich erhoben. Er merkte die Ver⸗ 
ſtimmung Ottos. „Hoͤr' zu,“ ſagte er. „Ich verſtehe, daß 
dir das alles ſehr peinlich iſt. Bekuͤmm're dich nicht weiter dar⸗ 
um; laß' mich fuͤr dich handeln. Ich tu' es auf eigene Ver⸗ 
antwortung — ich würde es ſchließlich auch gegen deinen 
Willen tun. Du haſt nichts weiter noͤtig als noch zwei Tage 
zu warten. Ob du dann der Verlobung kurzerhand auch gleich 
die Heirat folgen laͤßt oder ob du deine Braut zunaͤchſt den 
alten Herrſchaften in Stockhauſen gebuͤhrend vorſtellſt — das 
wollen wir ſpaͤter beſprechen.“ 


Graetz nickte. „Gut. Es iſt zwar auch nicht . . aber 
gut. Ich will kein Dickkopf ſein. Fruͤhſtuͤckſt du mit uns? 
Du biſt feierlich geladen. Ich moͤchte, daß du Marie ein wenig 
näher kennen lernſt.“ 

„Einverſtanden. Um vier muß ich zum Kriegsminiſter — 
da hab' ich noch binlaͤnglich Zeit. Nun Schluß. Ich ſehe, der 
Saal belebt ſich 

Die Fahrenheits traten in das Parlour. Sie hatten be⸗ 
reits an dem Zimmertableau beim Portier geleſen, daß Graetz 
eingetroffen war und ſuchten ihn. Nun ſchoſſen ſie ihm ent⸗ 
gegen — Frau Fahrenheit wie eine große federngepluſterte Henne, 
der Apotheker wie ein Habicht, der ſich auf Raub ſtuͤrzt. 

„Rittmeiſter, mein lieber Rittmeiſter,“ rief Frau Fahrenheit, 
„na Gott ſei Dank, daß wir Sie wieder haben! Ich habe dem 
Kapitaͤn eine enſetzliche Szene gemacht, als er ohne Sie weiter⸗ 
fahren wollte, aber mit dem Menſchen war ja nichts anzufangen! 
Das will nun der Fuͤhrer eines Vergnuͤgungsdampfers ſein — ich 
bitte Sie um Gottes willen, dagegen iſt ja ein Piratenhaͤupt⸗ 
ling gar nichts! Es paßte uns zuletzt uͤberhaupt nicht mehr auf 
dem Schiff, es war kaum noch auszuhalten — in allen Win⸗ 
keln ſaßen die Liebespaͤrchen, bei hoher See hielten ſie ſich gegen⸗ 
ſeitig den Kopf und bei ſchoͤnem Wetter fluͤſterten ſie ſich ihre 
Dummheiten in die Ohren. Als wir im Piraͤus anlegten, wur⸗ 
den zwei Verlobungen verkuͤndet —“ 

„Fraͤulein Gumpert mit Herrn Rieſencamp und Herr von 
Struenſee mit Fräulein von Becker,“ ergänzte der Apotheker. 

„Na was will man denn mehr,“ ſagte Graetz, um über- 
haupt etwas zu ſagen. 

„Ein Vergnuͤgungs dampfer iſt am Ende kein Heiratsbureau,“ 
fuhr Frau Fahrenheit fort. „Der Kapitaͤn beguͤnſtigte ſichtlich 
den ganzen Unfug, er verſchob ploͤtzlich die Tiſchordnung, er hatte 
überall mitzufluͤſtern, er möchte auch Fräulein Müller, willen Sie, 
die Dame mit dem permanent geſpannten Kodak, die moͤchte er 
mit dem Reiſenden in Hopfen und Huͤlſenfruͤchten zuſammen⸗ 
koppeln. Es iſt nicht zu ſagen.“ 

„Es iſt wirklich nicht zu ſagen, wiederholte Fahrenheit. 


„Ich bin furchtbar mit ihm zuſammengeraten. Im Hafen von 
Piraͤus wurde die ganze Nacht hindurch Kohle verladen. Ich 
konnte nicht ſchlafen und beſchwerte mich. Da antwortet er mir, 
ich hätte Brom nehmen ſollen.“ 

„Iſt das eine Art!?“ rief Frau Fahrenheit. „Darf ſich 
ein Kapitaͤn uͤber einen Paſſagier luſtig machen?! Wir ließen uns 
in Athen von ihm eine Weinſtube empfehlen. Als wir hinkamen, 
ſaßen fuͤnf Saͤngerinnen auf einem Podium und ſangen Lieder, 
die ich nicht verſtand, ſie ſangen griechiſch oder italieniſch, aber 
ich bin gewiß, es waren frivole Graͤßlichkeiten.“ 

„Das empfiehlt er uns,“ rief der Apotheker, „er tat es 
aus Niedertracht! ... Es war eine gemeine Schenke, der Wein 
ſchmeckte nach Baumoͤl, die Kellner verſtanden kein Deutſch, ich 
habe Laͤrm gemacht, da haͤtten ſie uns beinahe binausgeworfen. 
Das iſt Ihr lieber Dietrichſen! 1 

„Herr Rittmeiſter,“ ſagte Frau Fahrenheit, „dieſer Kapi⸗ 
taͤn .. aber ich will ruhig fein. Die Paſſagiere haben ihm 
einen ſchoͤnen Spruch in ſein Schiffsbuch geſchrieben. Wir ha⸗ 
ben nicht unterzeichnet! Herr Rittmeiſter, es war meine erſte 
und letzte Seereiſe. Athen — Gott im Himmel! Was machen 
ſie da ein Weſen von! Staub und Stiefelputzer, das iſt Athen. 
Die ſogenannte Akropolis — da liegt alles rum, keine Bild⸗ 
fäule hat ihren Kopf, den Goͤttinnen haben fie die Naſen abge⸗ 
ſchlagen, es iſt wie bei einem in Konkurs geratenen Steinmetz. 
Das nennt man klaſſiſch, ich weiß ſchon. Es iſt eine Lodderei, 
ob klaſſiſch oder nicht. Von Konſtantinopel will ich gar nicht 
ſprechen. 

„Aber ich!“ fuhr der Apotheker auf. „Morgen geht's mit 
dem Orienterpreß direkt nach Haufe. Herr Nittmeifter, ich habe 
ganz gewiß Schoͤnheitsſinn. Aber die Reinlichkeit iſt doch auch 
nicht zu verachten. Hier watet man, ich ſage waten, man watet 
im Sur. Iſt es unerhoͤrt mit dieſen Nudeln von Hunden in allen 
Straßen 1? Gibt's denn hier keine Hundeſteuer? Wir waren bei 
den heulenden Derwiſchen; uns wurde uͤbel. Wir waren in den 
Bazaren; auf dem alten Berliner Muͤhlendamm kann es nicht 
toller geweſen ſein. Wir ſind druͤben in Skutari ſpazieren ge⸗ 
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fahren — das Pflaſter! Und die Preiſe hier im Hotel — und 
das miſerable Eſſen — und die ganze tuͤrkiſche Sippſchaft 
nee, Herr Rittmeiſter, wir haben uͤbergenug! Morgen geht's 
wieder nach Haufe . . .” 

Endlich kam Graetz auch zu Worte. Er erwiderte gar nichts 
auf die empoͤrten Anklagen des Ehepaars, er belaͤchelte ſie nicht 
einmal. Er ſuchte nach einer Ablenkung, winkte Bill heran und 
ſtellte ihn vor: „Seine Exzellenz General Graf Limbach⸗Paſcha, 
mein Vetter .. Frau Fahrenheit komplimentierte tief, der Apo- 
theker machte ein ſuͤßes Geſicht. „Exzellenz leben ſchon lange 
in Konſtantinopel?“ fragte Frau Fahrenheit. 

„Eine ſchoͤne Stadt,“ ſagte ihr Gatte. 

„Die lieben Huͤndchen uͤberall,“ fuhr ſeine Frau fort, in 
dem Beſtreben, ſich angenehm zu machen, „und dies Leben in 
den Bazaren —“ 

„Eine ſchoͤne Stadt,“ wiederholte der Apotheker. 

Graetz ließ die Gruppe ſtehen und eilte Marie entgegen, 
die er ſoeben eintreten ſah. Sie hatte ihre Koffer vorgefunden, 
die Dietrichſen von der Therapia aus hatte in das Hotel ſchaf⸗ 
fen laſſen, und Toilette gemacht. In ihrem Koſtuͤm aus weißem 
Flanell mit dem breiten ockerfarbenen Glaceledergürtel, dem Huͤt⸗ 
chen mit weißen Roſen und dem weißen Sonnenſchirm in der 
Hand ſchien fie in dem hochgewoͤlbten duͤſteren Parlour plotzlich 
Licht zu verbreiten. Aber das freundliche Laͤcheln auf ihrem Ge⸗ 
ſicht ſchwand raſch, als ſie das Ehepaar Fahrenheit bemerkte. 

„Mon Dieu,“ ſagte fie halblaut, „nos deux bourreaux 
de joe 
| Graetz tröftete fie; die Fahrenheits wollten morgen ab⸗ 
reiſen. Aber eine Begruͤßung mit ihnen ließ ſich doch nicht ver⸗ 
meiden. Marie zeigte ſich als Dame von Welt und tat ſehr 
erfreut, die Herrſchaften wiederzuſehen. Frau Fahrenheit wartete 
zunädhft, wie Graf Limbach ſich der Dame gegenuͤber benehmen 


wuͤrde, und als dieſer ſich in Liebenswuͤrdigkeiten erſchoͤpfte, wurde 


auch ſie ſehr herzlich, ſagte Marie einige Komplimente über ihre 
Toilette und ſchloß: „Wie waͤr's, wenn wir zuſammen fruͤh⸗ 
ſtuͤckten . .’ 


Graetz unterdrüdte ein Donnerwetter, und auch Marie 
war etwas betroffen. Limbach rettete die Situation durch eine 
fühne Notluͤge. „Das wäre ganz 5 ſagte er, „aber 
in dieſem Falle .. . ich bin untroͤſtlich .., ich hatte außer 
meinem Vetter nur noch den Erarchen von Uskuͤb und Izzet⸗ 
Paſcha, Seine Hoheit den Ober⸗Eunuchen der Prinzeſſin Nalle, 
geladen — und beide Herren find fremden Bekanntſchaften gegen⸗ 
über fo lächerlich difizil —“ 

„Aber ich bitte Euer Exzellenz,“ fiel der Apotheker abwehrend 
ein, „laſſen Sie ſich um alles in der Welt willen nicht ſtoͤren —“ 

„Vielleicht wird uns die Freude, gemeinſam ſoupieren zu 
koͤnnen,“ ſagte Limbach mit einer Verneigung zu Frau Fahrenheit. 

„Oh, Exzellenz, antwortete dieſe und knixte. Man verab⸗ 
ſchiedete ſich. Der Apotheker war doch ein wenig verkniffen. 
„Ich glaube, ſie wollten uns los ſein, Mutter,“ ſagte er zu 
ſeiner Frau; „ich glaube, die Geſchichte von dem Ober⸗Eunuchen 
und von Itzig⸗Paſcha war bloß eine Schnurre.“ „Wenn 
es dies fein ſollte, Mann,“ entgegnete Frau Fahrenheit, „fo 
ſind wir in vornehmer Weiſe daruͤber hinweggegangen. Graf 
Limbach ſcheint mir der beſte Bruder auch nicht. Der Aufent⸗ 
halt hier faͤrbt ab: er hat ein gemeines Tuͤrkengeſicht. Und 
die Art, wie er dem Frauenzimmer aus Kanada Suͤßigkeiten 
ſagte! . „Ekelhaft! ..“ 

Sie gingen. 

„Es war eine Schlechtigkeit von mir,” bemerkte Graf Lim⸗ 
bach laͤchelnd zu Marie, „aber ich nehme ſie auf mein Gewiſſen. 
Touriſten von der Qualitaͤt dieſes kleinſtaͤdtiſchen Apothekerpaars 
fallen mir auf die Nerven.“ 

„Ich komme noch eher daruͤber fort,“ antwortete Marie, 
„wenn auch nur mit beſchwerlichen Voltigen der geſunden Ver⸗ 
nunft. Aber mein armer Freund Graetz iſt temperamentvoller 
und aͤrgert ſich ſchmaͤhlich uͤber die pharmazeutiſche Seele.“ 

„Oh!“ rief der Rittmeiſter und erhob die Haͤnde. „Daß 
dieſer Fahrenheit mich zu der Orientfahrt veranlaßt hat, dan! 
ich ihm nachtraͤglich. Aber daß er ſelber mitgekommen iſt, gleicht 
jede Dankbarkeit aus. Nun will ich mir einmal den Ober⸗ 

J. v. Zobeltitz, eine Welle von drüben. 9 
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kellner vornehmen und uns eine Niſche geben laſſen, damit wir 
abſeits von Gut und Boͤſe in Frieden fruͤhſtuͤcken koͤnnen 

Ein Viertelſtuͤndchen ſpaͤter ſaßen die drei hinter einer ſpa⸗ 
niſchen Wand am gedeckten Tiſch und ließen ſich delikate Skombri 
ſervieren, die Makrelen des Bosporus, waͤhrend der Oberkellner 
eifrig bemuͤht war, den Wein im Eisbehaͤlter zu kuͤhlen. Es ſaß 
ſich ſehr behaglich in dieſer geſchuͤtzten Ecke, die von dem großen 
Speiſeſaal gewiſſermaßen abgezweigt war; man ſah hier nichts 
von der übrigen Geſellſchaft, und wenn der Blick aus dem Fenſter 
ſchweifte, traf er auf die blauen Waſſer des Goldenen Horns, 
auf Myrtengebuͤſch und Zitronenhaine und die in der Sonne 
flammenden Kuppeln Stambuls. 

Die Unterhaltung war lebhaft und angeregt. Limbach⸗ 
Paſcha ſprach viel von den mannigfachen Intereſſen ſeines Kom⸗ 
mandos. Er war ein unruhiger Geiſt, und die tauſend neuen 
Reize, die ſich ihm hier in ſeiner bevorzugten Stellung boten, 
behagten ihm. Er war verſchiedenfach vom Sultan empfangen 
worden und ſchilderte dieſen eigentuͤmlichen Sonderling auf dem 
Throne Osmans ganz anders als man ihn aus den Zeitungen 
kennt: nicht als einen verbloͤdeten Deſpoten, ſondern als einen 
Mann von hervorragender Intelligenz, ſich wohl bewußt der un⸗ 
geheuer ſchwierigen Stellung, die ſein zerfallendes Reich in der 
europaͤiſchen Politik einnimmt, durch die ewige Angſt vor Palaſt⸗ 
revolutionen und den Intriguen ſeiner Umgebung zum Neuraſthe⸗ 
niker geworden, aber nichts deſtoweniger die Zügel der Regierung 
ſtraff in den Haͤnden haltend. 

Der deutſche Paſcha erzaͤhlte recht intereſſant. Über allzu 
große Beſchwerlichkeit des Dienſtes beklagte er ſich nicht. Die 
Inſtruktoren wurden allwoͤchentlich zum Großweſir befohlen und 
mit Aufgaben betraut, die verhaͤltnismaͤßig wenig Muͤhe ver⸗ 
urſachten. Abwechslungsreicher waren die Provinzialkommandos. 
Limbach war einmal zu den tributaͤren Araberſtaͤmmen im Innern 
von Tripolis geſchickt worden, um ihnen ein wenig preußiſche 
Disziplin beizubringen; ein Kommando nach Klein⸗Aſien ſtand 
ihm in Ausſicht. Im uͤbrigen meinte er, daß der Dienſt der 
Artillerie ⸗ und Infanterie⸗Inſtruktoren erheblich anſtrengender ſei. 


Obwohl Limbach in der Hauptſache die Koften der Unter⸗ 
haltung beſtritt, verabfäumte er doch nicht, ſich intereſſiert mit 
Marie zu beſchaͤftigen und ſie heimlich, aber mit ſcharfem Auge 
in ihrem Sichgeben zu beobachten. Es war zweifellos, daß ſie 
ihm außerordentlich gefiel. Bei aller friſchen und natuͤrlichen 
Keckheit ihres ganzen Gehabens verleugnete ſie doch keinen Augen⸗ 
blick die Dame aus gutem Hauſe. Ganz nebenbei wußte Lim⸗ 
bach gelegentlich das Geſpraͤch auf ſeinen Kameraden, den Oberſten 
Putnam zu bringen, den Schwiegerſohn des Bankiers Ritchie 
— und nun erzaͤhlte Marie ohne weiteres, daß Ritchie auch ihr 
Bankier und mit ihrem verſtorbenen Vater perſoͤnlich befreundet 
geweſen ſei. Limbach merkte ſich das — das Londoner Bank⸗ 
haus war alſo doch der geeignete Platz, die gewuͤnſchte Erkun⸗ 
digung einzuziehen. Und zwar ſollte ſie noch heute eingeleitet 
werden; Limbach ließ ſich nicht beirren. Die fluͤchtige Bekannt⸗ 
ſchaft mit Marie genügte zwar, fein anfaͤngliches Mißtrauen zu 
verſcheuchen, aber ſie genuͤgte ihm nicht, um der Hochzeit ſeines 
Vetters als Zeuge beizuwohnen. Er war weniger korrekt als 
Graetz, doch war er die praktiſchere Natur und vor allem der 
Weltkluͤgere. 

Waͤhrend der Tafel erſchien eine Ordonnanz, um die an⸗ 
befohlene Audienz bei Riſa⸗Paſcha, dem Kriegsminiſter, abzu⸗ 
ſagen. Nunmehr ſchlug Limbach fuͤr den Nachmittag einen ge⸗ 
meinſamen Spazierritt nach dem Dorfe Ferikoͤi vor. Er hatte 
drei Pferde im Stall, von denen das eine, die Schimmelſtute 
Nikaͤa, ſchon des öfteren von Damen geritten worden war. Marie 
war mit Begeiſterung bei der Sache; fie hatte feit vierzehn Tagen 
nicht zu Pferde geſeſſen und ſehnte ſich wieder nach den geliebten 
Vierbeinern. Als man das Hotel verließ, traf man auf eins 
der juͤngſten Brautpaare: auf Herrn von Struenſee und Fraͤu⸗ 
lein von Becker; hinterher marſchierte, den Paletot uͤber dem 
Arm, keuchend und transpirierend, der Vater der Braut, der 
alte Landgerichtspraͤſident, als unvermeidlicher, ſeine Laſt mit 
Würde tragender ‚Elefant‘. Graetz und Marie gratulierten; der 
kleine Leutnant ſchwamm fürmlid in Entzuͤcken und Seligkeit, 
und die ſtolze Braut laͤchelte milde. Man kaufte bereits in den 
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Bazaren allerlei fir den fünftigen Hausſtand ein: Portieren, 
orientaliihe Teppiche und gebrechliche Möbel mit Elfenbeinein⸗ 
lagen. „Wir richten uns immer ſo langſam ein,“ erzaͤhlte 
Struenſee ſtrahlend. „Es iſt ganz reizend, dieſes allmaͤhliche 
Zuſammenkaufen,“ ſtimmte Fraͤulein von Becker zu. „Es iſt 
nicht zu ſagen,“ aͤußerte der Praͤſident, und wiſchte ſich den 
Schweiß von der Stirn. 

Limbach⸗Paſcha wohnte in der Naͤhe der deutſchen Schule, 
in einem modernen, ſehr geraͤumigen Han, das auch große und 
luftige Pferdeſtaͤlle beſaß. Marie hatte ſich gleich nach beendetem 
Fruͤhſtuͤck in vollen Dreß geworfen, während die Sporttoilette 
Ottos einfach in ledernen Gamaſchen und einer Reitpeitſche Bills 
beſtand. Während Burſche und Reitknecht die Gaͤule zaͤumten 
und ſattelten, betrachtete Marie mit kundigem Blick die ihr zu⸗ 
gedachte Nifda. Daß fie etwas von Pferden verſtand, merkte 
Limbach ohne weiteres — merkte er an der ganzen Art, wie 
Marie den Schimmel betaſtete, vorſichtig prüfend mit der Hand 
uͤber Sehnen und Feſſeln glitt, ſein glaͤnzendes Fell klopfte und 
mit den Fingern uͤber den Kupferfleck an den geblaͤhten Nuͤſtern 
ſtrich. Und wie ſchwang ſie ſich auf den Gaul, und wie ſaß 
fie! — „Schwerenot, ſagte ſich Limbach, „das iſt ein forſches 
Frauenzimmer. Das iſt keine moderne Sportlady, die ein biſſel 
turfwelſcht und ſich wunder duͤnkt, wenn fie uͤber eine Regenpfuͤtze 
ſetzt. Das iſt reine Raſſe, das iſt Amazonenblut, das iſt ein ganz 
ausnehmend famoſes Maͤdel ... Ahnliches dachte auch Graetz, 
weniger burſchikos, aber verliebter. In dem eng anliegenden Reit» 
kleid erſchien ſie ihm viel reifer entwickelt als ſonſt. Da ſah 
man erſt, welche wundervolle Figur ſie hatte. Graetz machte 
große Augen. Er war gleichſam erſtaunt, daß er ſie immer fuͤr 
klein und mager gehalten hatte. Wie man ſich nur ſo taͤuſchen 
kann! — 

Die kleine Kavalkade ritt durch die Grande Rue de Peèra 
über den Takſim⸗Platz und die hochgelegene Vorſtadt Pankaldi 
und bog dann linkswaͤrts, an den chriſtlichen Friedhoͤfen vorüber, 
in eine eingeſchnittene Bergſtraße ein. Trotz des maͤßigen Weges 
ging es in flottem Trabe vorwaͤrts. Beide Herren ergaͤnzten ſich 


in ihrer heimlichen Kritik Maries. Guter Sitz, dachte der eine, 
ſie haͤlt ſich gerade, ſie federt, ſie hat keine Unarten, ſie laͤßt 
die Zuͤgel locker. Du, meine geliebte Kentaurin, dachte der an⸗ 
dere, ſo wollt' ich dich laͤngſt einmal ſehen, dicht an meiner Seite, 
wie verwachſen mit deinem Gaule, ein Wunder an Anmut und 
ſchoͤner Kraft, an Geſchmeidigkeit und Grazie — ganz das Weib 
meiner Traͤume! 

Sie aber, die ſchoͤne Kentaurin, dachte in dieſer Stunde 
wirklich nur an ihr Pferd. Vielleicht auch einmal an anderes, 
an entſchwundene Zeiten und wildere Ritte — man ſah es ihrem 
Antlitz nicht an. Die Wangen waren roſig uͤberſtrahlt, es blitz⸗ 
ten die ſtahlgrauen Augen. Unter dem flatternden Saum ihres 
Kleides lugten die hohen Stiefelchen hervor, und da der Wind 
wehte und indiskret war, enthuͤllte er auch einmal eine handbreite 
Zone Trikot von ſtumpfer Eiſenfarbe. Graetz wurde rot und 
ſtierte krampfhaft in die Luft. Limbach ſchmunzelte. ‚Site hat 
viel Schick, ſagte er ſich. Sie gefiel ihm immer beſſer. 

Hinter der Bierbrauerei der Schweizer Bomonti ſuchten die 
Reiter das Plateau auf. Hier blies der Wind ſtaͤrker; der Huf⸗ 
ſchlag droͤhnte auf hartem Geſtein; es war eine oͤde Gegend. 
Aber den Pferden gefiel die blanke Bahn, da konnten ſie ſich 
austummeln. Keiner gab ein Kommando; zu gleicher Zeit ſetzten 
die drei zu ſchlankem Galopp an. Die Eiſen unter den Hufen 
waren geſchaͤrft; Limbach hatte ſeine Erfahrungen gemacht. Da 
klang der Galopp in metalliſche Rhythmen aus; da ſtoben zu⸗ 
weilen die hellen Funken. Es war kein allzu bequemer Ritt, 
mit verhaͤngten Leinen und in laͤſſiger Haltung. Man mußte 
die Zügel ſtraffen und Obdach geben; Geroͤll bedeckte den Boden, 
Tamarisken und Wacholder verwickelten ſich mit Dornengebuͤſch, 
das über die felſige Erde kroch, und mit tatariſchem Seegras. 
Aber es war doch eine Luſt. Es war eine Luſt, mit dem Wind 
um die Wette zu fliegen, der hier oben rein und koͤſtlich wehte 
und von den Haͤngen des Bosporus und aus dem Tale der 
fügen Waſſer die Düfte blumiger Matten mit ſich zu führen ſchien. 


Es wurde kein Wort gewechſelt. Nebeneinander galoppierten die 


drei, in der Mitte Marie; ihr Schleier flog, und die brau⸗ 
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nen Loͤckchen tanzten um ihre Stirn. Ihr Antlitz glaͤnzte, und 
das helle Auge gab den Sonnenſchein wieder, der uͤber den Him⸗ 
mel lachte. 

Ein Erdriß tat ſich auf; die pralle Glut oder ein vulka⸗ 
niſches Erbeben mochte vor Zeiten das Geſtein geteilt haben. 
Nun fuͤllte ein ſattes Gruͤn die Spalte, und Miſpelgebuͤſch, Haſel⸗ 
nußſtraͤucher und niedrige Feigen umwucherten die Boͤſchungen. 
„Vorſicht!“ ſchrie Graetz. Er fuͤrchtete fuͤr Marie. Der Erdriß 
war nicht ſo breit, daß man den Sprung nicht haͤtte wagen 
koͤnnen; aber leicht konnten ſich die Gaͤule mit den Hufen im 
Geſtruͤpp verwickeln, und gerade hier war ein Sturz gefaͤhrlich. 
„Vorſicht!“ ſchrie Graetz noch einmal. Er ſtoppte, legte ſich feſt 
zuruͤck in Sattel und Buͤgel und ließ ſeinen Gaul in Schritt 
fallen. Es war eine Kleinigkeit, die Erdſpalte zu umreiten. Aber 
daran dachte Marie nicht. „Go on!“ rief ſie. Sie ſah nicht 
nach rechts, nicht nach links, ob einer ihr folgte. Der kleine Sil⸗ 
berſporn an ihrem linken Stiefel ritzte die Flanke des Schim⸗ 
mels, feſter ſuchte der Schenkel Schluß, die Hand gab dem Zuͤgel 
nach. .. „he hopp!“ — und langgeſtreckt, in wundervollem 
Satz, flog die Nikaͤa Über den Spalt. Limbach folgte mit ſei⸗ 
nem Braunen. „Himmeldonnerwetter!“ ſchrie Graetz. Jetzt ſchaͤmte 
er ſich. Unruhig taͤnzelte der Fuchs unter ihm. Graetz riß ihn 
auf der Hinterhand herum und trabte ein Stuͤck zuruͤck, um An⸗ 
lauf zu gewinnen. Dem Fuchs ahnte Unheil. Er warf den Kopf, 
die Kandare klirrte in ſeinem Gebiß, Schaumflocken flogen, er 
arbeitete mit den Vorderhufen durch die Luft. Aber Graetz 
ließ ihn ſein Gewicht fuͤhlen. Er trug keine Sporen, nur ſein 
Schenkeldruck wurde energiſcher, und die Handgelenke arbeiteten. 
Der verhaltene Anfangsgalopp wurde ſtuͤrmiſcher — hoi, auch 
der Fuchs nahm in kuͤhnem Sprunge die Schlucht 

Druͤben warteten die beiden anderen. „Bravo!“ rief Lim⸗ 
bach. Marie nickte nur. Graetz lachte. Aber er war doch ein 
wenig verſtimmt; er wußte nicht warum. Marie ſah erhitzt aus, 
ein Haarzopf hatte ſich geloͤſt, ſie atmete raſch und ſchwer. Das 
gefiel ihm nicht. Es war laͤcherlich, aber er hatte nun einmal 
ſeine Stimmungen. 


Langſamer ging es weiter, jetzt tiefer hinab, durch einen 
Platanenwald dem Ufer des Bosporus zu. Auf die Silberſaͤulen 
der Baumſtaͤmme tuſchte die durch das breit ſchattende Laubdach 
hindurchſtrahlende Sonne lichte Gebilde: Flecken, Kreiſe und 
Ringe. Es war kuͤhl und friſch hier im Walde. 

Beſorgt ſchaute Graetz ſich um. „Wir haͤtten eine Jacke 
mitnehmen follen,” ſagte er; „ich fürchte, Sie werden ſich er⸗ 
fälten, Marie.“ 

„Aber nein,“ entgegnete ſie kopfſchuͤttelnd, „das bin ich ge⸗ 
woͤhnt. Ich bin abgehaͤrtet. In Wuargla, einer Oaſe unten in 
Algerien, war ich mit noch zwei Amerikanerinnen zuſammen. Wir 
ritten in aller Frühe zur Quelle — ah, da gibt es eine koͤſt⸗ 
liche Quelle, mit eiskaltem Waſſer, ſie iſt irgend einem Marabut 
geweiht — da badeten wir und galoppierten dann en costume 
d' Eve umher, bis uns die Sonne getrocknet hatte. Das konnte 
man furchtlos, denn nie war ein Menſch in der Naͤge 

Das war durchaus harmlos erzaͤhlt und konnte nur alberne 
Pruͤderei verletzen. Trotzdem aͤrgerte Graͤtz ſich abermals. Er 
fand, er hatte heute ſeinen ſchlechten Tag. 

Nun tat der Wald ſich auf. Die Ode lag ruͤckwaͤrts und 
vor dem entzuͤckten Auge ein großer Zauber: im ſanften Abfall 
nach Norden zu ein Tal voll bluͤhender Roſenhecken, durch das 
Quellengerieſel lichte maͤandriſche Baͤnder ſchlang, geradeaus eine 
blumige Wieſe mit einer Gruppe uralter Platanen, und weiter 
unten ein gruͤnes Laubmeer in den verſchiedenſten Schattierungen, 
ein Wald aus Edelkaſtanien, Buchen, Eichen, Pappeln und Ul⸗ 
men, von dem ein Rauſchen ausging, das klang wie ein Hoch⸗ 
geſang. Und noch tiefer unten die blaue Linie des Bosporus mit 
ſeinen Vorgebirgen und Buchten, Huͤgeln und Taͤlern, ſeinen ſchwar⸗ 
zen Zypreſſenhainen und leuchtenden Roſenfeldern, dem blitzenden 
Marmor ſeiner Kioske und Minaretts, dem duͤſteren Grau ſeiner 
alten Felſenburgen, mit ſeinen Schiffen und Nachen — dies 
anmutsvolle Wunderwaſſer zwiſchen dem dunklen Pontus und 
der ſonnigen, die Ufer umſchmeichelnden Meerflut der Propon⸗ 
tis. Druͤben buſchte ſich ein Sykomorenhain um das aſiatiſche 
Geſtade, und über den Baſalthoͤhlen hart am Waſſerſpiegel bil⸗ 


135 


136 


deten ſtrauchartige Terebinthen einen bläulichen Knaͤuel; um 
die fein geaͤſtelten, jetzt erſt in Bluͤte ſtehenden Akazien und 
die Farrenwedel der trapezuntiſchen Palmen ruderten mit flinken 
Fittichen ſchwarzblaue Schwalben. Hier fielen die Hänge zum 
Bospor ab, druͤben ſtiegen ſie an. Ein roter Fels lag mitten 
in einem gleichſam verwilderten Park. Unter dem Schatten breit⸗ 
gewipfelter Pinien traͤumte ein verlaſſenes Schloͤßchen mit hei⸗ 
terer Marmorfront und goldvergitterten Fenſtern. Vorſpringende 
Felszungen umtrichterten eine Bucht, deren Waſſer roͤtlich erſchien 
wie von Korallen durchleuchtet; ein verfallener Turm ſtand un⸗ 
ter einer Efeuhaube auf der ſuͤdlichen Felsſpitze, gegen die eine 
ſtarke Stroͤmung brandete. Moͤwen ſchaukelten ſich auf den Wellen 
und flatterten zuweilen mit ſchrillem Kreiſchlaut wild durchein⸗ 
ander, wenn das Waſſer ſie gegen das tropfende Geſtein zu 
ſchleudern drohte. — 

Eine Viertelſtunde hielten die Reiter auf der Höhe der 
europaͤiſchen Seite, ritten hin und her, immer wieder einen neuen 
Ausblick gewinnend, ein Wechſelſpiel von Land und See, gleißen⸗ 
den Sonnenflecken und durchſchatteten Taleinſchnitten. Dann wurde 
zum Heimweg geruͤſtet. 

Noch an demſelben Nachmittag ſuchte Graf Limbach ſeinen 
Freund Putnam auf, um in deſſen Namen das folgende Tele⸗ 
gramm an Robinſon Ritchie, London SW., Radcliffe⸗Road, auf⸗ 
zugeben: 

„Erbitte Auskunft über eure Kundin Marie-Angelique de 
la Rocque aus Montreal, jetzt auf Reiſen, ihr Konto, ihre Fa⸗ 
an Perfönlichfeit, Lebenslauf, alles was ihr wißt. Privat und 
diskret. 


7. 


Graetz ſchlief ſchlecht. Nach unruhigem Schlummer fuhr 
er gegen drei Uhr fruͤh jach in ſeinem Bette empor. Er war 


nicht mehr müde, aber er fühlte fich zerſchlagen und matt. Er 
Rand auf, wickelte ſich in feinen Schlafrock und oͤffnete das Fenſter. 
über Stambul und das Goldene Horn wehten noch die Nebel⸗ 
ſchwaden des beginnenden Morgens. Ein ſilbriger Dunſt ſtieg 
aus der Tiefe, die Bythiniſchen Berge lagen hinter einem grauen 
Vorhang. Aber im Fruͤhrot leuchtete ſchon hie und da die Spitze 
einer Kuppel auf. Der Nebel hielt nicht lange mehr ſtand. Gold⸗ 
ſtrahlen durchirrten ihn, ſeine zerriſſenen Saͤume kleideten ſich in 
Purpur und Violett, und dann glitten zuͤngelnde Flammen durch 
den Morgendunſt — die Sonne ging auf. 

Unter den Hotelfenſtern heulten die wilden Hunde. Auch 
die gewaltige Stadt begann ihre Sprache; langſam erwachte der 
Straßenlaͤrm. 

Graetz wuſch ſich und bereitete ſich auf ſeiner Reiſemaſchine 
eine Taſſe Tee. Auf⸗ und abgehend aß er dazu ein paar Cakes 
und zuͤndete ſich dann eine Zigarre an. 

Er kannte den Grund ſeiner Unruhe: Limbach trug die 
Schuld. Faſt bereute Otto, den Vetter in ſein Vertrauen ge⸗ 
zogen zu haben. Er war ſich mit ſich ſelber im klaren — das 
hätte ihm genügen ſollen. Nun kam Bill mit feinem Wenn und 
Aber, feinem mißtrauiſchen Kopfſchuͤtteln, feinen Erkundigungs⸗ 
vorſchlaͤgen. Zum Teufel, war das alles denn nötig! — Unter 
anderen Verhaͤltniſſen wuͤrde Graetz ſicher mit Ja geantwortet 
haben. Ja, das war noͤtig, das war nur verſtaͤndig und richtig. 
Man heiratet nicht in das Blaue hinein, man denkt an ſeinen 
Namen und ſeine Familie, man ſtammt aus gutem Hauſe und 
iſt ein Ehrenmann, kein Bohemien. .. Aber die große Korrekt⸗ 
heit, auf die Graetz ſo ſtolz war und die ihn zuweilen zu phili⸗ 
ſtroͤſer Pedanterie verleiten konnte, war allgemach in die Bruͤche 
gegangen. Die wachſende Leidenſchaft hatte ſie verdraͤngt. Und 
zu dieſer Stunde ſtieg ſogar der Gedanke in ihm auf: wenn das 


leiſe, leiſe Mißtrauen Bills nun berechtigt iſt? Wenn ein Schatten 


das Bild der Geliebten truͤbt? — 

Ein Schatten ... Graetz fühlte, wie bei dieſem Gedanken 
ein Zittern durch ſeine Nerven ging. Der Schatten konnte wachſen 
und rieſengroß werden. „Nein!“ — das ſchrie er laut. 
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Mein, das war nicht möglich. Sein Herz pochte mächtig. Eine 
Verworfene war fie nicht — nimmermehr. Auch keine Aben⸗ 
teurerin, die durch die Lande zieht, ihre Netze und Fallſtricke aus⸗ 
zuwerfen. Das war ausgeſchloſſen. 

Trotzdem — ein Schatten konnte da fein. Graetz ſtand 
auf und reckte ſeine große Geſtalt, daß die ſtarke Bruſt ſich run⸗ 
dete. In dem Gefuͤhl ſeiner Liebe wußte er, daß er auch dieſen 
Schatten bannen wuͤrde. Woher der kommen konnte, aus welchem 
Dunkel, aus welcher Nacht — daruͤber gruͤbelte er nicht. Nur 
eins ſagte er ſich, halblaut, zu ſich ſelber ſprechend: Wenn 
wenn . . ich zoͤge fie zu mir herauf — ich entfündigte fie — 
ich liebe fie allzu ſehr 

Wenn noch vor Wochen einer gekommen waͤre und haͤtte 
ihm prophezeit, er wuͤrde einmal wahllos in die Ehe hineinſtolpern, 
mit den blinden Augen eines verliebten Narren — er wuͤrde ihn 
ausgelacht haben. An Herzens dummheiten hatte er nie geglaubt. 
Jetzt war es ſo weit, daß er eine Liebestorheit zwar immer noch 
fuͤrchtete, aber nicht mehr ſcheute. Seine Gedanken gingen in 
die Irre, der Glaube an ſich ſelbſt kam ins Wanken. Er ſaß 
am weit geoͤffneten Fenſter und ſtarrte hinaus in den erwachten 
Morgen. Die Luft wehte friſch, war aber erquicklich und wie 
gereinigt durch den naͤchtlichen Odem des Meeres. Nun zog kein 
Nebelſtreif mehr uͤber den Glanz des Bildes: tief unten, jenſeit 
der Waſſerlinie, die im Fruͤhleuchten des Tages wahrlich einem 
goldenen Horne glich, da unten baute Byzanz ſich auf. Graetz 
uͤberſchaute es von der Neuen Bruͤcke an bis faft zum Marine⸗ 
arſenal, wo der Golf ſich verengt und die Zypreſſen von Ejub 
die Hoͤhe kroͤnen. Links ſchloß die große Kuppel der Sophia 
mit ihrem ungefuͤgen bronzenen Halbmond die Ausſicht ab; dann 


ſah man die Saͤulenfaſſade der hohen Pforte und zwiſchen dem 


ſtattlichen mauriſchen Palaſte der Dette publique und der gigan⸗ 
tiſchen Saͤule des Seraskierturms die Rundhuͤte einer Reihe von 
Moſcheen, erkennbar vor allem die Bajeſids, um die ſtaͤndig hun⸗ 
derte von weißen Tauben flattern: ein luſtiges Schneegeſtoͤber 
im Morgenlichte dieſes Fruͤhlingstages. Der Große Bazar glich 
von hier oben einem braunen Truͤmmerhaufen, aber gleißend er⸗ 


hoben ſich neben dem Kriegsminifterium die Marmorarkaden und 
die vierundzwanzig Saͤulenkuppeln der Suleimanije. Ganz hinten 
in fahlem Gelb ein dunkler Punkt: Jedikule, das Schloß der 
ſieben Türme, von wildem Lorbeer umwuchert, und daneben das 
Goldene Tor mit ſeinen gruͤnen Pilaſtern, der Triumphbogen der 
ſi eggekroͤnten Herrſcher von Byzanz. Unter einem dunkelgruͤnen 
Streifen wirr verzweigter Schlinggewaͤchſe lag der Aquadukt des 
Valens, dann kamen wieder Moſcheen, die großartige Anlage 
Mohammed des Eroberers, die Turbe ſeiner Mutter, der zier⸗ 
liche, von zwei reichſkulptierten Minaretts flankierte Renaiſſance⸗ 
bau der Valide Dſchami, deſſen goldene Fenſtergitter gleichſam 
brannten. 

Von Pera ſah Graetz von ſeinem Fenſter aus nur wenig: 
gerade unter ſich ein flaches Stuͤck oͤder brauner Erde, auf dem 
Rudel von Hunden ſich balgten, ein Eckchen des Kleinen Mu⸗ 
nizipalitaͤtsgartens, einen verfallenen Friedhof, die Daͤcher der 
WMWarinekaſerne, neben kleinen Haͤuſern Truͤmmerhaufen, halb ge⸗ 
pflaſterte Straßen, unter gruͤnem Laub gelbe Melonen und wehende 
Waͤſche. Und uͤber allem regte ſich, mehr und mehr anſchwellend, 
der lebendige Laut der Tagesarbeit. Schon kroch und wimmelte 
ein ſchwarzer Schwarm raſtloſer Menſchen uͤber die beiden Bruͤcken, 
und von Galata herauf drang das Getoͤſe des Morgens, das 
Kreiſchen der Eſeltreiber, die ſchreienden Stimmen der Haͤndler 
und Ausrufer, das Signalhorn der Pferdebahn, der pfiff der 
Dampfer — abgeſchwächt nur, aber doch in unaufhoͤrlichem Sum⸗ 
men und Droͤhnen — ein ununterbrochenes großes Rauſchen in 
vollen Akkorden, in dem die gelleren Klänge wie Dis harmonieen 
wirkten 

Graetz hatte ſeine Zigarre zu Ende geraucht. Er ſchleu⸗ 
derte den Reſt aus dem Fenſter und ſah zu, wie aus dem 
Schwarm der Hunde ein ſtruppiger Spitz, einen Leckerbiſſen 
vermutend, eilfertig auf den gluͤhenden Stummel zuſchoß, um 
ſich dann angeekelt und nieſend wieder abzuwenden. Er ſah 
zu, wie auf dem Balkon nebenan eine Spatzengeſellſchaft unter 
heftigem Zwitſchern ſich um eine Brotkrume ſtritt, und wie ein 
Bauer eine Schar Angoraziegen voruͤbertrieb. Er blieb am 
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Fenſter ſtehen und dachte an gar nichts. Auch auf der kahlen 
Esplanade unten begann es lebhaft zu werden. Die Bettler 
ſuchten ihre alten Plaͤtze auf; unter einem halbverdorrten Feigen⸗ 
baum kaurrten ſich ein paar zerlumpte Derwiſche nieder, ein 
griechiſcher Drehorgelſpieler begann ſeine ohrenzerreißende Muſik, 
ein Albaneſe kam mit einem gezaͤhmten Baͤren, den die Hunde 
wie raſend umklaͤfften. Graetz ſah das alles, aber er ſah es 
gedankenlos. Er zwinkerte mit den Augen, er war auf einmal 
muͤde geworden. Doch das Traͤumen tat ihm wohl; es war 
kein Schlaf, aber ein Ausruhen. 

Unter dem taufendfältigen akuſtiſchen Wirrwarr der Ge⸗ 
raͤuſche vernahm er ploͤtzlich ein leiſes Klingen. Da wurde er 
wieder wach, da wurde er aufmerkſam. Nebenan wurde die 
Balkontuͤr geöffnet. Noch hielt Graetz ſich diskret zuruck. Er 
wußte: das Zimmer Maries lag mit dem ſeinen in gleicher Flucht, 
aber er wußte nicht genau, war es dem ſeinen benachbart oder 
lagen noch andere dazwiſchen. Er hielt faſt den Atem an — 
dann beugte er ſich ein wenig aus dem Fenſter. 

Auf dem Balkon nebenan ſah er Marie ſtehen und die 
Spatzen fuͤttern. Sie trug einen Schlafrock aus Rohſeide mit 
weiten Armeln, die ihren Unterarm frei ließen, und lockte die 
Spatzen mit zerkruͤmeltem Zwieback. Das gefiederte Volk war 
zutraulich und frech. Die Spatzen umflatterten Marie wie zahme 
Tauben, wagten ſich dicht heran und randalierten laut. 

Im Aufblicken ſah ſie Graetz. Sie zuckte unmerklich zu⸗ 
ſammen und dabei glitt ihre Hand raſch über ihr Gewand, prü- 
fend, ob auch die Toilette in Ordnung ſei. Dann nickte ſie freund⸗ 
lich hinüber. „Bon jour, cher voisin,“ rief fie heiter, „hat 
Sie die Sonne eben ſo fruͤh als mich aus den Federn getrie⸗ 
ben?“ 

„Die Sonne und der Mangel an Schlaf und ein boͤſer 
Traum und noch manches andere,“ verſetzte Graetz. „Jetzt 
würde ich mich gern ein Viertelſtuͤndchen mit Ihnen unterhalten, 
aber der Leierfritze unten hat uns entdeckt, und ich wette, er 
wird uns ſofort feine ſchoͤnſte Arie vordudeln . ..“ 

Es war nicht noͤtig zu wetten: der Orgelmann hatte be⸗ 


reits wieder fein Inſtrument vom Ruͤcken geriſſen und begann 
zu drehen. Waͤre es wenigſtens ein Janitſcharenmarſch oder ein 
griechiſches Volkslied geweſen — aber nein, es war ein neu⸗ 
deutſcher Gaſſenhauer, der Lunawalzer oder die Kleine Fiſcherin 
oder das Soupercouplet — der Mann orgelte ſo raſend darauf 
los, daß man die Grundmelodie nicht ſo recht unterſcheiden konnte. 
Jedenfalls war es eine greuliche Muſik. Graetz gedachte den 
Drehmann zu beſchwichtigen, wickelte einen Piaſter in Zeitungs⸗ 
papier und warf ihn aus dem Fenſter. Aber das Geldſtuͤck ſchien 
den Muſikanten nur noch mehr zu begeiſtern; er dankte unter leb⸗ 
hafter Mimik und Geſtikulation und legte ſodann von neuem los. 

Marie zuckte lachend mit den Schultern, formte die Haͤnde 
wie einen Schalltrichter vor den Mund und rief zu Graetz hin⸗ 
über: „Was machen wir heute?!“ 

„Was Sie befehlen,“ ſchrie der Rittmeiſter zuruͤck. 

In dieſem Augenblick wurde unten eine Hammelherde vor⸗ 
uͤbergetrieben, und die Hunde erhoben ein entſetzliches Geheul. 
„Waſſerfahren!“ rief Marie. 

„Wohin?!“ ſchrie Graetz und beugte ſich weiter aus dem 
Fenſter. 

Marie zeigte ſtumm auf das Goldene Horn und machte 
die Bewegung des Ruderns. „Schwimmen?“ rief Graetz erſtaunt. 
Marie lachte abermals froͤhlich auf und ſchuͤttelte den Kopf. Sie 
wollte eine weitere Erklaͤrung geben, aber der Spektakel war all⸗ 
zu groß; ſo begnuͤgte ſie ſich denn mit den Worten: „Naͤheres 
beim Fruͤhſtuͤck!“ — Das verftand Graetz. Aber das Verſtehen 
war ihm im Augenblick Nebenſache. Er ſah ihr lichtes und ſon⸗ 
niges Antlitz, das war ihm mehr. Er ſah ein Stuͤck Himmel in 
ihrem Auge und um ihren Mund einen Zug weicher Zaͤrtlichkeit. 
Sie nickte und winkte zugleich, winkte mit beiden Haͤnden, die 
ſie halbwegs an die Lippen zu fuͤhren ſchien und dann gegen ihn 
ausbreitete. Es ſah wie eine verſteckte Kußhand aus — wenig⸗ 
ſtens in der Einbildung Ottos. Er wurde blutrot und gedachte 
ſchon in einem Aufwallen von Kuͤhnheit die Kußhand zu erwi⸗ 
dern. Aber da war Marie verſchwunden. 

Graetz war beſeligt. Er ſchlug ſich vor die Stirn — mit 
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der flachen Hand; es ſchallte; es war ein Fräftiger Schlag. Er 
ſollte eine ſelbſt erteilte Ohrfeige erſetzen, er ſollte moraliſch 
wirken. Was waren das fuͤr truͤbſelige und alberne Gedanken, 
mit denen er ſich getragen hatte! Wie war es nur moͤglich ge⸗ 
weſen, daß ein Zweifel an ihr in ihm auftauchen konntet! 
„Bill,“ rief Graetz mit lauter Stimme, als ſtehe Limbach leib⸗ 
haftig vor ihm, „o Bill, o du Eſel! ...“ Das war eine Be⸗ 
leidigung und recht gut, daß ſie nur einem Unſichtbaren galt. 
Aber der lebhafte Ausruf tat Graetz ſichtlich wohl. Er wurde 
ſehr vergnuͤgt. Es ſtand feſt: Bill war ein Eſel mit ſeinem 
ſchlecht verſteckten Mißtrauen; er beſaß gar keine Menſchenkenntnis, 
er beurteilte die Frauen nach Junggeſellenmanier, erhatte keine 
Ahnung von der Pſychologie des Weibes 

Graetz pfiff ein Liedchen vor ſich hin und ſetzte ſich hier⸗ 
auf auf den Tiſch, den Meyerſchen Reiſefuͤhrer durch die Tuͤrkei 
in der Hand, um das Programm fuͤr die Sehenswuͤrdigkeiten 
des Tages auszuarbeiten, ein ganz ausführliches Programm, das 
ſpaͤterhin gar nicht eingehalten wurde. Denn als ſich Graetz 
mit Marie im Fruͤhſtuͤcksſaale traf und ihr die Notizen vorlas: 
„Janitſcharenmuſeum — Grabmal Mahmuds — Hippodrom 
— Sophienkirche — tanzende Derwiſche . ..“ unterbrach fie 
ihn: „Nein, lieber Freund, ich erklaͤre mich gegen all das, gegen 
jedes Muſeum und jede Moſchee. Ich rief Ihnen ſchon vom 
Balkon aus einen beſſeren Vorſchlag zu, aber der entſetzliche 
Orgeldreher übertönte ihn. Wollen wir uns nicht einen Kalk 
nehmen und uns ein paar Stunden umherrudern laſſen? Ohne 
Wahl, ganz gleich wohin — nach den Prinzeninſeln hinuͤber oder 
den Bosporus hinab oder kreuz und quer durch das Mamara⸗ 
meer — die Hauptſache iſt, daß wir auf dem kuͤhlen Waſſer 
ſind, traͤumen und plaudern koͤnnen und uns um keinerlei touri⸗ 
ſtiſche Verpflichtungen zu kuͤmmern brauchen..“ 

Wenn Marie vorgeſchlagen haͤtte, einen Extrazug nach Bag⸗ 
dad zu nehmen, ſo wuͤrde ſich Graetz auch damit einverſtanden 
erklaͤrt haben. Zunaͤchſt war man froh, dem Hotel zu ent⸗ 
kommen. Es war der Tag des Orient⸗Expreßzuges, den die 
meiſten von der ‚Therapia“⸗Geſellſchaft benuͤtzen wollten, und 


da war denn die Unruhe groß. Vor einer feierlichen Verab⸗ 
ſchiedung von den Fahrenheits wußte ſich Graetz zu retten, aber 
nicht vor der Liebenswuͤrdigkeit anderer. Oberſt Gumpert, der 
in einem wahrhaften Raͤuberzivil in Konſtantinopel ſpazieren lief, 
wuͤnſchte ſein Toͤchterchen als Braut zu praͤſentieren. Das Toͤchter⸗ 
chen ſchien auch die Verlobung ſehr komiſch zu finden und kicherte 
unentwegt; der Korkfabrikant aus Deſſau trug einen Fes und 
ſah aus, als ob er in einer Operette mitſpielen wollte. Dann 
kamen Herr von Struenſee mit Fraͤulein von Becker und ihrem 
Vater, dem alten Landgerichtspraͤſidenten, der froh war, wieder 
nach Haufe fahren zu koͤnnen, da ihn dieſe Erholungsreiſe voͤllig 
erſchoͤpft hatte; es kamen auch noch das Danziger Ehepaar, Doktor 
Beſſer und Frau, forte Fräulein Miller mit ihrem geliebten Reiſen⸗ 
den in Hopfen und Huͤlſenfruͤchten ... Der Saal füllte ſich, und 
alle umdraͤngten Graetz und Marie, waͤhrend man gleichzeitig die 
Rechnungen forderte und den Fuͤhrer der Stangenſchen Reiſegruppe 
mit Fragen beſtuͤrmte, in aller Eile noch den Galaturm zu erklettern 
und noch einmal den Alexanderſarg im Antiquitaͤtenmuſeum zu ſehen 
wuͤnſchte. Dazwiſchen ſchrieen ein paar Stimmen in ſchlechtem 
Franzoͤſiſch nach dem Fruͤhſtuͤck; der eine beklagte ſich, daß ſeine 
Oberhemden miſerabel gewaſchen worden ſeien und daß ihm ein 
Kragen fehle; eine alte Dame war uͤber das naͤchtliche Hunde⸗ 
geheul entruͤſtet, ein hoher Diskant ſchimpfte uͤber die Betruͤge⸗ 
reien in den Bazaren, ein tiefer Baß erklaͤrte zum dritten Mal, 
Rußland koͤnne beruhigt die europaͤiſche Tuͤrkei in die Taſche 
ſtecken, aber in Kleinaſien muͤſſe Deutſchland feſten Fuß faſſen. 
Da ſei noch etwas zu holen, ſchrie der Baß 

Graetz und Marie beeilten ſich forzukommen. Sie ſtiegen 
hinab in das toſende Leben von Galata und mieteten ſich an 
der Bruͤcke einen zweirudrigen Kalk. Mit praktiſchem Blick hatte 
Graetz ſich eine der beſſeren Waſſerdroſchken ausgeſucht, in der 
man leidlich bequem ſitzen konnte und die auch mit einem Sonnen⸗ 
dach verſehen war. Die Ruderer erhielten Anweiſung, eine Stunde 
beliebig umherzufahren und dann bei Skutari zu landen, wo man 
den beruͤhmten Friedhoͤfen einen Beſuch abſtatten wollte. 

Es war ein heißer Tag, aber hier auf dem Waſſer ſpuͤrte 
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man die Schwule nicht allzuſehr. Ein kuͤblender Hauch flieg 
vom Meere auf, das ſich im Lichte der Sonne faſt wellenlos, 
gleich einem mit glitzerndem Goldſand gefüllten Rieſenbecken er⸗ 
ſtreckte. Die Ruderer waren geſchickte Burſchen; gleichmaͤßig ho⸗ 
ben und ſenkten ſich ihre Stangen, und wie Moͤwenflug glitt der 
Kalk über die Fläche, eine tiefblaue zitternde Linie durch das 
Gleißgeſprenkel des Waſſers ziehend. Anfaͤnglich plauderten Graetz 
und Marie uͤber allerhand Gleichguͤltiges; dann uͤberkam beide 
eine eigentuͤmlich wohlige Ermattung. Sie ſtreckten ſich auf den 
Kiſſen und Teppichen inmitten der Barke aus und wurden ſtumm. 
Sie lagen dicht nebeneinander, mit offenen Augen und bewegten 
ſich kaum. 

Das war eine koͤſtliche Fahrt. An der Serai Landſpitze 
voruͤber ſtrich das Boot hinein in das Marmara⸗Meer, durch 
das große Dampfer kreuzten und deſſen Schwarm von Fiſcherbooten 
aus der Ferne kaum von den unermuͤdlich huͤpfenden Delphinen 
zu unterſcheiden war. In fein profilierten Umriſſen tauchten die 
Prinzeninſeln auf, einſt die ſeeumſpuͤlten Gefaͤngniſſe der Pro⸗ 
pontis, wo der Fuͤrſtenpurpur zum kloͤſterlichen Schleier ſich wan⸗ 
delte, heute das Lenzparadies fuͤr die Bewohner Konſtantinopels. 
Die Barke wendete ſich zuruͤck und mehr dem aſiatiſchen Ufer zu. 
Das leuchtende Haupt des myſiſchen Olymps verſchwand; dicht 
am Meergeſtade glitt ein Zug der anatoliſchen Bahnlinie in das 
klaffende Schwarz eines maͤchtigen Tunnels. Aus dem ſatten 
Gruͤn des Kaps von Fener Bagtſche ſchoß der weiße Schaft des 
Pharus mit ſeiner flimmernden Laterne hoch empor, und nun 
verengerte ſich das Meer zur bosphoriſchen Durchfahrt und da, 
wo ſich einſt der Apollotempel von Chalkedon erhob, luſtwandelte 
heute die Bevoͤlkerung von Kadikoͤi unter den Platanen der Es⸗ 
planade von Kap Moda. Hart hielt ſich die Barke an der bythi⸗ 
niſchen Kuͤſte, wo auf hohen Holzgeſtellen im Waſſer die Fiſcher 
den Zug der Schwertſiſche erwarteten, bereit, das ausgeſpannte 
Netz im guͤnſtigen Augenblick mit gewaltigem Ruck zuſammenzu⸗ 
ziehen. Hinter den Molen von Haidar Paſcha wurde die ſchmucke 
Bahnhofsanlage der anatoliſchen Linie ſichtbar; zwiſchen das Mili⸗ 
taͤrſpital und die unfoͤrmliche gelbe Kaſerne von Selimieh ſchob 


ſich die flache Turbe eines Derwiſchkloſters, und nun begann das 
bunte Haͤuſermeer von Skutari, eine farbige Girlande um den 
ſchwarzen Mittelpunkt der Zypreſſenwaͤlder auf den Haͤngen des 
Bulgurlu. 

Waͤhrend die Ruderer mit ihrem Kalk an der Landungs⸗ 
ſtelle warteten, ſtiegen Graetz und Marie durch die engen und 
winkligen, von den Geruͤchen der Garfüche erfüllten Gaſſen hinauf 
nach den Friedhoͤfen — über fuͤrchterliches Pflaſter, an hohen 
Kloſtermauern und den Umzaͤunungen ausgedehnter Karawanſe⸗ 
reien, an Moſcheen und der zertruͤmmerten Pracht eines alten 
kaiſerlichen Harems voruͤber in eine wilde, einſam ſchweigende 
Natur. Es iſt ein Gegenſatz von tiefgreifendem Zauber, wenn 
man faſt unvermittelt aus dem ungeheuer lebhaften, ganz orien⸗ 
taliſchen Straßentreiben Skutaris auf den geheiligten Boden dieſer 
rieſenhaften Graͤberhaine tritt, die ein Wald vielhundertjähriger 
Zypreſſen in die duͤſteren Schleier traumloſen Vergeſſens ſpinnt. 
Durch die daͤmmerige Stille dringen zuweilen die klingenden Schlaͤ⸗ 
ge einer Steinhauerwerkſtatt, in der an einem neuen Grabſtein 
gearbeitet wird, oder toͤnt das ſanfte Gurren der in den Zypreſſen 
niſtenden Tauben. Unter der verwilderten Erde, unter Efeu⸗ 
ranken und ſchwarzblauem Wacholder, ſchlummern die Toten, 
und oben im Gruͤn der Baͤume bewachen Tauſende von Tauben 
den Frieden der Ewigkeit. Sie ſind alle ſchneeweiß, und ihr 
Gefieder leuchtet milchig im Dunkel der Zypreſſen; es ſind wilde 
Tauben und ſcheinen doch gezaͤhmt zu ſein, denn ſie ruͤhren ſich 
kaum, wenn der Menſch ſich naͤhert, und uͤber verfallenen Grab⸗ 
ſteinen und geſprungenen Marmorſaͤulen ſchnaͤbeln ſie ſich im Gluͤck 
ihrer Liebe. ö 

Durch eine tief in die Erde geriſſene Schlucht klommen die 
Reiſenden empor. Sie gingen, ohne zu ſprechen und ohne dem 
Weg zu folgen, quer hinein in den Friedhofswald. Es war, als 
verſage ihnen in den Schauern dieſer großen Todesſtaͤtte die 
Sprache; aber wie unbewußt reichten ſie ſich die Haͤnde und ſo 
ſchritten ſie weiter. Kein Menſch begegnete ihnen. Sie befanden 
ſich in einem Teil des Friedhofs, der feit langem nicht benuͤtzt 
wurde. Hier lagen die Grabſteine faſt alle in Truͤmmern. Unter 

J. v. Zobeltitz, Eine Welle von drüben. 10 
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Lorbeergebuͤſch glänzte das Weiß eines Saͤulenknaufs, über einen 
marmornen Turban kroch die Heckenroſe. Ein grünes Polſter uͤber⸗ 
zog den Boden: dickſchichtiges Moos und darüber bundertfaͤltiges 
Schlingwerk, das ſich um die geborſtenen Grabſteine rankte, um die 
Baumſtaͤmme und auch in die himmelan ſtrebenden Nadelzweige. 
Blumen pflegt der Tuͤrke nicht; in dieſer Einſamkeit aber bluͤhten 
die Blumen, Euphorbien und Lychnis, Moſchushyazintben und 
Winden; brennend rote Dolden nickten uͤber verblaßtem Gruͤn, um 
den ſchreitenden Fuß wehten Buͤſchel von weißgrauen Staubfaͤden. 

Man ſpuͤrte die Sonne kaum. Sie fand uͤberall Zutritt 
durch die Wipfel, aber ſie war ſanft und ihr Gold trug einen 
Patinaſchimmer. Als Graetz und Marie ſich anſchauten, ſahen 
ſie zu ihrem Erſtaunen, daß ihre Geſichter gruͤnbleich waren. 
„Wie ſeltſam,“ ſagte Marie, „iſt das die Beleuchtung oder fühlen 
Sie ſich nicht wohl, Otto?“ 

„Es iſt das Licht,“ antwortete Graetz, „auch auf Jhren 
Wangen liegt Todesfarbe, und die Augen ſind gruͤn umſchattet. 
Ich fuͤhle mich ſehr wohl und bin gluͤcklich Ich bin am liebſten 
mit Ihnen allein. Daß das zwiſchen Gräbern iſt, was tut es? 
Hier ſtoͤrt uns wenigſtens kein neugieriger Blick und keine al⸗ 
berne Frage. Ich habe die Einſamkeit doppelt gern, wenn ich 
weiß, daß ein Mitempfindender ſie teilt.“ 

„Oh, lieber Graetz, das klingt huͤbſch, und es ſagt mir auch 
zu. Ich mache merkwuͤrdige Beobachtungen bei Ihnen. Sie ge 
baͤrden ſich zuweilen, als ſeien Sie eine aͤußerſt wohltemperierte 
Natur, die ſelbſt die kuͤhle Nuͤchternheit ſtreifen kann. Aber von 
Zeit zu Zeit wacht etwas in Ihnen auf, das zu anderen Schlüffer 
berechtigt. Ich will Ihnen ſagen, was —“ 

„Das Herz,“ warf Graetz ein, „— ja, das Herz?“ fuͤgte 
er fragend hinzu. 

„Nein — ich denke, das ſchlaͤft nicht, aber die Seele, die be⸗ 
darf dann und wann eines zuͤndenden Funkens.“ 

„Das heißt,“ ſagte er, „dieſe ſogenannte Seele iſt wenig wert; 
ſie iſt eine Schlafmuͤtze oder eine Schlummerrolle; koͤnnte man ſie 
verkoͤrpern, ſo wuͤrde ſie weich ſein und ſehr bequem und angenehm 
warm halten.“ 


„Könnte man fie verförpern,” entgegnete Marie und laͤchelte, 
„io würde ſie eine Stufe Goldes ſein, die noch Beſſeres und Koͤſt⸗ 
licheres umſchließt.“ 

„Liebe Marie, was habe ich Ihnen getan, daß Sie mir eine 
ſo unerhoͤrte Schmeichelei verſetzen?“ 

„Lieber Otto, ich ſchmeichle gar nicht, ich verſuche Sie ganz 
ehrlich zu charakteriſieren. Es gibt viele Leute unter meinen Be⸗ 
kannten, die ich nicht der Mühe für wert halte, unter die Lupe zu 
nehmen. Bei guten Freunden tue ich das bisweilen und verſuche 
damit meine Menſchenkenntnis zu bereichern. Ob mein Urteil im⸗ 
mer das Richtige trifft, iſt freilich zweifelhaft.“ 

Die beiden waren ſtehen geblieben. Der Marfch über das 
ſich ſchlingende Geſtruͤpp des Bodens hatte Marie ein wenig er⸗ 
muͤdet. Sie ſetzte ſich auf eine zuſammengebrochene Grabſtelle un⸗ 
ter einen uralten Ahornbaum, der ſich vielleicht einmal vor drei⸗ 
hundert Jahren wild angeſamt hatte und nun wie ein fremder Gaſt 
zwiſchen den Zypreſſen ſtand, mit ſeiner großen Laubkrone ſich in 
die Nadelbuketts ſeiner Umgebung draͤngend. Es ſaß ſich ganz be⸗ 
quem auf dem Marmorblock, den der von den Zweigen tropfende 
Regen wie einen Seſſel gehoͤhlt hatte und von dem Zeit und Wet⸗ 
ter ſchon laͤngſt jede Spur der einſtmaligen Inſchrift verwiſcht hat⸗ 
ten. Marie ſtuͤtzte Haͤnde und Kinn auf den Knauf ihres langge⸗ 
ſtielten Sonnenſchirms, den fie zugleich als Stock zu benuͤtzen pfleg⸗ 
te, und ſchaute mit ſinnendem Auge zu Graetz auf, indes eine nach⸗ 
denkliche Heiterkeit um ihre Lippen fpielte ... . „Ich glaube,“ ſagte 
ſie, nes ed nicht allzu ſchwierig iſt, Ste — gerade Sie recht zu 


„Vine, entgegnete er, „legen Sie los. Malen Sie mich 
einmal, wie ich bin — dann werde ich Ihnen ſagen, wie ich ſein 
möchte.” 

„Sie find,” begann Marie von neuem, „im allgemeinen ſehr 
glücklich veranlagt — ohne ſkeptiſche Neigungen, ohne große Wuͤn⸗ 
5 Sie find eine ziemlich einfache Natur: genuͤgſam, zufrieden, 


„Es kommt darauf an,“ meinte Graetz. 
„Natuͤrlich. Zu viel Regen oder zu viel Sonnenſchein aͤrgert 
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auch Sie — da ärgern Sie ſich aber nur für Ihre Felder. Es 
geht nicht tiefer. Trotzdem moͤchte ich behaupten, daß Sie ſehr 
lebhaft im Affekt ſein koͤnnen. Es iſt die alte Geſchichte von 
den ſtillen Waſſern. Ich glaube ſogar, daß es Ihnen bei Stür- 
men Ihres Gefuͤhlslebens nicht immer leicht wird, das noͤtige 
geiſtige Bromkali zur Beruhigung zu finden. . 

„Sehr richtig. Dazu fehlt es mir durchaus an philoſophi⸗ 
ſcher Schulung. Aber eine leidliche Selbſtzucht haͤlt der Heftig⸗ 
keit der Affekte immerhin die Wage.“ 

„Lieber Freund, was Sie irrtuͤmlich Selbſtzucht nennen — 
es klingt das beſſer, ich gebe es zu — iſt in Wahrheit wohl 
nichts anderes als das huͤbſch Regulierende anerzogener Gewohn⸗ 
heit. Sie haben mir einmal erzaͤhlt, Sie ſeien ein unartiger 
Junge geweſen. Das iſt moͤglich; nichts deſtoweniger haben Sie 
eine ausgezeichnete Erziehung erhalten —“ 

„Merci, madame.“ 

„Jawohl — die Erziehung des Plaͤtteiſens: eine harmoniſche 
Glaͤttung aller aͤußeren Unebenheiten. Aber beim Außerlichen iſt 
es es auch geblieben.“ 

„Ich nehme mein Merci wieder zuruck. Ich erwarte Fuͤrch⸗ 
terliches.“ 

„Es wird nicht ſo ſchlimm. Im Gegenteil, ich habe die 
Abſicht, Ihnen etwas recht Huͤbſches zu ſagen, was zugleich den 
Vorzug hat, wahr zu ſein. Ich behaupte, daß hundertmal mehr 
in Ihnen ſteckt als es, verzeihen Sie, den Anſchein hat. Die 
Glaͤtte der aͤußeren Form hat viel fuͤr ſich — ich ziehe ſie un⸗ 
bedingt dem Mode gewordenen Krafthubertum vor. Sehen Sie, 
die kann ſehr wohl das philoſophiſche Bromkali erſetzen, wenn 
das Gefuͤhlsleben ſich einmal austoben moͤchte — aber ſie ſoll 
um Gottes willen nicht laͤhmend wirken.“ 

„Nun bin ich neugierig,“ ſagte Graetz und verſchraͤnkte die 
Arme, „wie die Sache ſich weiter entwickeln wird.“ 

Marie lachte. „Ihre Zwiſchenbemerkungen ſtoͤren mich, edler 
Herr. Ich bin fo glatt im Dozieren, daß ich unbedingt aus⸗ 
ſprechen muß. Ein Stuͤckchen Gouvernantennatur ſteckt zweifel⸗ 
los in mir —“ 


„Nein!“ rief Graetz abwehrend. 

„Doch, ſagte Marie hartnaͤckig, „eine philologiſche Ader. 
Sie tut mir nicht viel, ſie iſt das Regulativ, wenn es mich ein⸗ 
mal luͤſtet, uͤber die Stränge zu ſchlagen.“ 

„Bitte weiter,“ drängte Graetz. „Sie find noch nicht zu 
Ende. Ich moͤchte durchaus wiſſen, was ich fuͤr ein Menſch bin.“ 

„Ein guter,“ erwiderte Marie und erhob ſich. Sie trat 
heran an ihn, der noch immer am Stamm des Ahorns lehnte, 
und legte ihre Haͤnde auf ſeine Schultern. „Das weiß ich be⸗ 
ſtimmt. Aber mir iſt es nicht genug. Nun ich doch einmal 
Ihre Freundin geworden bin, moͤchte ich Sie in noch beſſerem 
Lichte ſehen. Gut ſein, iſt kein Verdienſt. Jeder Schafskopf 
kann es ſein und jeder Schwaͤchling. Ich moͤchte gern, daß Sie 
auch ein wenig ehrgeizig wuͤrden. Wahrhaftig! Das klingt ſehr 
naͤrriſch, aber es ſchadet nichts. Ein noch größerer Narr, wer 
mit feinem Pfunde nicht zu wuchern weiß! ‚They are but beg- 
gars that can count their worth“ ſagt Julia — und Sie, lie⸗ 
ber Freund, ſind reicher als Sie ahnen.“ 

„Ach, Marie, rief Graetz und nahm ihre Hände in die 
ſeinen und kuͤßte ihre Fingerſpitzen, „ich fuͤrchte, Sie taͤuſchen 
ſich! Sie ſuchen mehr in mir als ich geben kann.“ 

„Dann haͤtt' ich keine Augen, kein Ohr und kein Em⸗ 
pfinden. Vielleicht haben aͤußere Verhaͤltniſſe Sie ein wenig 
gluͤckeshart gemacht, vielleicht find Sie auch zu bequem geworden, 
ſich einmal gruͤndlicher mit ſich ſelbſt zu beſchaͤftigen. Es iſt 
ſchade, daß fie keinen Freund haben der fie aus ihrer VBehaglich⸗ 
keit aufzuruͤtteln verſteht — es iſt auch ſchade, daß Sie keine 
Frau fanden, die Ihr Weſen ergaͤnzen helfen — nein, ausge⸗ 
ſtalten konnte. Soll ich fuͤr Sie ſuchen? Ich weiß jetzt, wer 
für Sie paßt 

Sie ſagte das mit lachendem Blick und wollte ihm ihre 
Haͤnde entziehen — aber er hielt ſie feſt. Dieſen Augenblick 
wollte er nicht wieder verſaͤumen. Amor blieb der Triumphie⸗ 
rende. Die Liebe brannte alle ſeine ſchoͤnen Grundſaͤtze nieder, 
kein korrekter Gedanke wollte mehr haften, es ſiegte die holdeſte 
Torheit. Er hielt ſie feſt, wie damals in den Ruinen der alten 
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Baſilika zu Karthago, aber er ließ fie auch nicht mehr los, ſon⸗ 
dern zog ſie dicht an ſein Herz und ſagte mit erregter Stimme, 
indes ſein Atem flog und in ſeinem Auge eine helle Flamme 
aufſchlug: „Marie, ſuche für mich — es fei. Aber geh' nicht 
zu weit — nicht zu weit. Die du ſuchſt, iſt nabe. Du kennſt 
fie ja auch. Du weißt ja auch, daß fie die Rechte iſt 
Bleib' hier — nicht — nicht wehren! . . . Ich will deine 
Lippen kuͤſſen — ich habe dich fo lieb“ 

Da erſchrak er faſt. Das war nicht mehr die Beleuchtung, 
das fahle Gruͤn, das der durch das Wipfeldach zitternde Sonnen⸗ 
refler hervorrief — Marie erbleichte in der Tat. Sie wurde 
toͤdlich blaß; es war wie eine jache Entnervung, auch wie ein 
Verloͤſchen der Augen, um die fi) Schatten ſammelten. Sie 
wurde ſo blaß, daß ihr Geſicht einer Maske glich — und dann 
ſchwankte ſie und waͤre in die Kniee geſtuͤrzt, haͤtten die Arme 
Ottos ſie nicht gehalten. 

Er war faſſungslos. Mein Gott, was war denn geſchehen! 
Konnte fein Geſtaͤndnis der Grund ihrer Ohnmacht fein? — 
Das war doch unmoͤglich ... Ein froͤſtelndes Zittern uͤber⸗ 
ſchlich ihn. Er hatte an einen Ausruf der Gluͤckſeligkeit gedacht, 
an ein ſuͤßes verhaltenes Stammeln — nun hielt er an ſeinem 
Herzen ein blaſſes Weib, deſſen Auge geſchloſſen und deſſen Lippe 
ſtumm war. 

„Marie — was iſt dir — was iſt?“ raunte er. Ihr 
Koͤrper war ſchwer geworden, ihr Kopf ſchlug uͤber ſeinen Arm 
nach ruͤckwaͤrts. Er lehnte ſich feſter gegen den Baumſtamm, 
um nicht den Halt zu verlieren, bettete ihren Kopf wieder vor⸗ 
ſichtig an ſeine Bruſt und kuͤßte ſie auf den Mund, rief ſie beim 
Namen und kuͤßte ſie immer wieder. Gaben ſeine Kuͤſſe ihr 
Heilung? — Eine zarte Nöte kehrte in ihre Wangen zuruck! 
dann ſchlug ſie die Augen auf, und nun wurde die Roͤte zu 
tiefem Purpur. Sie ließ ſich kuͤſſen, und, waͤhrend ſie ihre Arme 
um ſeinen Hals ſchlang, kuͤßte ſie ihn wieder. — 

Die beiden Ruderer ſaßen am Landungsplatz im Schatten 
eines Schuppens auf blanker Erde. Sie hatten ſich von einem 
der hauſierenden Garkoͤche eine mit Reis gefuͤllte Gurke geben 


laſſen und fie aus der Hand verzehrt; nun rauchten fie ihre Zi⸗ 
garette und wuͤrfelten mit zwei Laſttraͤgern um Fünfparaftüde 
— ſchweigend, ohne ein Wort zu verlieren. 

Da ſtieß einer den andern an, und alle ſprangen auf. Die 
Fremden kamen. Graetz fuͤhrte Marie am Arm; beide ſcherzten 
und lachten. 

„Kannſt du pfeifen, fo wie die Nachtigall ſchlaͤgt?“ fragte 
Graetz. 

N ah das kann ich nicht,” antwortete Marie; „aber kannſt 
du wie eine Henne gackern, wenn fie ein Ei gelegt hat? Das 
kann ich nun wieder.“ 

Da lachte er von neuem und lachte fröhlich und wohlgemut 
und rief: „Gott ſei Dank, du gehſt auch auf eine uͤbermuͤtige 
Albernheit ein — Du biſt alſo wieder wohlauf!“ 

„Ja,“ ſagte ſie und ſchlang ihre kuͤhlen Finger zwiſchen die 
feinen und druckte feine Hand, „das bin ich, bin wieder wohl⸗ 
auf. War es eigentlich auch vorhin, war wie beſeligt in meiner 
halben Sinnloſigkeit. Das verſtehſt du nicht, oder vielleicht ver⸗ 
ſtehſt du es doch. Man ſagt, die Freude koͤnne töten. Mich 
hat ſie nur umgeworfen. Nun ſteige ein: wir wollen gen Morgen 
fahren 

Sie kauerten beide im Kalk nieder, dicht beieinander wie 
vorhin; aber obwohl nur ihre Arme ſich beruͤhrten und ihre Haͤnde 
ſich fanden, war es ihnen doch, als ſeien ſie unendlich enger ver⸗ 
ſchmolzen. Das Gefuͤhl beſeligender Naͤhe ließ ſie abermals ſtumm 
werden und vertraͤumt. Waͤhrend der Kalk ſacht durch das große 
Goldbecken ſtrich, uͤberkam Graetz das Empfinden, noch nie ſo 
gluͤcklich geweſen zu fein. — 

Im Pera Palace erwartete ihn Graf Limbach. Aber der 
Paſcha wollte ihn allein ſprechen und hatte ſich deshalb auf das 
Zimmer Ottos fuͤhren laſſen. Es hieß, die Herrſchaften haͤtten 
geſagt, daß ſie zum Fruͤhſtuͤck zuruͤck ſein wollten. Limbach legte 
ſich auf das Sofa und las den ‚Moniteur Oriental‘, den er ſich 
auf der Straße gekauft hatte und der den Vorzug beſaß, den 
Geiſt in keiner Weiſe anzuſtrengen. Dagegen wirkte er beruhigend: 
Graf Limbach ſchlief ein. 


Er erwachte infolge eines befremdlichen Mangels an Luft. 


Graetz ſtand vor ihm und hielt ihm die Naſe zu. „Du ent⸗ 


ſchuldigſt,“ ſagte er; „ich freue mich, wenn du mein Zimmer 
als Schlafaſyl benuͤtzeſt, aber ich moͤchte dir das Schnarchen ab⸗ 
gewoͤhnen. Du ſchnarchſt wahnſinnig. Ich finde das nicht 
aͤſthetiſch. 

Limbach richtete fi) auf, rieb ſich die Augen und klagte über 
tiefe Abſpannung: der Dienſt reibe ihn auf. 

„Aha,“ meinte Graetz, „du haft wieder Audienz beim Groß⸗ 
weſir gehabt oder beim Exarchen von Bulgarien oder in der Hohen 
Pforte. Du renommierſt Bill. Du verſchleierſt die dir ange⸗ 
borene Faulheit durch unerhoͤrte Muͤnchhauſiaden.“ 

Jetzt ſtand Limbach auf und zog ein Papier aus der Bruſt⸗ 
taſche. 

„Wenn du deine Beleidigungen fortſetzeſt, Frechling,“ ſagte 
er, „geh' ich wieder ſchweigend von dannen und nehme das Tele⸗ 
gramm mit, um deſſen willen ich dich aufgeſucht habe — ein 
Telegramm, das viel Geld koſtet. Es iſt an Oberſt Putnam 
adreſſiert, aber dich geht es an.“ 

Da wurde Graetz hellhoͤrig. Es flackerte rot über feine 
Stirn. Er griff nach dem Papier; doch Limbach zog die Hand 

uͤck 


„Erſt bitten,“ ſagte er. 

Graetz ſtampfte mit dem Fuße auf. „Bitte!“ ſchrie er. 

„Glaubſt du an meinen Dienſteifer — und an meine 
Audienzen beim Großweſir —“ 

„Jawohl! An alles! Auch an den Exarchen! An Moha⸗ 
med! An wen du willſt! Gib mir die Depeſche!“ 

Jetzt gab ſie ihm Limbach wirklich, und Graetz las mit ver⸗ 
ſchwimmenden Augen: 

Engliſche Botſchaft Konſtantinopel. Privat für Oberſt 
Putnam. Marie de la Rocque aus erſter Familie Montreals. 
Eltern verſtorben. Vater war angeſehener Kaufmann, mir per⸗ 
ſoͤnlich bekannt. Geſchaͤft große Weinfirma, jetzt in anderen Haͤn⸗ 
den. Konto der Tochter bei mir an ſechzigtauſend Pfund in 
ſicheren Papieren. Verbrauch zuweilen uͤber die Zinſen hinaus, 


aber Verluſte durch gluͤckliche Transaktionen ſtets wieder einge⸗ 
bracht. Reiſt viel, dem Anſchein nach ein wenig exzentriſch, doch 
tadelloſer Ruf. Weiß jedenfalls nur Guͤnſtiges. Ritchie.“ 

Graetz ſetzte ſich. Seine Hand ſtrich langſam uͤber Stirn 
und Augen. Er war nicht erregt, aber es kam doch ein Gefuͤhl 
der Befreiung Über ihn. Es gab keinen Schatten — nur helle 
Sonne! 

Limbach ſtreckte ihm die Rechte entgegen. 

„Alſo nun meine Gratulation,“ ſagte er, „nun kann ich 
dir ehrlich Gluͤck wuͤnſchen, nun iſt alles in Ordnung. Das Tele⸗ 
gramm iſt geſchaͤftsmaͤßig gehalten, aber es ſagt doch nur Gutes. 
Schon die Tatſache, daß deine Braut nicht ohne Vermögen iſt 
bitte, laß” mich ausſprechen — ich weiß, du haft nicht noͤtig, 
auf Mammon zu ſehen — aber ſchon die Tatſache klaͤrt man⸗ 
cherlei. Ein geſichertes Einkommen iſt auch ein Schutz. Und 
dann: gute Familie und tadelloſer Ruf. Selbſtverſtaͤndlich — 
aber die Beſtaͤtigung erfreut dennoch! Ein wenig exzentriſch! — 
ja, iſt ſie das denn? Moͤglich — das ſind viele dieſer jungen 
Amerikanerinnen, die mutterſeelenallein auf den Montblanc Frareln 
und durch die Wuͤſte quirlen. Das Exzentriſche wird ſich legen 
au sein de la famille. Was heißt das überhaupt: exzentriſch?! 
In den Augen des Miſter Robinſon Ritchie vielleicht nur: nicht 
ſo wie andere Maͤdel. Das waͤr eigentlich ein Vorzug. Alſo, 
mein Junge, ich druͤcke dir nochmals die Hand und erlaube dir 
hiermit namens unſerer Geſamtfamilie, um Fräulein Marie-Ange- 
lique Savin de la Rocque de la tel et tel Marquiſe von ſo⸗ 
undſo — an den ganzen Namen werde ich mich niemals ge⸗ 
woͤhnen .. erlaube dir feierlichſt, um fie anzuhalten. Meinen 
Segen haſt du.“ 

„Ich danke dir,“ entgegnete Graetz. „Dein Segen iſt mir 
außergewoͤhnlich viel wert, auch dein Konſens zu meiner Heirat 
nur muß ich dir geziemend mitteilen, daß ich bereits vorgegriffen 
habe und mich ſchon heute vormittag um elf Uhr drei Minuten 
auf dem Friedhofe von Skutari mit Marie ausgeſprochen und in 
der Folge auch ſchleunigſt verlobt habe.“ 

Limbach war ſehr verblüfft. „Es iſt die Moͤglichkeit!“ rief 
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er. „Haft du denn nicht warten können?! Mein Gott, dieſes 
brauſende Jugendfeuer bei verdaͤchtig ſchimmernden Haarſpitzen 
und beginnender Tonſur! Menſch, ich beneide dich. Gegen dich 
bin ich nichts weiter als eine ſchoͤn erhaltene Ruine. Alſo ohne 
meine Erlaubnis ſchlankweg verlobt! Ra — da nimm meinen 
Segen poſtnumerado.“ 

„Dankend quittiert, lieber Bill. Nun ſei ſo gut und ſetze 
dich einmal mir gegenuͤber. Heute ſchreiben wir Dienstag. Mei⸗ 
ner Auffaſſung nach genuͤgen acht Tage Verlobungszeit. Ich moͤch⸗ 
te alſo am naͤchſten Dienstag Hochzeit feiern. Geht das nach 
hieſigen Gebraͤuchen? Ich denke ja. Dann wollte ich dich bit⸗ 
ten, mir die Formalitaͤten erleichtern zu helfen und am Ende 
aller guten Dinge mein Trauzeuge zu ſein 

Bill hatte ſich nicht geſetzt, ſondern hob die Haͤnde gen 
Himmel, beſchwor alle Goͤtter und rief Allah und den Propheten 
an. Es ſei verruͤckt, dieſe Überftürzung, es ſei noch ſchlimmer: 
es ſei grotesk und werde neue Klatſchereien hervorrufen. War⸗ 
um denn, du lieber Gott, dieſe Eilzugsheirat!? — 

Graetz erklaͤrte, er habe ſeine guten Gruͤnde. Zunaͤchſt werde 
er alle Tage älter. Das war für Bill ein Grund, über den er 
herzlich lachen mußte; auch bewitzelte er ihn ein wenig anzuͤglich. 
Aber es kamen noch ernfthaftere Begrundungen. Graetz war noch 
immer, und ob er ſich auch dagegen wehrte, ein Mutterſoͤhnchen. 
Er wußte ganz genau, daß man daheim gegen ſeine Verlobung ſo 
und ſo Wenn und Aber erheben wuͤrde; er wußte ganz genau, daß 
die Mutter noch immer ein Komteßchen oder Baroneßchen aus der 
Nachbarſchaft fuͤr ihn in Reſerve hielt; wußte auch, daß man die 
„Fremde zunaͤchſt mit ſehr mißtrauiſchen Augen betrachten und daß 
der Vater ganz gewiß das Argument der ‚nationalen Gegenſaͤtze 
gegen fie ausſpielen würde. Kurzum — Graetz hielt es für zweck⸗ 
maͤßiger, den Eltern nicht ſeine Braut, ſondern ſeine junge Frau 
zuzufuͤhren. 

„Bill,“ ſagte er, „du kennſt die Alten. Ich bin ausgewach⸗ 
ſen und ſchon mehr bei Jahren, als mir ſelber lieb iſt. Aber in 
Stockhauſen gelte ich noch fuͤr ein Baby, das mit Sorgfalt gehuͤtet 
werden muß. Ich will vorbeugen, verſtehſt du. Gegen das fait 


accompli find die Alten machtlos; die Nachbarſchaft wird zwar 
verwundert den Mund aufreißen, aber ich werde dafuͤr ſorgen, daß 
ſie ihn auch rechtzeitig zuklappt. Dies fait accompli iſt mir tau⸗ 
ſendmal das Angenehmere. Sieh’ mal — dh — ſonſt iſt notge⸗ 
drungen allerlei Unangenehmes zu uͤberwinden. Ich muͤßte doch 
dann meine Braut nach Hauſe geleiten. Das wuͤrde man ſchon 
für shocking halten. Und müßte fie in Stockhauſen unterbringen. 
Das moͤchte ich nicht. So eine Brautſchau muß qualvoll fuͤr das 
Opferlamm ſein. Ich haſſe dieſe Beſchnoperung. Alſo ich will 
nicht — ich will nicht, Bill! ..“ 

Dies ſehr energiſche ‚Sch will nicht‘ war entſcheidend für 
Limbach. Das fand er huͤbſch. Seit Eintreffen des Telegramms 
ſtand er ganz auf ſeiten der reizenden neuen Couſine. Die 
Hochzeit hier unten war auch eine nette Abwechslung. Er uͤber⸗ 
legte: Mehmed⸗Paſcha, der Generalgouverneur von Tripolis, hatte 
ihm einmal einen koſtbaren Gebetteppich verehrt; den wollte er 
Graetz zur Hochzeit ſchenken. Das war generoͤs und koſtete nichts. 

„Hör' mal,“ ſagte er, „das eine bitte ich mir aus: das 
Arrangement des Hochzeitsdiners uͤberlaͤßt du mir. Das machen 
wir im Hotel Londres. Da ißt man am beſten, und der Wirt 
zittert vor mir. Er hat auch gute Weine, aber man muß ſich 
dahinter ſetzen. Mit dem Konſul ſpreche ich wegen der Zivil⸗ 
trauung; das beſte iſt, wir gehen zuſammen zu ihm. Es wird 
alles gemacht. Die kirchliche Feier vollzieht unſer lieber alter 
Botſchaftsprediger. Wir brauchen uͤbrigens noch ein paar Zeugen; 
da trommle ich die Kameraden zuſammen, lauter Paſchas deutſcher 
Extraktion. Du mußt beim Botſchafter Beſuch machen, bei den ver⸗ 
heirateten Attach&s, auf dem Konſulat und beim Generaldirektor 
der Anatoliſchen Bahn. Die laden wir alleſamt ein. Dann haben 
wir auch einen entſprechenden Damenflor. Zuletzt tanzen wir“ 

Graetz war gluͤcklich über den plötzlichen Eifer des Freundes 
und erklaͤrte ſich mit allem einverſtanden, verſprach auch ein glaͤn⸗ 
zendes Hochzeitsdiner und ſagte, daß es ihm bei dieſer Gelegen⸗ 
heit auf acht gute Groſchen durchaus nicht ankaͤme. Schließlich 
zog Limbach ſein Notizbuch hervor, um eine Liſte der notwen⸗ 
digſten Vorbereitungen aufzuſtellen. — 
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Waͤhrenddeſſen ſtand Marie im Zimmer nebenan am Fen⸗ 
ſter. Aber ſie ſah nicht auf das entzuͤckende Rundbild, das ſich 
in der Tiefe auf baute und im Flimmern der Mittagsglut mit 
Perlenſtaub uͤberrieſelt ſchien — ſie ſah weiter, viel weiter. Ihre 
Haͤnde verſchlangen ſich uͤber ihrem Herzen; das Herz klopfte 
laut wie eine Stimme der Anklage. Marie war wieder blaß 
wie vorhin unter den Zypreſſen des Friedhofs; doch ſie laͤchelte 
dabei. Nur war dies Laͤcheln kein frohes; es lag ein tiefer 
Schmerz in dem krampfhaften Zucken der Lippen. 

Sie hatte erreicht, was ſie wollte. Sie hatte den Mann 
gewonnen, den ſie ſich wuͤnſchte. Sie hatte um ihn geworben, 
nicht er um ſie. Sie haͤtte ſich ihres Sieges freuen koͤnnen, und 
ſie war auch gluͤcklich, denn ſie hatte nun eine Zukunft vor ſich, 
die das Leben wert war. Aber es war kein ganzes Gluͤck, es 
floß ein bitterer, bitterer Tropfen hinein 

Im Zimmer ſtand der große Koffer geoͤffnet. Zufaͤllig fiel 
der Blick Maries auf den mit raſcher Hand wirr herausgekram⸗ 
ten Inhalt. Unter Spitzen, Baͤndern, Ruͤſchen, Waͤſcheſtuͤcken 
markierte ſich der Abſatz eines Pantoͤffelchens. Daneben glitzerte 
ein unbeſtimmtes Etwas. Was war das? ... Marie wurde 
aufmerkſam und trat naͤher. Ihre Wangen wurden noch um 
einen Ton blaſſer. Was da ſo glaͤnzte, als ſei es ein koͤſtlicher 
Edelſtein, war ein kleiner Bergkriſtall, ein Quarzſtuͤckchen, das 
die Wellen irgend eines Fluſſes in Innerafrika kugelrund geſpuͤlt 
hatten. Der Kriſtall war durchlöchert und zwar unendlich fein; 
man ſah kaum die Offnung. Er war ein Amulett. Ein kluger 
Medizinmann hatte ihn einſtmals gefunden, vor hundert Jahren, 
vielleicht war es auch laͤnger her. Und in der Haͤuptlingsſchaft 
jenes Sudanſtammes vererbte ſich der Kriſtall, der ſo wunder⸗ 
taͤtig war und vor vielen Gebrechen ſchuͤtzte, auch vor der Macht 
der boͤſen Geiſter. Da kam der Weiße erobernd in das Land, 
und der Stamm zerſtreute ſich. Die große Flucht begann. Was dem 
Weißen entging, fiel dem Braunen zu. Die Araber machten den 
Haͤuptling zum Sklaven. Sein Geſchlecht ſtarb aus, da wiederum 
andere Zeiten kamen, der Halbmond fiel und die Trikolore uͤber 
der Alqèrie zu wehen begann. Hanifa war die letzte des alten 


Stammes, ein haͤßliches Weib, das für den Koch des ruſſiſchen Ge⸗ 


neralkonſuls in Algier die Einkaͤufe auf dem Fruchtmarkt beſorgte. 
Hanifa war keine Heidin mehr, aber an ihren Talisman glaubte ſie 
doch noch. In einer leichtſinnigen Stunde, da ſie Gutes mit Gu⸗ 
tem vergelten wollte, ſchenkte ſie den Kieſel Marie, deren Dienerin 
ſie geworden war. Aber ſie bereute es, und an dem Abend, da 
ihre Herrin von Algier abfuhr, lauerte ſie ihr am Kai auf und bat 
um Ruͤckgabe des Amuletts. Das ging nicht, denn das Quarzſtuͤck⸗ 
chen lag irgendwo verkramt in den Koffern, und die Zeit der Ab⸗ 
fahrt draͤngte. Ein Tauſendfrankſchein ſollte die Alte troͤſten. War 
es ein Troſt? — Marie entſann ſich: in jener Mondnacht hatte 
fie die Silhouette der Negerin auf der Kaimauer von Algier 
geſehen, ein drohendes Geſpenſt — hatte auch kraͤchzende Laute 
vernommen: Schimpfworte vielleicht oder ein heiſerer Fluch. Das 
war es nicht, was in der Erinnerung die Wangen Maries fahler 
faͤrbte. Was galt ihr ein Schimpf dieſes Weibes! Aber die Erin⸗ 
nerung griff tiefer und weckte auf, was ſchlafen ſollte. Der blanke 
Kriſtall war wie ein drohendes Auge. 


Sie nahm ihn zwiſchen die Finger und betrachtete ihn. Lang⸗ 


ſam kehrte das Blut in ihre Wangen zuruͤck. Es ſtieg bis zur Stirn 
und verdunkelte ihr Geſicht. Ihre Augen ſchloſſen ſich ein wenig; 
die Lider ſenkten ſich, im ſcheuen Blick lag etwas wie Furcht, auch 
wie Verachtung. Ein leiſes Stoͤhnen kam uͤber ihre Lippen. Dann 
ſchnellte ſie empor, ein Aufzucken raſchen Grimmes — und ſchleu⸗ 
derte das Amulett Hanifas aus dem Fenſter. 


Es beſchrieb einen glitzernden Bogen durch die Luft und fiel 


unten in einen Kehrichthaufen. Ein zerlumpter Mann ſtand davor 
und harkte mit einer langen Kruͤcke die Abfaͤlle auseinander, und 
was ihm noch begehrenswert erſchien, warf er in feinen Strohkorb. 
Rings um ihn ſaßen in weitem Kreiſe etwa zehn Hunde, ſaßen ganz 
ruhig, aber mit blitzenden Augen, und heulten ihn an. Der Keh⸗ 
richtſammler war ihr erbittertſter Feind; er ſtahl ihnen den Kuͤchen⸗ 
abfall, von dem ſie leben mußten. Doch die Hunde heulten nur 
— keiner wagte einen Angriff. Der Mann kuͤmmerte ſich gar nicht 
um das entruͤſtete Getier; er kramte weiter in dem Unrat, mit 
orientaliſcher Ruhe und Gleichmuͤtigkeit — und nur, als er das 
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bligende Ding fallen ſah, ſtutzte er. Er erhob feine Krüde und 
warf ſie dann nach kurzem Überlegen neben ſich. Er wollte das 
blitzende Etwas, das aus der Luft geflogen kam, mit den Fingern 
faſſen und buͤckte ſich. Aber er kam zu ſpaͤt. Auf dem verdorrten 
Feigenbaum ſaßen drei Voͤgel mit keilfoͤrmigen Schwaͤnzen, das Ge⸗ 
fieder ſchwarz, violett, ſtahlblau und weiß gefleckt: drei mauriſche 
Elſtern. Die eine von ihnen ſchoß mit ſcharfem ſchack ſchack auf 
das glitzernde Ding, pickte es auf und ſchwang ſich raſch in die Luͤf⸗ 
te. Mit gellem Geſchrei folgten ihr die beiden Genoſſen. Der 
Kehrichtkraͤmer fuhr auf, hob die Arme und begann zu ſchimpfen; 
die Hunde ſpangen empor und klaͤfften wuͤtend. Die Elſtern waren 
ſchon weit fort; ſie flogen uͤber den verfallenen Tuͤrkenfriedhof nach 
dem Goldenen Horn und bildeten drei ſchwarze Punkte im Blau 
der Luft. 

Marie hatte vom Fenſter aus den Raub geſehen. Ihr 
Blick war ſtarr, und es ſtieg ein verhaltener Schluchzlaut in ihr 
auf. Ach, floͤge doch da mit dem blanken Kieſel und den drei 
Raben auch ein Stuͤck Leben auf ewig davon! — Sie blieb 
noch einige Minuten unbeweglich ſtehen. Allmaͤhlich gewann ihr 
Antlitz einen ruhigeren Ausdruck, der Pulsſchlag wurde harmo⸗ 
niſcher, es glitt gleichſam eine kuͤhlende Hand uͤber ihr heißes 
Herz. „Sei feine Törin, ſagte fie ſich, ‚und vergiß. Was war, 
das war. Es war eine Dummheit oder ein Leichtſinn oder war 
beides oder war mehr. War das Reſultat einer verfahrenen 
Erziehung oder ein Sehnſuchtsanfall oder eine Verruͤcktheit. Es 
iſt voruͤbergegangen, wie ein Sturm verweht; es blieb nichts, 
o Gott ſei Dank nichts als die Erinnerung. Sei klug, Marie, 
und kaͤmpfe ſie nieder. Das Blut ſtuͤrmt nicht mehr, die Luſt 
an tollen Abenteuern iſt verrauſcht, die krauſen Gedanken haben 
ſich geordnet, nun ſpricht die Vernunft lauter als das Tem⸗ 
perament. Was noch verblieb iſt die Jugend. Die gewann 
dir den Mann, und du wirſt ihn lieben lernen, denn du willſt 
es. Die gewinnt dir die Zukunft, die aͤußere Behaglichkeit und 
den inneren Frieden — eine Zukunft, ganz ungleich der Ver⸗ 
gangenheit, doch die, die du dir wuͤnſchteſt: ein Leben in engem: 
Kreiſe, voll Segen und Ehren 


So fprad fie zu fih. Sie war vom Fenſter zuruͤckge⸗ 
treten und vor einem Seſſel in die Kniee geſunken, als ſehne 
ſie ſich nach einem Gebet. Aber ſie betete nicht. Die Gedanken 
zuͤngelten hin und her in ihrer wunden Seele; ſie fand keine 
Ruhe und wollte ſie doch finden. Sie hatte das Gefuͤhl bitter⸗ 
ſten Unrechts und verlachte ſich hoͤhniſch. Dann kamen lindernde 
Traͤnen. 

O das tat gut! — Sie wuſch ſich das Geſicht, und es 
wurde wieder ganz klar. Sie laͤchelte ſich im Spiegel an und 
nickte ſich zu. Welche Seligkeit, daß ſie noch jung war! Es 
kam ihr vor, als ſei dieſe herrliche bluͤhende Jugend ihre Rettung 
und ſchlage eine Bruͤcke über Abgründe, in denen wilde Waſſer 
rauſchten. Eine ruhige Heiterkeit ging über ihr Antlitz. Sie 
begann ſich mit Sorgfalt umzukleiden. 

An der Tuͤr klopfte es. Es war die Stimme Ottos, die 
rief: „Darf ich herein?“ — 

„Einen Augenblick,“ rief ſie zuruͤck. Sie ſchloß den letzten 
Haken ihrer Taille und oͤffnete. Da ſtanden Graetz und Lim⸗ 
bach. Der Graf trat zuerſt in das Zimmer, verbeugte ſich foͤrm⸗ 
lich und nahm Maries Hand, indem er dabei mit froͤhlicher 
Feierlichkeit ſagte: 

„Gnaͤdigſte Couſine, ſo wie ich hier ſtehe, bin ich in dieſem 
fremden Lande der einzige Vertreter der Familie Ihres Braͤuti⸗ 
gams. Wenn auch nur mütterlicherfeits — ich kann mich fo 
nennen, jedenfalls tue ich es. Und in nomine familiae heiße 
ich Sie von Herzen willkommen und freue mich unbaͤndig, daß 
mein guter Vetter Otto eine ſo vortreffliche Wahl getroffen hat. 
Ich druͤcke Ihnen die Hand, aber das genuͤgt mir noch nicht. Ich 
bitte um die Erlaubnis, Ihnen namens der Graetze und der 
Limbachs einen Kuß geben zu duͤrfen. Dieſer Mann neben mir 
hat nichts dawider.“ 

„Herr Graf,“ erwiderte Marie, „Sie haben ſo ſchoͤn ge⸗ 
ſprochen, daß ich auf eine Antwort in gleich fein ſtiliſierten Pe⸗ 


rioden verzichten muß. Doch ſoll mein Kuß meine Antwort 


fein; er grüßt in Ihnen die neue Verwandtſchaft.“ 
Nun erhob ſie ſich auf den Zehen, denn die Limbachs waren 
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alle groß gewachſen wie die Graetze, und kuͤßte Bill auf den 
ſchnurrbaͤrtigen Mund. Otto ſtand daneben und freute ſich; 
er war faſt geruͤhrt, doch er wollte dieſe ſentimentale Stim⸗ 
mung nicht aufkommen laſſen. So ſchlang er denn in einer 
Aufwallung von Keckheit, die ihn nicht uͤbel kleidete, ſeinen Arm 
um Marie und ſagte: „Mein Lieb, wie bin ich froh. Bill wird 
alles ordnen. In vierzehn Tagen ſind wir bereits auf der Hoch⸗ 
zeitsreiſe, und wenn der Sommer da iſt, fuͤhr' ich dich heim.“ 

Er fuͤhlte das leiſe Zittern ihres jungen Körpers, das wie 
ein Beben der Keuſchheit war. — 

Bill war voll Diskretion an das Fenſter getreten und ſchau⸗ 
te andaͤchtig auf den Mann in Lumpen, der unten mit ſeiner 
Harke im Kehricht wuͤhlte, indes die wilden Hunde ihn eifer⸗ 
ſuͤchtig umklaͤfften. 


8. 


Drei Tage ſpaͤter legte die ‚Therapia‘ auf ihrer Heimkehr 
von Odeſſa im Hafen von Konſtantinopel an. Kapitaͤn Dietrich⸗ 
ſen hatte nichts Eiligeres zu tun als ſofort nach dem Pera Pa⸗ 
lace Hotel zu ſtuͤrzen und nach Graetz und Fräulein de la Rocque 
zu fragen. Beide waren zufaͤllig anweſend, und in der Freude 
des Wiederſehens waͤre der brave Kapitaͤn ihnen am liebſten um 
den Hals gefallen. Als aber Graetz erzaͤhlte, daß der unfrei⸗ 
willige Aufenthalt in Tunis die erſte Etappe zu ſeiner nunmehr 
gluͤcklich vollzogenen Verlobung geweſen ſei, da nahm Dietrichſen 
ſeine weiße Muͤtze, warf ſie an die Zimmerdecke und brach in 
ein foͤrmliches Indianergeheul aus. So etwas war noch gar nicht 
dageweſen! Vier Verlobungen auf einer Therapiafahrt! Die 
„Therapia“ war kein Dampfer mehr, fie war ein Heiratsbureau. 
Hurra! Die ‚Therapia‘ war das empfehlenswerteſte ‚Mariages 
ſchiff von allen Linien des Mittelmeers. Der Kapitaͤn reckte ſich. 
Er war ſehr ſtolz. Er fühlte ſich durchaus als Brautvater und 


bat das neuverlobte Paar um die Ehre, am Abend an Bord mit 
ihm ſoupieren zu wollen; Graf Limbach ſei auch geladen. 

Graetz wollte die Einladung nicht ausſchlagen. Tagsüber 
war jede Stunde beſetzt. Die Vorbereitungen fuͤr die Hochzeit, 
die Beſuche auf der Botſchaft, dem Konſulat, bei Paſtor Sohr, 
bei den Spitzen, der deutſchen Kolonie nahmen viel Zeit in An⸗ 
ſpruch. Er war froh, für den Abend eine Erholung eruͤbrigen 
zu konnen. 

Dietrichſen empfing ſeine Gaͤſte mit großem Pomp. Paſſa⸗ 
giere hatten ſich noch nicht eingefunden; die ‚Iherapia‘ ſtand 
den Verlobten alſo gewiſſermaßen allein zur Verfuͤgung. Alle 
Raͤume waren feſtlich erleuchtet. Der Dampfer lag dicht an 
der Reede von Tophane, und der elektriſche Glanz flutete aus 
allen Fenſtern uͤber den Kai, auf dem ſich die Bettler und Hunde 
ſammelten, hoffend, daß von dem Feſt auf dem Schiffe auch fuͤr 
ſie etwas abfallen wuͤrde. 

Der Speiſeſaal prangte im Blumenſchmuck, die kleine Tafel 
war elegant gedeckt; die Stewards bildeten beim Eintritt der Gaͤſte 
Spalier, Dietrichſen ſelbſt erſchien mit einem ungeheuern Bukett 
und ſagte eine Strophe auf, die er um die Mittagszeit unter 
heftiger Transpiration gedichtet hatte und die ein ſehr intereſſantes 
metriſches Kurioſum war. Dann ſetzte man ſich zu Tiſch. Der 
Koch hatte ſein Beſtes getan, der Kapitaͤn hatte die Weine aus⸗ 
geſucht: Rein und Moſel brachten Gruͤße von deutſchen Stroͤmen, 
die Witwe Clicquot war anregend wie immer, und den Abſchluß 
machte ein Haut Brion, den Limbach ſacht und eindrucksvoll uͤber 
die Zunge rollen ließ, um dann in Begeiſterung zu geraten. 
Zu allen Genuͤſſen ſpielte die Bordkapelle froͤhliche Weiſen, aber 
ſie war im oberen Salon poſtiert worden, ſo daß die Muſik aus 
angenehmer Entfernung erklang. 

Den Kaffee nahm man auf dem Promenadendeck. Da hatte 
man die in tauſend Lichtern ſchimmernde Stadt vor fi, über 
der ſich ein ſternenklarer, dunkelblauer, leicht ins Roͤtliche ſpielen⸗ 
der Nachthimmel woͤlbte, ſah die neue Bruͤcke mit ihrem ſchwarzen 
Gewimmel und ringsum auf dem Meere das Hin und Her der 
Dampfboote und Kaiks, die mit roten Augen über das Waſſer 

F. v. Zobeltitz, eine Welle von drüben. 11 
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ſchoſſen. Der Lärm Konſtantinopels glich einer rauſchenden Welle, 
die einen Fels umbrandet. 

Einer der Stewards beugte ſich zu Graetz herab. 

„Verzeihung, Herr Rittmeiſter, fagte er, „wir haben da 
einen Zwiſchendeckspaſſagier, einen gewiſſen Brettſchneider, der 
den Herrn Rittmeiſter gern einmal ſprechen moͤchte!! .” 

An den hatte Graetz uͤberhaupt nicht mehr gedacht. Hatte 
dieſer Durchgaͤnger wahrhaftig die Fahrt bis Odeſſa mitgemacht 
und reiſte nun ganz gemütlich heimwaͤrts! — „Mein Freund 
Brettſchneider, erwiderte Otto „gut gelaunt; „wo ſteckt er denn? 
Immer heran mit ihm! 

Er war ſchon da. Er trat aus dem Dunkel irgend einer 
Wand in das helle Licht der auf dem Tiſche brennenden elek⸗ 
triſchen Lampe. Der Deferteur mußte Gelegenheit gefunden haben, 
ſich unterwegs neu auszuſtatten. Er ſah ſchmuck und anſtaͤndig aus; 
er war ein huͤbſcher Menſch — das ſah man jetzt erſt ſo recht, 
nun nicht mehr die Spuren leidens voller Fron ſich auf ſeinen 
Zügen markierten. Auch er trug einen Blumenſtrauß in der 
Hand, den ihm ein Matroſe oder ein Kommiſſionaͤr beſorgt haben 
mochte, einen ganz konſtantinopolitaniſchen Blumenſtrauß: von 
Roſen, deren Bluͤtenblaͤtter mit der Schere geſtutzt waren, keil⸗ 
foͤrmig gebunden wie ein Zuckerhut — ein Monſtrum. 

Brettſchneider verbeugte ſich höflich. „Herr Rittmeiſter ent⸗ 
ſchuldigen untertänigft,” ſagte er, „ich hörte zu meiner Freude, 
daß Herr Rittmeiſter ſich verlobt haben, und da wollte ich der 
erſte aus Kuͤtnersdorf ſein, der herzlichſt gratuliert.“ N 

Graetz freute ſich aufrichtig. „Schau' her, Marie, rief 
er, „der erſte Gluͤckwunſch aus der Heimat! Erzaͤhlte ich dir 
nicht —? ah ja wohl, du biſt ja noch halbwegs mit dem Brett⸗ 
ſchneider nach Algier gefahren, als wir von der Affenſchlucht ka⸗ 
men! — Brettſchneider, ich danke ſchoͤn — geben Sie mir die 
Hand, mein Junge! Und nun praͤſentieren Sie ſich einmal meiner 
Braut — da ſitzt ſie “ 

Brettſchneider machte ein erneutes Kompliment und reichte 
Marie den koniſch geformten Blumenſtrauß. Auch Marie gab 
ihm die Hand und bedankte ſich mit freundlichem Laͤcheln. 


„Sind Sie auf der Ruͤckreiſe?“ fragte fie. 

„Zu befehlen, gnaͤdiges Fraͤulein, erwiderte Brettſchneider 
und ſchlug militaͤriſch die Hacken zuſammen. 

„Da kommen Sie jedenfalls eher nach Kuͤtners dorf als wir 
ſelbſt und werden von mir erzaͤhlen koͤnnen. Machen Sie mich 
nicht allzu ſchlecht, lieber Brettſchneider, damit ich mit freund⸗ 
lichen Geſichtern empfangen werde.“ 

„Ach, gnaͤdiges Fräulein,” ſagte der Burſche. Er ſtieß 
dies eigentlich mehr hervor als er es ſprach und legte dabei die 
Hand auf die Bruſt. Es war nur ein Ausruf, aber er klang 
herzlich und aufrichtig, und die Augen ſprachen dabei mit. 

„Famoſer Bengel,“ murmelte Graf Limbach und rief laut: 
„Kommen Sie her, Brettſchneider! Weil Sie ein Kuͤtnersdorfer 
ſind — und ein alter Soldat. Von einem Vorgeſetzten darf 
man alles annehmen. Da haben Sie einen Zuſchuß fuͤr die 
Ruͤckreiſe!“ 

Er ließ ein Goldſtuͤck in die Hand Brettſchneiders gleiten. 
Der erroͤtete, ſchlug aber wiederum die Abſaͤtze aneinander und 
ſagte: „Danke untertaͤnigſt, Herr General!“ Dann blieb er ſtramm 
ſtehen und beantwortete die Fragen Limbachs kurz militaͤriſch. 

Graetz hatte inzwiſchen mit dem Kapitaͤn Ruͤckſprache ge⸗ 
nommen. Die Schiffsbedienſteten ſollten mitfeiern. Er rief den 
Oberſteward herbei und gab ihm eine Banknote. Dafuͤr ſollte 
eine rieſige Bowle gebraut und ein beſonderes Feſteſſen gekocht 
werden; aber auch der Zwiſchendeckspaſſagier ſollte daran teil⸗ 
nehmen. Der Oberſteward ſtrahlte und verſprach puͤnktlichſte Aus⸗ 
fuͤhrung des gegebenen Befehls. 

„Alſo auf Wiederſehen, Brettſchneider,“ ſagte Graetz. „Trin⸗ 
ken Sie mit den anderen auf unſer Wohl und laſſen Sie ſich ein⸗ 
mal bei mir ſehen, wenn ich erſt wieder zu Haufe binn 

Der Abend verfloß heiter, wie er begonnen hatte. Am ſtill⸗ 
ſten war das Brautpaar. Es hoͤrte nur zu, wie der Kapitaͤn 


eine merkwürdige Seeſchlangengeſchichte erzählte, die ihm 1891 


paſſtert war. Da hatte er wahrhaftig geglaubt, im Mittelmeer 

die ſagenhafte Seeſchlange zu Geſicht zu bekommen, bei einem 

furchtbaren Sturm, unweit von Pantelleria. Ein braunes Bieſt 
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tauchte aus den ſchaͤumenden Waſſern empor, ungeheuer lang und 
mit grünem Giſcht uͤberſpuͤlt, ein Fabelweſen, von dem man nicht 
wußte, war es tot oder bewegte es die ungeheueren Glieder. In 
der Tat war es aber wirklich nur eine tote Maſſe, naͤmlich jener 
Inſelſtreifen, den eine unterſeeiſche Eruption damals an die Ober⸗ 
flaͤche des Meeres gehoben hatte. 

Auch Graf Limbach erzaͤhlte viel — phantaſtiſche Geſchichten 
aus Tripolis, wo er im Auftrage der tuͤrkiſchen Regierung ſich 
mit einem rebellierenden Araberſtamm herumſchlagen mußte und 
dem Scheikh dadurch gewaltig imponiert, daß er ihm geſagt hatte, 
er habe ‚in das Auge des Padiſchah geſchaut. Limbach ſchil⸗ 
derte ſeine mannigfachen Abenteuer ſehr huͤbſch, dabei immer laͤchelnd 
und mit den luſtigen Augen zwinkernd, ſo daß man nie recht wußte: 
ſchnitt er auf oder ſprach er die Wahrheit. Er hatte in Tripolis 
natürlich auch einen Löwen geſchoſſen, eine Straußenjagd mitge⸗ 
macht, bei einem Gaſtmahl des Generalgouverneurs eine fuͤrchter⸗ 
liche Suppe aus Sennes und Rizinus eſſen muͤſſen, hatte eine 
Liaiſon mit einer ſelbſtverſtaͤndlich bildſchoͤnen Araberin angeknuͤpft, 
waͤre beinahe erdolcht und beinahe in eine blutige Verſchwoͤrung 
gegen den Wali verwickelt worden. Alles das in raſcher Folge 
hintereinander. Dann wieder plauderte er uͤber die geſellſchaft⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe in Pera, den nationalen Kaſtengeiſt, die lang⸗ 
weiligen Winterabende mit ihrem ewigen Jeu, uͤber ſeine Audienzen 
beim Sultan, die Trinkgelderwirtſchaft im Pildizpalaſte, über die 
Zuſtaͤnde bei Hofe und die beſtaͤndigen Intrigen der Prinzeſſin 
Edha Fatime. Er war ein hoͤchſt unterhaltender Cauſeur, kannte 
alles und war mit jedermann gut Freund: mit dem Großweſir 
wie mit dem Ober⸗Eunuchen des kaiſerlichen Harems, den man 
„Hoheit anreden mußte — mit dem praͤſumtiven Thronfolger wie 
mit dem Chef der Spione, der den Titel „Exzellenz“ führte und 
der groͤßte Gauner unter der Sonne des Orients war. 

Die Zeit ſchritt indeſſen vor — man mußte an das Abſchied⸗ 
nehmen denken. Auf dieſen Augenblick hatte der Oberſteward nur 
gewartet. Ein Signal verſammelte in aller Schnelligkeit die ge⸗ 
ſamte Schiffsmannſchaft, die dem Brautpaar ein donnerndes Hoch 
ausbrachte. Es wurde Graetz foͤrmlich ſchwer, von der ‚Therapia‘ 
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zu ſcheiden; er mußte dem Kapitaͤn auch in die Hand verſprechen, 
binnen Jahr und Tag mit ſeiner jungen Frau zu einer neuen Mit⸗ 
telmeerfahrt zu ruͤſten. Graf Limbach hatte ſich eine beſondere Eh⸗ 
rung fuͤr Dietrichſen ausgedacht. Der Kapitaͤn beſaß noch keinen 
Orden; er ſollte einen Orden bekommen und zwar einen wunder⸗ 
ſchoͤnen: groß, bunt und blank. Das ließ ſich leicht machen. Lim⸗ 
bach wollte feinem „Freunde, dem Großweſir“ einen Wink geben 
— und dann flog der Medjidje vierter Klaſſe in das Knopfloch des 
Kapitaͤns. „Soll ich ihm das Dings ſchaffen?“ fragte der Paſcha 
den Vetter. „Gewiß, Bill,“ antwortete Graetz, „verſchaffe ihm 
nur das Dings. Es ſieht ja fo huͤbſch aus“ 

Trotz der ſpaͤten Stunde hatte ſich um das Schiff noch ein 
Haufen Neugieriger geſammelt: Strolche und Bettler, Beſucher 
der Kaffeehaͤuſer am Kai, Matroſen anderer Dampfer, Soldaten 
mit ihren Liebchen — eine durcheinander wimmelnde dunkle Maſſe, 
aus der ſich hie und da ein grellroter Fes oder das Weiß eines 
Kopftuchs hervorhob. Als Marie die Schiffstreppe hinabſtieg, 
ſchien ihr Fuß ganz ploͤtzlich ſtocken zu wollen. Gerade vor ſich 
ſah ſie unter einer Gaslaterne am Kai zwei Maͤnner in eifrigem 
Geſpraͤch: einer in ſogenannter tuͤrkiſcher Reformtracht, in langem 
einreihigem Schoßrock und mit einem Fes, der andere ein großer 
ſehniger Europaͤer mit pechſchwarzem, ſpitz aufgedrehtem Schnurr⸗ 
bart in dem braun gebrannten Geſicht. 

Es gibt Phyſiognomieen, die in uns bei fluͤchtigem Begegnen 
eine raſche, ausgeſprochen fatale Erinnerung ausloͤſen koͤnnen, ohne 
daß wir im Augenblick dieſer Erinnerung auf den Grund zu gehen 
vermoͤgen. So erging es Marie. Das braune Geſicht mit dem 
ſchwarzen Schnurrbart erſchreckte ſie foͤrmlich. Sie ſah es nur 
einen fluͤchtigen Moment, denn der Mann wandte ſich wieder 
ab und ſchritt mit ſeinem Begleiter uͤber den Macadam in das 
gegenuͤberliegende Cafés Grec. Aber der Moment genügte, in ihr 
eine eigentuͤmlich widrige Stimmung hervorzurufen, zugleich ein 
Gefühl des Erſchreckens, fo ſtark, daß fie ſich feſter an das Ge⸗ 
länder der Schiffstreppe halten mußte und daß ihr Fuß zoͤgerte, 
weiter zu ſchreiten. 

„Holla, Marie, was iſt?!“ rief Graetz, der ihr folgte. 
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Sie antwortete nicht und ging weiter. Sie war blaß ge⸗ 
worden und ſuchte in ihrem Gedaͤchtnis. 

Limbach rief Droſchken heran. Er wollte noch ein Glas 
Bier bei Nicoli trinken und verabſchiedete ſich von dem Braut⸗ 
paar, das in einen anderen Wagen ſtieg. Im Galopp jagten 
die Gaͤule über das holprige Pflaſter der Bruͤcke zu. 

Graetz war etwas ermuͤdet, doch in guter Laune. „Ein 
Prachtkerl, der Kapitän,” fagte er. „Wie huͤbſch hatte er das 
alles arrangiert!“ 

Marie nickte. 

„Was gehen wir ihn im Grunde genommen an,” fuhr Otto 
fort; „ich bin ein Paſſagier ſeines Dampfers wie jeder andere. 
Aber er hat eine ſo warme Anteilnahme für das Menſchliche ..“ 
Er ſchwieg einen Augenblick und legte ſodann zaͤrtlich ſeinen Arm 
um die Schulter Maries und wollte ihr eine Suͤßigkeit zuraunen. 

Da aber zuckte Marie zuſammen — wie von einer elektri⸗ 
ſchen Stroͤmung beruͤhrt. Es geſchah unbewußt — ihre Ge⸗ 
danken weilten weit fort; es war wie ein jaͤhes Erwachen. 

Befremdet zog Graetz ſeinen Arm zuruͤck. „Aber, Marie,“ 
fragte er, „— lieber Gott — was iſt dir —?“ | 

„Nichts,“ fluͤſterte fie; „vergib mir — ich war in Ge⸗ 
danken .. Sie haſchte nach feiner Hand und führte fie an 
ihre Lippen . . „Ich habe dich ſehr — ſehr lieb,“ ſagte fie 
innig. — 

Kapitaͤn Dietrichſen hatte inzwiſchen das Kommando des 
Schiffes dem erſten Offizier uͤbergeben und ſich in ſeine Kabine 
zurückgezogen. Der erfte Offizier hatte auch nicht viel zu tun. 
Er ſchlenderte in der ſchoͤnen mondhellen Nacht auf der Kom⸗ 
mandobruͤcke hin und her, rauchte in einem dunklen Winkel ein 
paar Zuͤge verbotener Zigarette, ſchaute uͤber die erleuchtete Stadt 
und den Hafen und horchte dann laͤchelnd auf den froͤhlichen Ge⸗ 
ſang, der vom Hinterdeck aus zu ihm emporſcholl. 

Da ſaß die Schiffsmannſchaft naͤmlich noch bei der geſpen⸗ 
deten Bowle und war allgemach in das Stadium eigentuͤmlicher 
Froͤhlichkeit eingetreten, bei dem die Sehnſucht nach melancholiſchen 
Liedern wach wird. Mit der „Loreley hatte man angefangen, 


dann folgten die ‚Drei Roſſe vor dem Wagen‘ ſowie „Gute 
Nacht, du mein herziges Kind“, und augenblicklich ſang der dicke 
Oberkoch ein ſchoͤnes Lied mit dem Schlußreim ‚Daß ich dich 
ewig liebe, Margarete. Er hatte dabei fuͤr ſeine gewichtige 
Außerlichkeit einen dreifachen Stützpunkt geſucht, ſaß auf einer 
leeren Tonne, hielt mit dem rechten Arm den juͤngſten Steward, 
„Proppen genannt, umſchlungen, und umklammerte mit dem 
linken Arm die Schultern Brettſchneiders. So ſang er ſein ſchoͤnes 
Lied mit maͤchtigem Baß und nervenerſchuͤtterndem Tremolo und 
ſang ſich ſo ſehr in eine edle Stimmung hinein, daß bei dem 
letzten langgezogenen ‚Margarete‘ ihm Tränen der Ruͤhrung über 
die immer heißen und wie geoͤlt glaͤnzenden Wangen liefen. 

Ein ſchallendes Bravo lohnte ihn. Er wiſchte mit der 
Hand die Traͤnen ab und ſagte: „Dat geiht mich uͤmmer ent⸗ 
famigt tau Harten, as wenn ick dieſem Lied anſtimmen tu'. Ick 
wuͤll nich rohren, aewer wat helpt dat: ick wuͤll nich? An die 
eine Stelle vun dat Suͤlwerlicht des Mon’s, dat laͤht en bleifen 
Schaͤmer up dei verharmten Backen Margaretens, un ihre Tra⸗ 
nen bluͤtzern as wie Tauparlen in der Morrenſuͤnne — da dreiht 
ſick min Hart uͤm un üm, un da muß ick rohren. Proppen, 
nu? guͤtt mi mal wedder minen Pott vull! . . .“ 


Es ſtellte ſich leider heraus, daß das Niveau der Bowle 


bereits ſtark geſunken war; der elegiſche Oberkoch mußte mit einem 
ſehr ſchaͤbigen Reſt fuͤrlieb nehmen. Da gab Brettſchneider noch 
eine Lage Bier zum beſten, ein ganz beſonderer Genuß hier unten 
im Orient, und zog ſich dafuͤr allſeitig hohes Lob zu, zumal ſeine 
Großmut Nacheiferung fand. Der Schiffsbarbier, ein fixes kleines 
Kerlchen, der Schillers „Taucher“ in juͤdiſchem Jargon deklamieren 
konnte und ſich auch ſonſt auf allerhand Schnurren verſtand, gab die 
zweite Lage. Wahrſcheinlich waͤre die Ausgelaſſenheit noch mehr ge⸗ 
fliegen, wenn nicht der erſte Offizier erſchienen wäre und laͤchelnd 
geſagt haͤtte: „Kinder, nun macht, daß ihr in die Klappe kommt, 
ſonſt habt ihr alleſamt morgen fruͤh einen dicken Kopp!“ — 

Proppen und der Oberſteward mußten den ſchwankenden 
Koch, der plotzlich das heulende Elend bekam und von feiner 
alten verlaſſenen Mutter zu phantaſieren begann, in ſeine Koje 
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bringen. Auch die übrigen ſuchten ihr Lager auf, nur Brett⸗ 
ſchneider und der Barbier blieben noch an Deck; ſie hatten maͤßig 
getrunken und waren ganz nuͤchtern. Der Barbier ſchlug noch 
einen Bummel durch die Cafes am Kai vor, aber Brettſchneider 
fuͤrchtete die Polizei, da er keinen Paß beſaß. Nun lachte der 
Barbier ihn aus. Er kannte Konſtantinovel. Polizei! Hier 
gab es keine Polizei. Ja — wenn ein Dampfer ankam und 
die Paſſagiere mit ihrem Gepaͤck durch die Douane mußten, da 
wurden die Paͤſſe revidiert, das war ſchon richtig. Aber jetzt 
in der Nacht konnte man ganz gemuͤtlich das Schiff verlaſſen 
und bummeln, wohin man wollte, und kein Menſch fragte nach 
einem 

Brettſchneider drehte ſeinen Bart. Tagein tagaus auf dem 
Schiffe war ſchließlich eine langweilige Sache. Er hatte ſich 
zwar Arbeit auf der Therapia zu verſchaffen gewußt, aber das 
Land ſah er doch immer nur aus der Entfernung. Und die 
glaͤnzend erleuchteten Kaffeehaͤuſer druͤben lockten wirklich. Man 
ſah hinter den hellen Fenſterſcheiben das Auf und Ab der Menſch⸗ 
heit, und oͤffnete ſich einmal die Tuͤr, ſo hoͤrte man Muſik und 
den Geſang der Chanſonetten. Es war da ein luſtiges Leben 
— und Brettſchneider hatte truͤbe Jahre hinter ſich .. „Meinen 
Sie?“ fragte er zoͤgernd; „meinen Sie, man kann ruhig auf 
ein Stuͤndchen da hinüber?” 

„J verſteht ſich,“ erwiderte der Barbier. „Man uͤmmer 
tau, würde der Koch ſagen. Wir wollen ins Café Grec, da 
war ich geſtern; da ſpielen boͤhmiſche Harfenmaͤdel, und eine 
dicke Griechin ſingt Schlachtgeſaͤnge — Sie, hören Sie, mit 
einem Baß, ein richtiger Bierbaß, ſo was war noch gar nicht 
da. Da ſetzen wir uns einfach hin, es iſt ganz famos da druͤben, 
und wenn wir genug haben, gehen wir wieder aufs Schiff..“ 

Er faßte Brettſchneider unter den Arm und zog ihn mit. 
An der Schiffstreppe ſtand der wachthabende Matroſe und kaute 
Tabak. „Wo wuͤllt hei denn hin?“ fragte er. „Noch ein bisken 
'ruͤber ins Cafe,” entgegnete der Barbier. Der Matroſe ſpuckte 
den Priem in das Waſſer und meinte: „Soͤpt man nich tau 
velle, des olle konſtantipohlſche Bier macht ſackermentſche Kopf⸗ 


weih. Dat is Spucke mit Zipollen und Harung un is gor 
keen orn' lich Bier nich 

Die beiden waren ſchon, die Huͤte im Nacken, behend wie 
die Katzen, die Schiffstreppe hinabgehuſcht und ſtanden nun auf 
dem Kai. In der Tat: kein Menſch kuͤmmerte ſich um ſie. 
Ein paar Koͤter, die der Kuͤchengeruch angelockt hatte und die 
ſich in der Naͤhe des Schiffsrumpfs niedergelegt hatten, fuhren 
mit kurzem Aufjaulen in die Hoͤhe. Weder ein Poliziſt noch 
ein Douanier war zu ſehen; auch das Straßenleben hatte ſich 
allgemach verlaufen. Eine Reihe Fiaker hielt bei den Maga⸗ 
zinen; ſaͤmtliche Kutſcher ſchliefen. 

Brettſchneider und ſein Begleiter traten in das Café Grec, 
das mit Menſchen uͤberfuͤllt war. Doch man ſah auf den erſten 
Blick, daß die Geſellſchaft, die hier verkehrte, eine mehr als ge⸗ 
miſchte war. Tuͤrken ſchienen nur ſehr wenige anweſend zu fein; 
die griechiſche Sprache herrſchte vor, aber neben Maͤnnern in 
europaͤiſcher Tracht, zum Teil mit ſchaͤbiger Geckenhaftigkeit ge⸗ 
kleidet, bemerkte man auch Arnauten und Tſcherkeſſen in ihrem 
maleriſchen Nationalkoſtuͤm. Hie und da vernahm man an den 
Tiſchen franzoͤſiſche, armeniſche und italieniſche Laute, zuweilen 
auch ein engliſches Wort, einen Ausruf in der Lingua franca 
oder einen zungenbrecheriſch ſchnell hingeworfenen Satz in dem 
eigentümlich jüdelnden Spaniſch, das man ſpagnioliſch zu nennen 
pflegt. Hauſierer ſtreiften umher, Zeitungsjungen und Stiefel⸗ 
putzer. Auf der Eſtrade im Hintergrund des Saals ſpielten 
boͤhmiſche Muſikanten und ſangen vier bunt gekleidete Frauen⸗ 
zimmer Lieder in allen Sprachen mit kreiſchender Stimme und 
frechen Gebaͤrden. Ein ſuͤßlicher Tabaksgeruch durchzog den Raum. 
Alles qualmte; wer nicht die Zigarette zwiſchen den Lippen hielt, 
rauchte den Tſchibuk oder das Nargileh, die Waſſerpfeife, die 
man nicht mitbrachte, ſondern die der Wirt lieh und die halb⸗ 
ſtuͤndlich bezahlt wurde. Kellnerinnen bedienten, armſelige Ge⸗ 
ſchoͤpfe aus aller Herren Laͤnder, auch zwei Negerinnen unter 
ihnen und eine ſtolze zirkaſſiſche Schoͤnheit, die in roten Pluder⸗ 
hoſen und goldgeſticktem Jaͤckchen umherlief. Man trank meiſt 
tuͤrkiſches Bier aus der Birmontibrauerei, Maſtirſchnaps und Wer⸗ 
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mut mit Soda, auch griechiſchen Wein; in der Nähe einer Tin, 
die zu den Hinterzimmern fuͤhrte, in denen hazardiert wurde, 
zechten zwei elegant gekleidete Herren mit einem Botſchaftskawaſſen 
in Arnautentracht Champagner. 

Brettſchneider und der Schiffsbarbier fanden noch einen Platz 
dicht vor der Eſtrade, auf der die Muſikanten ſpielten. Sie beſtell⸗ 
ten ſich Bier, ſteckten ſich Zigarren an und lehnten ſich gemütlich 
auf das verſchoſſene rote Wandſofa zuruͤck. Waͤhrend der Barbier 
mit ſichtlichem Wohlgefallen den Chanſons der Saͤngerinnen lauſch⸗ 
te und nur lebhaft bedauerte, daß die dicke Griechin mit dem phaͤ⸗ 
nomenalen Baß nicht auch dabei war, beſchraͤnkte ſich Brettſchnei⸗ 
der darauf, das Publikum zu beobachten. Das machte ihm Spaß; 
die Saͤngerinnen mit ihren bemalten Geſichtern und in ihren 
ſchmutzigen kurzen Roͤcken gefielen ihm nicht. Aber dieſe vielkoͤpfige, 
zuſammengewuͤrfelte Menſchenmenge war wirklich intereſſant und 
bot ein ungemein abwechslungsreiches Bild. Der Bauernjunge 
aus Kuͤtnersdorf war ein heller und anſchlaͤgiger Kopf, hatte auch, 
da er drei Jahre hindurch eine ſtaͤdtiſche Schule beſucht, mehr ge⸗ 
lernt als ſeinesgleichen. Die Wanderfahrt und der Aufenthalt in 
der Fremdenlegion hatten zudem ſein Empfinden und ſeine Auf⸗ 
nahmefaͤhigkeit geſtaͤrkt und erweitert, ſeine Urteilskraft geſchaͤrft 
und ein gewiſſes kritiſches Gefuͤhl in ihm erweckt. Er merkte wohl, 
daß auch die eleganteren der hier verkehrenden Gaͤſte dem interna⸗ 
tionalen Geſindel angehoͤrten, dem großen Stromertum, das ſich 
uͤber die Zentralen der Levante ausbreitet. Es gab da abſcheuliche 
Phyſiognomieen, Geſichter voll Laſter und Verworfenheit, mit ver⸗ 
ſchmitzten Gaunerzuͤgen und tief gegrabenen Linien brutaler In⸗ 
ſtinkte. Der ſtreifig durch die Luft ziehende Tabaksrauch verzerrte 
hie und da die Menſchenzuͤge zu grotesker Karikatur. In der ſchwe⸗ 
ren Atmoſphaͤre miſchten ſich auch allerhand Kuͤchengeruͤche, Fett⸗ 
dunſt und der Duft von ſchlechtem Ol, von Zwiebeln und Knob⸗ 
lauch. Die Stimmen ſchwirrten durcheinander, gellende Ausrufe, 
ſeltſame Kehllaute, Naͤſeln und Fiſteln — und wenn die Tür zu 
den Hinterzimmern einmal geoͤffnet wurde, ſchwoll der Laͤrm an: 
dann vernahm man auch von nebenan Schreien und Toben, Glaͤ⸗ 
ſerklirren und das Rollen der Roulettekugel 


Ploͤtzlich reckte Brettſchneider den Hals ... War das denn 
möglich ?! War das denn kein Irrtum?! — Saß da nicht Titt⸗ 
mann — Herrgott ja — Peter Tittmann aus Langenpfuhl, der 
ehemalige Trainſergeant, mit dem zuſammen er ſich in Toulon 
hatte bei der Legion anwerben laſſen!? Tittmann, der es unten 
in Algerien noch nicht einmal ſo lange wie er ausgehalten hatte 
— der noch vor ihm deſertiert war und den er fuͤr tot oder 
verſchollen hielt!? — Brettſchneider erhob ſich ein wenig von 
ſeinem Sitze. Donnerwetter, das war wahr⸗ und wahrhaftig der 
Tittmann; er trug freilich nicht mehr die wehenden Backenzoddeln, 
ſondern einen pechſchwarzen, ſpitz aufgedrehten Schnurrbart im 
braun gebrannten Geſicht und war auch wie ein Gentleman ge⸗ 
kleidet, mit weißen Gamaſchen um die lackierten Stiefel, einem 
Brillanten im Schlips und Ringen an den Fingern. Aber der 
Tittmann war es: wenn er ſprach, ſah man zwiſchen ſeinen weißen 
Wolfszaͤhnen in der oberen Reihe einen einzigen Zahn, der blau⸗ 
ſchwarz war; das war wie ein „beſonderes Kennzeichen‘ im Sig⸗ 
nalement. Und er ſprach eifrig mit ſeinem Begleiter, einem Herrn 
in dunklem Schoßrock mit einem Fes auf dem Kopf und auf⸗ 
faͤllig langen und ſpitzen, gelb gefaͤrbten Naͤgeln an den die Zi⸗ 
garette haltenden Fingern. 

Brettſchneider überlegte einen Augenblick: ſollte er hinuͤber⸗ 
gehen? — Der Tittmann war ihm eigentlich auch immer gut 
Freund geweſen. Er hatte ihn freilich auch zu mancher Dummheit 
verleitet, auch zu der groͤßeſten: zu dem Kontrakt mit der Fremden⸗ 
legion. Aber das war vorbei, und wer ſich verleiten laͤßt, iſt im⸗ 
mer der Duͤmmſte. Trotzdem ſchwankte Brettſchneider. Tittmann 
taugte mordswenig, das wußte er. Er hatte ſchlechte Geſchichten 
beim Train gemacht und hatte ein weites Gewiſſen. Brettſchneider 
traute ihm nicht recht. Immerhin, man hatte Freud und Leid mit⸗ 
einander geteilt, hatte ſich jahrelang aus den Augen verloren und 
ſaß ſich nun unvermutet gegenuͤber; da konnte man ſich ſchon die 
Hand reichen und guten Tag ſagen. 

Brettſchneider entſchuldigte ſich bei ſeinem Nachbar; er ſehe 
druͤben einen alten Bekannten, den er kurz begruͤßen wolle. Dann 
ſtand er auf und draͤngte ſich zwiſchen den kleinen Tiſchen mit ihren 
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klebrigen Marmorplatten hindurch. Nun ſah ihn auch Tittmann. 
Er riß die Augen auf, Erſtaunen malte ſich auf ſeinem Geſicht — 
er fuhr vom Stuhle empor. „J der Deibel — mort de ma vie 
— Brettſchneider, Fritze, Kleiner — ja, biſt du es denn wirklich?!“ 
rief er. 

Man reichte ſich die Haͤnde. Tittmann zwirbelte ſeinen 
Schnurrbart und muſterte ein wenig ſpoͤttiſch den vor ihm Stehen⸗ 
den. Der trug zwar anſtaͤndige Kleidung, gewiß — aber, par⸗ 
bleu, er ſah ſo kleinbuͤrgerlich aus, dieſer Brettſchneider, ſo dorf⸗ 
maͤßig, ſo plebejiſch, ſo ohne Weltſchliff. Tittmann kraͤuſelte die 
Lippen und legte die rechte Hand mit den drei falſchen Brillanten 
in den Ausſchnitt der buntgeſprenkelten Weſte. Er ſchaute den 
kleineren Brettſchneider von oben herab an und ſagte laͤſſig: 
„Na, das iſt aber huͤbſch, daß man fi) ' mal wiederſieht. Nimm 
'n Moment Platz, Fritz — der nebenan ſtoͤrt uns nicht, er ver⸗ 
ſteht kein Wort deutſch. . .“ Er ſagte dem Herrn im Fes 
einiges in franzoͤſiſcher Sprache und ruͤckte dann einen Stuhl 
herbei. Brettſchneider gruͤßte, ehe er ſich ſetzte, den Fremden 
hoͤflich, der den Gruß auf tuͤrkiſche Art, durch Beruͤhrung von 
Bruſt und Stirn mit den Fingerſpitzen, erwiderte. Nun waren 
die beiden Freunde von ehemals bald in regſter Unterhaltung; 
es gab ja ſo viel zu erzaͤhlen. 

Ja, ſo viel. Auch Tittmann hatte bunte Schickſale erlebt, 
das ganze Abenteurerdaſein eines fluͤchtigen Fremdenlegionaͤrs. Aber 
mit dieſem gewandten Spitzbuben hatte das Gluͤck es gut ge⸗ 
meint. Er war lange im Lande geblieben, ohne entdeckt zu 
werden. Er hatte dem Geſchick getrotzt und die Algerie nicht 
verlaſſen, und war dennoch nicht gefangen worden. Was war 
er alles geweſen! Kellner in Philippeville, Chef eines verrufenen 
Hauſes in Conſtantine, Jahrmarktsausrufer in Bougie, heute 
Hausknecht, morgen Ablader auf einem Kohlenſchiff, uͤbermorgen 
Friſeurgehilfe. Dann hatte er wieder auf der Landſtraße ge⸗ 
legen, war lange Monate mit einem Zirkus kreuz und quer 
durch verſchiedene Reiche gezogen, hatte ſich fuͤr die juͤdiſchen 
Koloniſten in Kleinaſien intereſſiert, mit einer Tſcherkeſſenbande 
Pferdeſchacher getrieben und in Smyrna Geſchaͤfte angeknuͤpft 


mit einem heimlichen Sklavenhaͤndler, der für den Haremlik eines 
ſchwerreichen tuͤrkiſchen Generals große Auftraͤge hatte. Er er⸗ 
zählte feine Aventiuren in dem ſichtlichen Beſtreben, Brettſchneider 
zu imponieren, mit einer gewiſſen Großmannsſucht, prahleriſch 
und mit mannigfachen franzoͤſiſchen und italieniſchen Floskeln und 
Ausrufen untermiſcht. 

„Ich würde dich bitten, mit mir eine Flaſche Schampus 
zu trinken,“ ſagte er, „da hinten, da ſpielt man auch — aber 
ich habe mit meinem Begleiter noch geſchaͤftlich zu verhandeln. 


Junge, Junge, wenn alles gut geht, bin ich in Jahresfriſt ein 


gemachter Mann! Unter uns, der Tuͤrke neben mir iſt ein ge⸗ 
riebener Gauner, dem muß man auf die Finger paſſen. Stall⸗ 
meiſter beim Prinzen Muhamed Selim, der ein großes Geftüt 
anlegen will. Da ſoll ich ein paar Lieferungen beſorgen — 
auf Gaͤule verſteh' ich mich ja, und es wäre auch hoͤlliſch dabei 
zu verdienen, wenn die infamen Kerle nicht einen unverſchaͤmten 
Backſchiſch verlangten. Ohne den iſt nichts zu machen. Schwefel⸗ 
bande, niedertraͤchtige! ... Nun ſag' mal — alſo du willſt wieder 
nach Hauſe, auf die Bauernklitſche un zu Onkel Piepmaul?“ 

Brettſchneider nickte. „Ich habe Heimweh, Tittmann — 
— weiß der Teufel, mir iſt mal ſo!“ 

Tittmann lachte. „Na ja — du warſt immer ſo'n alter 
Dorfhammel! ‚Gemuͤtsmenſch“ nannte das mein Rittmeiſter. Brett⸗ 
ſchneider, mir koͤnnte jemand tauſend Taler blank auf den Tiſch 
legen, ich ginge nicht zuruͤck. Fiele mir gar nicht ein. Erſt 
will ich mal Geld verdienen, nen ordentlichen Happen. Bei 
uns iſt das nicht moͤglich. Aber hier, Brettſchneider, aber hier! 
Ich habe mich lange genug im Orient herumgetrieben und kenne 
den Zauber. Hier liegt das Gold auf der Straße. Heiliges 
Donnerwetter, hier braucht man bloß zuzugreifen. Aber d u koͤnn⸗ 
teſt das nicht; du haſt ein zu zaches Gewiſſen. Junge, Junge, 
was man fo Gewiſſen nennt, das muß man bier unten ein⸗ 
ſchachteln — diantre, ſonſt kommt man nicht durch! Wollen 
wir mal wetten: heute uͤber zwei Jahre habe ich meine runde 
Million! Eine viertel Million muß das Pferdegeſchaͤft mit dem 
Tuͤrkenprinzen allein abwerfen 
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Brettſchneider wußte: der Tittmann renommierte gern; er 
war ein Prahlhans und Auſſchneider. Das war ſchon richtig; 
aber der Tittmann war auch ein verteufelter Kerl, ſozuſagen mit 
allen Hunden gehetzt, gewandt, aalglatt, einer, der die Leute zu 
nehmen verſtand. Daß ein Menſch wie er in dieſem Lande zu 
Vermoͤgen kommen konnte, das war gar nicht ſo unmoͤglich. 

Unwillkuͤrlich verglich ſich Brettſchneider mit ihm. Er ſelbſt 
kehrte als armer Teufel in die Heimat zuruͤck; Tittmann war jetzt 
fhon ein großer Herr geworden. Tittmann trug Lackſtiefel und 
feine Waͤſche und hatte ein Gehaben, das Brettſchneider aufrich⸗ 
tig bewunderte. Das konnte er nicht. Schließlich war der Titt⸗ 
mann doch auch nur ein Bauernſohn, und wenn er beim Train 
auch Burſche geweſen war und es bis zum Sergeanten gebracht 
hatte: ſeine Bildung war doch nicht weit her. Nun ſprach er 
franzoͤſiſch wie ein geborener Franzoſe und warf auch ſonſt mit 
fremdſprachigen Redensarten um ſich — und vor allem ſein Be⸗ 
nehmen: ja, ſo kann ſich wahrhaftig nur ein Mann benehmen, 
der die Welt kennen gelernt und in allen Kreiſen verkehrt hat 
Brettſchneider hatte ein helles Auge; aber über die Grenzen feines 
Horizonts kam er naturgemaͤß nicht hinaus. Das duͤrftig Lackierte 
im Sichgeben Tittmanns erkannte er nicht, dieſen eigentuͤmlich 
Sligen Firnis, der nur locker die rohe Politur deckte. Für einen 
Menſchenkenner war Tittmann freilich eine hoͤchſt intereſſante Per⸗ 
ſoͤnlichkeit. Schon die ganze Erſcheinung: er war hoch gewachſen, 
hager, aber ganz Sehne und Muskel — ein Sportsman nie⸗ 
derer Klaſſe, ein Zirkusreiter oder dergleichen. Dazu paßte auch 
das Geſicht: die Hakennaſe zwiſchen den knochigen Wangen, die 
funkelnden Augen, der ſchwarze Schnurrbart, der zu ſcharfen Spitzen 
emporgewichſt war. In der bunten Internationale der ſogenannten 
Artiſtenwelt ſtoͤßt man vielfach auf derartige Erſcheinungen. Und 
auch hierher gehoͤrte der Mann, in das Voͤlkergemiſch der Levante, 
gehörte hierher mit feinem lauernden Spitzbubenblick, feiner fal⸗ 
ſchen Vornehmheit, ſeinem ganzen Geſindeltypus. Die Levante 
hatte ihn geſchult, aber guͤnſtige Vorbedingungen fuͤr dieſe Schu⸗ 
lung hatte der Bauernjunge aus der Mark mitgebracht. 

Der Tuͤrke, der mit am Tiſche ſaß, hatte kaum einen Blick 


für die beiden. Er rauchte eine Zigarette nach der andern und 
nippte dabei von Zeit zu Zeit an feinem Maſtix. Tittmann ver⸗ 
lor ſich in Erinnerungen. Er ſprach von dem Leben in der 
Fremdenlegion, von dieſem Hundedaſein, in dem einem der letzte 
Reſt von Menſchenwuͤrde aus dem Leibe geprügelt wurde. „Du,“ 
ſagte er, „wer hat dich aufgeleſen ? Der Kuͤtners dorfer? Iſt das 
der fruͤhere Kurfuͤrſt⸗Dragoner ?“ 

„Rittmeiſter Graetz,“ antwortete Brettſchneider, „ein ſehr 
anſtaͤndiger Herr.“ 

„Da haſt du noch Duſel genug gehabt,“ meinte Tittmann. 
„Aber du biſt ein zu großer Angſtmeier. Dir fehlt die nötige 
Unverſchaͤmtheit. Das iſt dein ganzes Ungluͤck. Ich wuͤrde dir 
raten: bleib’ hier, ich will dich an meinen Geſchaͤften beteiligen 
— ich glaube aber, du wirſt dich nicht ſo recht hineinfinden. 
Meinſt du nicht ſelbſt?“ 

„Ganz gewiß,” entgegnete Brettſchneider. Nein, hier paßte 
er nicht her, das war nichts fuͤr ihn. Er ſprach wieder von 
ſeinem Heimweh; es war eigentlich mehr die Sehnſucht nach der 
Scholle, nach dem Duft der Ackerkrume, nach Pflug und Senſe. 
Das ſchien Tittmann ſehr veraͤchtlich. Wahrhaftig, Brettſchneider 
blieb der Bauer. Da ging er nun zuruͤck auf ſein Dorf, zu 
einem bösartigen Oheim, der ihn tyranniſierte und ſchurigelte — 
und er freute ſich auch noch auf die kommende Zeit. Er war 
ein Eſel — es war nichts mit ihm anzufangen. Tittmann ließ 
ſeinen Schnurrbart durch die Finger laufen, und ſeine Ringe blitzen. 
Er hatte einen Augenblick daran gedacht, den perſoͤnlichen Einfluß, 
den er fruͤher auf den harmloſen Freund ausgeuͤbt hatte, von 
neuem auszunuͤtzen; aber er gab den Gedanken auf. Brett⸗ 
ſchneider war für ihn nicht mehr zu brauchen. 

Nun wurde Tittmann einſilbiger und erklaͤrte ſchließlich, er 
muͤſſe ſich wieder ſeinem Geſchaͤftsfreunde widmen. Das war 
Brettſchneider ganz recht; von der anderen Seite des Lokals hatte 
ihm der Schiffbarbier bereits mehrfach gewinkt. Er reichte dem 
ehemaligen Freunde die Hand. 

„Soll ich zu Hauſe gruͤßen?“ fragte er. 

„Verſteht ſich,“ entgegnete Tittmann, „alleſamt — wen 
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du willſt. Beſonders die ſchwarze Kaͤte. Sag' ihr man: daß 
ſte mir mal einen Korb gegeben hat, das haͤtte ich laͤngſt ver⸗ 
geſſen. Ich haͤtte Erſatz gefunden. Na adjo, Brettſchneider. 
Vielleicht beſuch' ich dich morgen nochmal auf deiner Therapia, 
vielleicht ſchreibe ich auch bei Gelegenheit 

Brettſchneider ging. Auch ſein Schiffsgenoſſe hatte genug 
von den Freuden des Lokals. Der Barbier ſchimpfte, weil die 
dicke Griechin nicht mehr unter den Saͤngerinnen war, und erklaͤrte 
muͤde zu ſein. Man zahlte und brach auf. Es war eine Wohltat, 
aus dem Qualm und der druͤben Luft des Raumes in die freie 
Nacht zu treten. Brettſchneider war der Kopf ſchwer geworden. 
Das Heimweh, das an feinem Herzen nagte, verſtaͤrkte ſich plotzlich 
mit Allgewalt. Er beneidete Tittmann nicht. Das war ja eine 
Hoͤlle hier unten. Er ſah ſich im Geiſte ſchon wieder auf dem Fel⸗ 
de, wie er hinter dem Pfluge herſchritt, der die Schollen zur Seite 
warf; er ſtreute den Samen aus, er ſchnitt das Getreide. Er hoͤrte 
das Trillern der Lerche und den Wachtelſchlag und ſah den Haſen 
ſpringen; ſah am Raine die Brombeere reifen und den Altweiber⸗ 
ſommer zwiſchen dem Berberitzengebuͤſch, das brennende Rot der 
Ebereſchen und das Bluͤtengehaͤnge der Akazien. Da war er wie⸗ 
der der Knecht ſeines geizigen Ohms; aber er war doch daheim. 
Es war tauſendmal anders als die Fron in der Fremde. 

In dieſer Nacht traͤumte er auch von der Heimat. Der 
Traum war fo: Piepmaul war tot und er fein Erbe. Er ging 
mit Tittmann über die Acker, die nun ſein waren, und zeigte 
ſie ihm. Da grinſte Tittmann. Tittmann verwandelte ſich; ſein 
Geſicht wurde teufliſch, der Mund breit, die Augen ſprühten. 
Es war ein ſchwerer Alpdruck. Brettſchneider ſtoͤhnte unter ſei⸗ 
ner leichten Decke, als ruhe eine ungeheure Laſt auf ihm. — 

Zur ſelben Zeit ſah auch Marie im Traume das braune 
Spitzbubengeſicht mit dem ſpitzaufgedrehten pechſchwarzen Schnurr⸗ 
bart. Es hatte ſie in den Schlaf geleitet. Aber es war ſchlim⸗ 
mer als ein Alpdruk. Es war wie ein boͤſes Gewiſſen und wie 
eine Maske Satans. 

Der Traum verflog gleich einem Spuckgebild. Marie ſchlief 
feſt und ruhig weiter, und als der Morgen kam und der neue 


Tag durch die Jalouſieen in das Zimmer lugte, fand er ein gluͤck⸗ 
liches Laͤcheln auf den Zuͤgen der Schlummernden. — 

Dank der unermuͤdlichen Gefaͤlligkeit Limbachs und feiner 
perſoͤnlichen Verbindung brauchte die Hochzeit nicht aufgeſchoben 
werden. Nach der ſtandesamtlichen Kopulation auf dem Konſu⸗ 
lat fand die Trauung in der Botſchaftskapelle ſtatt. Auch für den 
Glanz dieſes Bildes hatte der liebenswuͤrdige Bill geſorgt. Die 
Kapelle war in einen Fruͤhlingsgarten verwandelt worden, und 
ſaͤmtliche Bekannte Limbachs, die er Graetz in aller Eile hatte 
vorſtellen koͤnnen, wohnten der feierlichen Handlung bei. Im 
Grunde genommen war das alles wenig nach Ottos Geſchmack; 
er haͤtte eine ſtille Feier vorgezogen. Aber Bill wollte das nicht; 
es ſollte nicht ausſehen wie ein raſche Heirat auf der Flucht, 
wie eine Hochzeit mit Dampfbetrieb; es follte ‚Stil‘ dabei fein. 
Graetz war ſein Vetter; deſſen Mutter eine Schweſter ſeines Va⸗ 
ters; da ſprachen auch Pflichten der Verwandtſchaft mit, die eine 
wuͤrdige Repraͤſentation erforderten. Dafür harte er geſorgt. Es 
gab lichte Damentoiletten in Fülle und vielen glänzenden Ordens⸗ 
ſchmuck. Es fehlte auch nicht an Uniformen. Die nach der 
Turkei kommandierten deutſchen Kameraden Bills waren ſaͤmtlich 
zur Stelle, dazu noch ein paar Militaͤrattachés und als Vertreter 
der Heimat der Braut Oberſt Putnam. Bill war zufrieden: es 
machte ſich gut, und die Familienehre war gerettet. 

Das junge Paar wollte den Luruszug nach Paris benutzen. 
Man ließ die letzten Gaͤnge des Diners im Stich; die von Bill 
beſtellten Wagen warteten bereits; Bill ſelbſt geleitete das Paar 
auf den Bahnhof. Nach Erledigung der Paßſcherereien und der Ge⸗ 
päderpedition fliegen Graetz und Marie in das reſervierte Coupé. 
Bill blieb draußen am Fenſter ſtehen, um noch ein paar Worte 
mit den Scheidenden zu plaudern. Auf dem Perron gab es das 
ubliche Hin und Her. Der Strom der Paſſagiere flutete auf 
und ab, die Hammals ſchrieen, ein Dragoman zankte ſich mit dem 
Schlafwagenkondukteur, die großen Gepaͤckwagen kreiſchten. 

„Nervenbetäubend,” ſagte Marie und legte ſich tiefer in die 
Polſter zuruck. Sie war blaß geworden, und es zuckte nervös 
um ihren Mund. 

v. Zobeltitz, Eine Welle von drüben. 12 
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In dieſem Augenblick grüßte Limbach fehr verbindlich einen 
tuͤrkiſchen Offizier, der in eifrigem Geſpraͤch mit einem zweiten 
Herrn an ihm voruͤberſchritt. 

„Wer war das, Bill?“ fragte Graetz; „ein Geſicht wie ein 
Raͤuberhauptmann — ſo denke ich mir weiland Rinaldo Rinaldini.“ 

„Bitte ſehr,“ entgegnete Limbach lachend, „das iſt ein hoch⸗ 
ſtehender Gentleman, einer meiner vielen tuͤrkiſchen Freunde“: 
Seine Exzellenz Kiaſim⸗Paſcha, Chef der geheimen Spionage des 
Padiſchahs.“ 

Nun beugte ſich auch Marie ein wenig weiter vor, faſt vor⸗ 
ſichtig, die Gardine des Coupéfenſters in der Hand. „Und wer 
iſt der andere Herr,“ fragte ſie, „der in europaͤiſcher Kleidung?“ 

„Der mit dem braunen Geſicht und dem ſchwarzen Schnurr⸗ 
bart?“ — Bill zog die Schultern hoch, waͤhrend er den beiden 
noch nachſchaute. „Ich weiß es nicht, Couſine — aber ganz 
ſicher auch ein Gauner wie Seine Exzellenz ..“ 

Die Schaffner ſchloſſen die Tuͤren. Man reichte ſich noch⸗ 
mals die Haͤnde. „Alſo, Otto,“ ſagte Limbach, indes die Loko⸗ 
motive einen gellen Pfiff ertoͤnen ließ, „das Telegramm nach 
Stockhauſen gebe ich gleich auf — und damit die Alten wiſſen, 
was fuͤr ein reizendes Schwiegertoͤchterchen ſie zu erwarten haben, 
werde ich ſelbſt noch eine Informations depeſche hinzufügen.” 

„Ich ſchreibe von Paris aus ausfuͤhrlich,“ rief Graetz. Der 
Zug war ſchon in Bewegung. Graf Limbach winkte noch ein⸗ 
mal mit dem abgezogenen Handſchuh. „Alles Gute!“ — 

„Alles Gute,“ wiederholte Marie leiſe, „lieber lieber Gott 
— alles Gute..“ 

Sie waren allein im Coupé. Marie fiel ihrem Mann um 
den Hals und ſchmiegte ſich dicht an ihn und kuͤßte ihn mit In⸗ 
brunſt. Er war ſo gluͤcklich. 
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Da, wo ſich nach Weſten zu die Grenzen der beiden Güter 
Stockhauſen und Kuͤtnersdorf beruͤhrten, lag mitten im Wieſen⸗ 
grün ein maͤchtiger erratiſcher Block, den der Volksmund die 
Teufelskanzel getauft hatte. Die weit ausgedehnte Wieſenniederung, 
die jetzt im beginnenden Fruͤhling ein bunt geſprenkeltes Kleid an⸗ 
gelegt hatte, wurde durch einen munter plaͤtſchernden kleinen Neben⸗ 
fluß der Oder, die Pleiske, belebt, die ihr blankes Band in kecken 
Windungen über das Grün legte. Die Landſchaft beſaß hier 
durchaus einen parkaͤhnlichen Charakter. Der Beſitzer von Stock⸗ 
hauſen, Okonomierat Graetz, hatte wohl zuweilen daran gedacht, 
durch eine rationelle Entwäſſerung und die Ausrodung der Erlen⸗ 
gruppen die Kultur der Wieſen zu erhoͤhen, aber ſein Sohn und 
Nachbar, der Kuͤtnersdorfer ſtraͤubte ſich dagegen. Seine junge 
Frau liebte die Niederung um die Teufelskanzel beſonders, und 
das war fuͤr ihn Grund genug, auf einen erhoͤhten Ertrag zu 
verzichten. Der Eindruck eines engliſchen Parks war ein ganz 
ausgeſprochener, wenn man von der Hoͤhe des Fuchsberges aus 
die Landſchaft uͤberſchaute. Der Fuchsberg lag ſchon auf Stock⸗ 
hauſener Grund. Hier grub weder Fuchs noch Dachs, und viel⸗ 
leicht ſchrieb ſich der Name des Berges, der wohl der letzte Reſt 
einer Glacialmoraͤne war, nur von ſeiner, einem Fuchskopf aͤhneln⸗ 
den aͤußeren Form her. 

Oben auf dem Fuchsberg lagen die Truͤmmer eines alten 
Baus. Es war nicht mehr viel: Mauerwerk, ganz mit Geiß⸗ 
blatt umſponnen, und ein vielfach renovierter kuͤhner Bogen, den 
eiſerne Klammern vor dem Zufammenftürzen ſchuͤtzten. Gelehrte 
Leute hatten ſich vielfach geſtritten: waren dieſe kaͤrglichen Über- 


182 


bleibſel die Reſte einer alten Burg oder eines Tempels? Wieder 
hatte der Volksmund ſich laͤngſt entſchieden, er ſprach von der 
„Fuchsburg“. Aber die Gelehrſamkeit empoͤrte ſich dawider. Das 
war niemals eine Burg geweſen, man ſah es an den Grund⸗ 
riſſen; wo ſollte der Burgfried geflanden haben, wo hätten Zingel, 
Palas und Kemenate gelegen? Nein, riefen die Klugen, das 
war ein Tempel der Wenden und wahrſcheinlich dem Jutrobog 
geweiht, dem Gotte der Morgenroͤte, denn die Hauptfront richtete 
ſich gen Oſten. Der Allerkluͤgſte wollte es noch beſſer wiſſen 
und ſchrieb eine heftige Broſchuͤre, in der er nachwies, an einen 
Wendentempel ſei gar nicht zu denken: hier habe einmal eine 
chriſtliche Kapelle geſtanden, und zwar ſei es eine Doppelkapelle 
geweſen, mit zwei Stockwerken und einer Bruͤſtungsmauer. 
Dem Manne, der augenblicklich auf einem vierſchroͤtigen 
Gaule unter den Truͤmmern des Fuchsberges hielt, war all' dies 
ausnehmend gleichgültig: die Archaͤologie hatte ihm noch nie Kopf⸗ 
ſchmerzen gemacht. Der Reiter war der Stockhauſener Herr, 
Okonomierat Graetz, ein Mann von ſtarkem Koͤrperumfang, mit 
einem Falſtaffbauch und rieſigen Schultern, auf denen ein ver⸗ 
haͤltnismäßig kleiner und recht fein geſchnittener Kopf ſaß. Das 
kurz gehaltene weiße Haar bedeckte eine Muͤtze mit ſehr breitem 
Schirm, unter dem helle, aͤußerſt kluge Augen hervorblitzten. 
Dieſe hellen, waſſergruͤnen Augen waren ſozuſagen die einzigen 
Lichtpunkte des Geſichts, das tiefbraun war, wie altes Leder oder 
verdunkeltes Eichenholz. Unter der Naſe ſtraͤubte fi) ein hoͤchſt 
merkwuͤrdiges Baͤrtchen. Es war nicht weiß wie das Kopfhaar, 
ſondern gruͤnlich und ganz kurz geſchnitten, wie es zur Schweden⸗ 
zeit unter den vornehmen Leuten einmal Sitte geweſen war. 
Jedes Haͤrchen ſchien ſeinen eigenen Willen zu beſitzen, denn die 
kleinen naͤrriſchen Borſten ſtrebten wild durcheinander und bil⸗ 
deten eine Art ſtachligen Wall, der Mund und Naſe trennte. 
Das Geſicht war durchfurcht und durchkerbt, aber es mußte einſt⸗ 
mals, in jüngeren Jahren, recht huͤbſch geweſen fein: das ſah 
man noch an der Zeichnung von Stirn, Naſe und Kinn. 
Nun gab der faſt Siebzigjaͤhrige nichts mehr auf aͤußere 
Schoͤnheit. Er trug eine ſchilfgruͤne Joppe, die das Entſetzen der 


Frau Okonomierat war, und ungeheure Pluderhoſen; da hätte 
man in jedes Hoſenbein ganz gut einen kraͤftigen Juͤngling ſtecken 
fönnen. Dazu Knieſtiefeln, die nie geputzt, nur geölt wurden, und 
Vorſchnallſporen mit breitem Spannleder. Unten herum ſah Graetz 
wie ein Landsknecht aus, der eben aus der Schlacht kommt, oben 
herum wie ein alter Krautjunker, dem der Salon nichts mehr zu 
ſagen hat. Zu Pferde ſaß der Siebzigjaͤhrige uͤbrigens wie ein 
Junger. Was war das aber auch fuͤr ein Gaul! Ein maſſiver 
Holſteiner, der es mit jedem Percheron aufnehmen konnte, ein Ko⸗ 
loß mit maͤchtiger Bruſt und Kruppe, fleiſchigem Vorarm und rie⸗ 
ſigen Schenkeln, aber alles gut ausgeglichen, ſtraff, feſt und drahtig. 

Der Stockhauſener hatte um ſein rechtes Handgelenk den 
Riemen eines Reitſtocks geknuͤpft; zwiſchen den Lippen hielt er eine 
kurze Weichſelholzſpitze, in der eine qualmende Zigarre ſteckte. 

Er ſchaute mit friſchem Auge um ſich. Es gab einen Pracht⸗ 
blick von hier oben. Geradeaus lag die Niederung; uͤberall im 
Wieſengruͤn Buſchinſeln, Erlenwuchs am Bache, und hie und da 
verſtreut ein Birkenwaͤldchen, eine Ahorngruppe, ein paar Ulmen; 
im Hintergrunde das junge Laub der Buchenforſt. Zwiſchen Nuͤ⸗ 
ſtern und Buchen blitzte eine Reihe regelmaͤßig geſchnittener Teiche 
auf: die Karpfenzucht; dabei das Braunrot eines Hausdaches, uͤber⸗ 
wipfelt von einer maͤchtigen Eiche. 

Nach rechts und links umfaßte der Blick einen guten Teil der 
beiden, hier zuſammenſtoßenden Herrſchaften. Rechts in der Ferne 
lag das Dorf Stockhauſen; von dem viereckigen Kaſten des Herren⸗ 
hauſes war ein Ausſchnitt der ſpitzen Manſarde zu ſehen. Freund⸗ 
licher zeigte ſich linksſeitig Kuͤtnersdorf, das von Obſtgaͤrten um⸗ 
geben war und deſſen huͤbſches Rokokoſchloß ſich auf einer kleinen 
Anhoͤhe erhob, die der Park wie eine Girlande umſchlang. Es gab 
von hier oben noch eine weitere Ausſicht. Hinter dem Kiefernwalde 
ſchaute der Kirchturm der Kreisſtadt Rocknow hervor und noch ein 
zweiter Kirchturm mit einem Johanniterkreuz auf der Spitze: der 
von Hohen⸗Eltz, wo Graf Barby hauſte. Die rauchenden Kohlen⸗ 
meiler hinter der Eiſenbahn, die den Plenterwald von Adlich⸗Bart⸗ 
lau durchſchnitt, gehoͤrten Herrn von Gerlach, deſſen Sandklitſche 
an Groß ⸗Scharlibbe grenzte, wo der Freiherr von Feldern ein 
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angſtvolles Daſein zwiſchen Gerichtsvollziehern und den Rocknower 
Juden verlebte. 

Aber immer wieder blieb der Blick des alten Graetz auf Kuͤt⸗ 
nersdorf haften. Da ſchien ſich noch ein zweites Dorf entwickeln zu 
wollen; es ſah faſt wie der Beginn einer ganzen Stadt aus. Es 
waren neue Haͤuſer mit blitzblanken Daͤchern, groͤßere und kleinere; 
fie ruͤckten bis an die Parkliſiere und lagen hier wie eine eben ge⸗ 
ſchaffene Kolonie. Der Stockhauſener kraͤuſelte jedesmal die gruͤn⸗ 
lich umbuſchte Lippe, wenn ſein Auge auf dieſe neue Schoͤpfung 
traf. Schließlich ſchob er die Zigarre von dem rechten in den lin⸗ 
ken Mundwinkel und murmelte: „Erbrecht zum Himmel — aber 
verruͤckt iſt es doch!. .. Dann gab er feinem dicken Braunen 
einen gemütlichen Klaps auf den Speckhals und fagte laut: „Nu 
woll'n wir mal 'n Endeken weiter, Karline 

Das verſtand der Braune. Er trottete gemaͤchlich los, nach⸗ 
dem er raſch noch ein paar gruͤne Grashalme aus der Erde geriſſen 
hatte, die er behaglich zermalmte. Aber er mußte vorſichtig aus⸗ 
ſchreiten. Der Weg ging bergab und war mit Tannennadeln uͤber⸗ 
ſaͤet; da rutſchte der Huf leicht einmal aus. Graetz blieb in Ge⸗ 
danken und qualmte dabei ſtark. Die Sehnſucht zog ihn nach Kuͤt⸗ 
nersdorf: heut ſollte er Großvater werden. Aber Annafreda, die 
geliebte Gattin, die in aller Fruͤhe hinuͤbergefahren war, hatte ihm 
geſagt: „Du bleibſt mir ruhig zu Hauſe, Karl. Du kommſt einem 
da bloß in die Quere. Du biſt auch zu laut; wenn du fluͤſterſt, 
hoͤrt ſich's an, als ſchriee jemand um Hilfe. Wir koͤnnen dich jetzt 
nicht brauchen. Wenn's fo weit iſt, telephoniere ich dir, dann kannſt 
du kommen ... Das Telephon zwiſchen Stockhauſen und Kuͤt⸗ 
nersdorf war die juͤngſte Errungenſchaft der Kultur in dieſem waͤr⸗ 
kiſchen Winkel. 

Die Sehnſucht zog, aber die Angſt vor dem Pantoffel der 
lieben Hausfrau bremſte. Nur daheim hielt es den Alten nicht. 
Er hatte gefruͤhſtuͤckt und ſich dann die Karline fatteln laſſen. 
Nun ritt er die Felder ab. Die Beſtellung ließ ſich gut an. 
Trotzdem ſchimpfte der Alte hie und da — nur zur Anfeuerung. 
Faſt unbewußt kam er der Grenze von Kuͤtnersdorf naͤher und 
naͤher. Er ritt auf den Fuchsberg. Da aͤrgerte ihn die Leute⸗ 


kolonie, die Otto angelegt hatte und die man von hier aus fehen 
konnte. Alle Welt ſpoͤttelte darüber. Es war auch eine Über⸗ 
triebenheit; es war eine laͤcherliche Verwoͤhnnung. Wo ſollte das 
hinfuͤhren! Man hatte ſowieſo ſeine liebe Not mit der wachſenden 
Unzufriedenheit der Leute. 

Der Okonomierat (man nannte ihn nie anders als mit dem 
Spitznamen , der Feldrat“) ritt nach den Karpfenteichen. Auf dem 
feſtgeſchuͤtteten Kiesdamm, der durch das Bruch fuͤhrte, verſuchte 
er es mit einem linden kleinen Trab. Die Karline trabte wie 
ein Wiegenpferd, aber der dicke Feldrat liebte die bequeme Be⸗ 
wegung. Er umritt die eingedaͤmmten Teiche und hielt vor dem 
Zapfenhauſe, wo er den Fiſchmeiſter arbeiten ſah. 

„Morgen, Sangermann,“ ſagte er und faßte an ſeinen 
Mützenſchirm. „Na wie ſteht's? Die junge Brut ſchon einge⸗ 

2 8 

Der alte Fiſchmeiſter griff zum Gegengruß an die unbedeckte 
Stirn. „Geſtern, gnaͤdiger Herr Okonomierat,“ erwiderte er. 
„Ich habe dieſermalen das Doppelte wie die vorigtjaͤhrige Brut 
in den Streichteich geſetzt und will's nun mal nach der neuen 
Methode probieren und die junge Brut bald nach dem Aus⸗ 
ſchluͤpfen in die Streckteiche laffen. Der Metzenthien, was der 
Gehilfe iſt, meint ja, in Trachenberg haͤtte man auf dieſe ſelbe 
Weiſe den Ertrag verfuͤnffacht. Der Metzenthien war doch fruͤher 
bei dem Fuͤrſten von Trachenberg.“ 

„Ich weiß es, Sangermann, wir koͤnnen uns Trachenberg 
auch beruhigt zum Vorbild nehmen, da wird die Karpfenzucht 
am rationellſten betrieben. Haben Sie denn nun Hechte in den 
Abwachsteich geſetzt?“ 

Der Fiſchmeiſter machte eine bittende Gebaͤrde. „Gnaͤdiger 
Herr Okonomierat,“ ſagte er, „ich wehre mich ja ſonſt nicht 
gegen die neumodiſchen Einrichtungen. Aber mit den Hechten, 
da moͤchte ich doch bitten: das verdammtige Raubzeug frißt uns 
ja allens weg.“ 

Graetz lächelte und ſchuͤttelte zugleich ungeduldig den Kopf. 
„Sangermann, das iſt Unſinn. In den Abwachsteichen ſind nur 
dreiſoͤmmerige Karpfen, alſo ausgewachſene Exemplare, und an 
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denen vergreifen ſich die Hechte nicht. Sie freſſen nur das kleine 
Geſindel, das fuͤr uns wertlos iſt. Und das ſollen ſie ja gerade, 
das iſt doch der Zweck der uͤbung.“ 

„Gnaͤdiger Herr Okonomierat, nehmen Sie's nicht übel, 
aber dies ſobenannte kleine Geſindel, das kann ja noch wachſen! 
Ich bring's nicht uͤbers Herz, das den Hechten zu uͤberlaſſen. 
Wenn Sie mal ſo 'n Fiſchchen ſehen wuͤrden, wie das ſich ſeines 
Lebens freut.. . ich habe nu? über fuffzig Jahre bloß mit 
Karpfen zu tun und moͤchte ſagen, ein Karpfen, der iſt mannig⸗ 
mal kluͤger als wie der Menſch. Ich brauche gar nicht mehr die 
Klingel, wenn ich die fünfjährigen zur Fütterung rufen will; ich 
pfeife bloß, da kommen ſie. Sie kennen mich ſchon von weitem. 
Was ſollen wir uns denn erſt mit den infamigten Hechten be⸗ 
faſſen! Wir ſchmeißen die kleinen Kinder, die nicht recht wachſen 
wollen, doch auch nicht dem Raubzeug vor!“ 

Der Feldrat mußte wieder laͤcheln, obſchon er ſich uͤber den 
Hartkopf des Alten aͤrgerte. „Sangermann,“ ſagte er, „wenn 
Ihre Karpfen nicht was taugten, moͤchte ich wohl mal grob werden. 
Seit zwei Jahren quaͤle ich nun, auch Schleie und Aale einzu⸗ 
ſetzen, aber ich kann's nicht erreichen. Dunderſchlachting, hab' 
ich denn gar nichts zu befehlen!“ 

„Doch, gnaͤdiger Herr Okonomierat,“ entgegnete der Fiſcher 
ganz ruhig. „Aale und Schleie gibt's ja auch druͤben in Kuͤtners⸗ 
dorf. Der Fiſcher von druͤben manſcht ja in allem Geziefer 
'rum. Aber ich verſteh' mich bloß auf die Karpfen und dadrauf 
hab' ich mich fuffzig Jahre lang verſtanden und inſoweit auch mei⸗ 
ne guten Studien gemacht. Ein Karpfen iſt ein Karpfen, da geht 
nichts druͤber. Er kann dreimal ſo alt werden als wie der Menſch; 
ich hatte einen alten, dem wuchs Moos auf dem Kopf; ich habe 
fünfzigpfündige gefangen; mit einem Karpfen kann man ſprechen, 
ein Aal verſteht einen nicht. Was iſt denn ſo 'n Aal!? Ein glibbri⸗ 
ges Vieh, es iſt ekelhaft. Haut man ihm den Kopf ab, er kriecht 
weiter. Er gehoͤrt gar nicht in die Naturgeſchichte, denn man weiß 
noch nicht einmal: bringt er lebendige Junge zur Welt oder wie 
macht er es? Ich will mit keinem Aal nichts zu tun haben, gnaͤ⸗ 
diger Herr Skonomierat, ich bleibe bei meinen Karpfen. Dadrauf 


verfteh? ich mich. Beim Fiſcher in Kuͤtnersdorf gibt's Hechte und 
Aale und Schleie, aber ſeine Karpfen ſchmecken immer nach Mod⸗ 
der. Die gnaͤdige Frau Schwiegertochter ſagt, meine Karpfen, das 
waͤr ein Feingeſchmack, ſo was koͤnnten ſie in Kuͤtnersdorf nicht er⸗ 
reichen. Gnaͤdiger Herr Okonomierat, das iſt auch ſozuſagen etwas 
Honoriges, dadrauf koͤnnen wir ſtolſ ſein. Was ſollen wir uns 
mit dem Naubzeug verbieſtern?! ..“ 

Graetz zog ſeine große Zigarrentaſche hervor und reichte dem 
Fiſcher eine Hollaͤnder. „Da, Sangermann — Sie ſind ein Dick⸗ 
ſchaͤdel, aber es hilft nichts. Ich muß mich ſchon troͤſten: wenn ich 
mal ein andres Fiſchgericht eſſen will als Eure Karpfen, muß ich 
nach Kuͤtnersdorf ſchicken. Wiſſen Sie denn, daß druͤben der Storch 
erwartet wird?“ 

Der Fiſchmeiſter nickte. „Die Zeiſigen hat mir's erzaͤhlt, 
gnaͤdiger Herr, Okonomierat. Na, es wird ja, fo Gott will, alles 
gut ablaufen.“ 

„So Gott will,“ wiederholte der Feldrat. Auf einmal packte 
ihn die Angſt. Wenn ſich nun das Ungluͤck vom vorigen Jahre 
wiederholt?! — Er wurde unruhig, ſah nach der Uhr, rief: „Na 
adje ook, Sangermann,“ wendete und preſchte davon. 

Die Karline verſtand ſich jenſeit der Wieſen, in der Kirſch⸗ 
baumallee, zu einem kurzen Galopp. Dabei ſprach der Feldrat 
leiſe vor ſich hin. „Der Sangermann iſt ein Rhinozeros — was 
ſoll ich mit dem Heupferd machen? Karpfen, Karpfen, Kar⸗ 
pfen! Ich werde praͤmiiert, ich ziehe Koloſſe von Karpfen, aber ich 
kann keine mehr eſſen ... Jeſumein, wenn drüben man alles glatt 
geht! Die Zeiſigen verſteht ihre Sache — aber trotzdem, ich haͤtte 
eine Berliner Autoritaͤt kommen laſſen. Harbs iſt auch ein Kamel. 
Otto glaubt's nicht — er glaubt's nicht... Wer kommt denn da? 
Sind das nicht die Fuͤchſe des Landrats? Iſt das nicht Uhlenhau⸗ 
ſens Jagdkarrete? .” 

Graetz ſtoppte und ließ ſein Brauntier in Schritt fallen. 
Eine Staubwolke flog ihm entgegen. Dahinter ſah man ein offe⸗ 
nes Waͤgelchen, in dem der Landrat ſaß, ein duͤrrer Herr mit im⸗ 
mer aufgeregter Miene und erſtaunlicher Lebhaftigkeit in den Be⸗ 
wegungen. 


187 


188 


„Ho!“ ſchrie Graetz. „Uhlenhauſen! Landrat! Wohin 
denn ſo eilig?!“ 

„Halt! Johann, halt!“ bruͤllte Herr von Uhlenhauſen, erhob 
ſich ein wenig von ſeinem Sitze, fiel wieder hintenuͤber und packte 
endlich den Kutſcher an den Rockſchoß. „Halt, Johann! Hoͤrſt du 
nicht!? Halten ſollſt du — Himmelbimmelelement! 

Uhlenhauſen hatte einen tauben Kutſcher, aber er wollte ihn 
nicht gern entlaſſen; Johann war ein braver alter Kerl und zugleich 
ein ausgezeichneter Blitzableiter fuͤr die zapplige Nervoſitaͤt ſeines 
Herrn. Der Landrat richtete ſich am Rockſchoße des Kutſchers in 
die Hoͤhe und ſchrie ihm nunmehr ins Ohr: „Anhalten! Menſch, 
Daͤmlack — du hoͤrſt woll überhaupt nicht mehr?! Haaalt!“ 

Johann nickte und laͤchelte. Natuͤrlich verſtand er. Er mach⸗ 
te ein freundliches Geſicht und zog die Zuͤgel ſtraff. Der Wa⸗ 
gen hielt. 
Uhlenhauſen reichte Graetz die Hand. „Tag, Graetz.“ 

„Tag, Uhlecken. Wie geht's?“ 

„Niederziehend. Ich habe einen tauben Kutſcher.“ 

„Ich habe einen verruͤckten Fiſchmeiſter.“ 

„Aber wo ſoll man denn mit ſeinen alten Leuten hin?!“ 

„Natuͤrlich, ſie bleiben uns auf dem Halſe. Die moderne 
Geſetzgebung. Man muͤßte den Miniſter mal nach Kuͤtnersdorf 
fuͤhren. Da haͤtte er ſeine Freude. Naͤchſtens wird der Otto 
noch für feine Gedingeweiber Villen bauen.“ 

Die Karline ſcheute. Der Landrat hatte plotzlich beide Beine 
in die Luft geworfen und ſich auf der federnden Sitzbank einen 
Abſchwung gegeben. Er turnte foͤrmlich vom Wagen; die langen 
Glieder waren gewandt wie die eines Kautſchukmanns. Dann 
trat er dicht an die Karline heran und verſchraͤnkte ſeine Arme 
uͤber dem gewichtigen Schenkel des Reiters. 

„Graetz,“ ſagte er, „ich wollte ſchon laͤngſt' mal zu Ihnen, 
wollte mal mit Ihnen uͤber Ihren Otto reden. Is der denn 
rein des Deibels?! Die neuen Leutehaͤuſer — gut, er hat das 
Geld dazu —“ 

„Seine Frau!“ ſchrie Graetz. 

„Was? — ſeine Frau?“ 


„Seine Frau, jawohl — feine Frau hat den Rummel ge⸗ 
baut, die Leutehaͤuſer, das Speiſehaus, das Warmwaſſerbad, den 
Leſeſaal — alles. Von einer ruſſiſchen Erbſchaft — die ſollte 
für Wohlfahrtszwecke draufgehn. Ich bin auch für Wohlfahrt, 
ich gebe mit vollen Haͤnden, wenn's Not tut — aber ich bin 
nicht uͤbergeſchnappt.“ 

„Richtig!“ rief Ublenhauſen und gab der Karline mit der 
flachen Hand einen ſchallenden Klaps auf die Flanke, „— uͤber⸗ 
geſchnappt! ich wollt's nicht ſagen, aber es ſtimmt! Es iſt eine 
grandioſe Verruͤcktheit. Entre nous, alter Feldrat, Ihr Schwieger⸗ 
toͤchterchen iſt ein entzuͤckendes Perſoͤnchen =. 

„Iſt fie auch, Uhlecken, ift fie auch —“ 

„Liebenswüͤrdig, graziös, allerliebſt — und was für eine 
Reiterin! Man kann ſtundenlang zuſehn, wenn ſie auf dem Pfer⸗ 
de ſitzt —“ 

„Ja, das kann man, Uhlecken, das kann man!“ 

„Aber — entre nous, alter Feldrat — wie alle Amert⸗ 
kanerinnen fo ein ganz klein wenig . .. er tippte an feine 
Stirn, ſtieß einen Pfiff aus und ſchnippte mit den Fingern. 

„Spleenig,” ſagte Graetz. „Alſo uͤbergeſchnappt. Ein ganz 
klein wenig. Ja, das iſt ſie. Mich ſtoͤrt's nicht. Im Gegenteil, 
ich hab's ganz gern. Es zeugt von Raſſe. Es faͤhrt auch mannig⸗ 
mal wie ein Gewitterblitz in unſere langweilige Stickluft. Hier iſt 
alles einer Meinung. Sie iſt gewoͤhnlich andrer. Das ruft Op⸗ 
poſition hervor, das bringt Friſche in die Atmoſphaͤre. Aber es 
muß ſeine Grenzen haben. Dieſe neue Kolonie macht uns die Leute 
rebelliſch.“ 

„Das iſt es ja, Graetz. Auf dem Kreistag wachſen die Kla⸗ 
gen. Wir kommen den Leuten doch wahrhaftig entgegen; wir ſind 
froh, wenn wir ſie bei der allgemeinen Landflucht uͤberhaupt noch 
behalten koͤnnen. Aber wo ſollen wir denn die Moneten herneh⸗ 
men, um ihnen auf einmal Palaͤſte zu bauen!? Es hat doch nicht 
jeder 'ne ruſſiſche Erbſchaft hinter ſich! Nu’ weiter; das is mir 
nicht die Hauptſache. Der Otto hat da einen Kerl im Dorfe, einen 
gewiſſen Brettſchneider —“ 

„Piepmaul?“ 
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„Nee — das is der alte Kaffer: feinen Neffen — er war 
'mal ausgekniffen und bei der Fremdenlegion —“ 

„Ah ja, ich weiß ſchon, Uhlecken.“ 

„Den beehrt der Otto mit ſeinem ganz beſonderen Vertrauen, 
und dieſer Menſch iſt ein notoriſcher Sozialdemokrat! Ein notori⸗ 
ſcher, ich hab' es aus beſter Quelle. Aber es kommt noch beſſer. 
Wiſſen Sie, daß Ihr Sohn ſeinen Austritt aus der wirtſchaftlichen 
Vereinigung angemeldet hat?“ 

„Was?!“ rief der Feldrat und fuhr aus feinem Sattel em⸗ 
por. „Das iſt mir neu. Und warum? Hat er Gruͤnde ange⸗ 
geben?“ 

„Gar keine. Ausgetreten — ſchlankweg. Und wollen Sie 
noch mehr wiſſen? — Geſtern treff ich im, Markgraf Johann den 
Stiebecke, den Poſtmeiſter von Rocknow. ‚Sagen Sie mal,“ fagt 
der zu mir, ,was korreſpondiert denn der Kuͤtnersdorfer fo eifrig 
mit dem Herrn Doktor Goͤſſel in Berlin? 

„Schwerebrett,“ ſchrie der alte Graetz und ſchlug ſich auf 
den Schenkel. 

„So iſt es, Graetz. Das aͤußerte ich auch. Schwerebrett, 
rief ich. Mir ging ein Nordlicht auf. Goͤſſel iſt kreiseingeſeſſen, 
er hat ſich ſchon mal zur Wahl ſtellen laſſen, er hat auch Er⸗ 
folge gehabt. Alter Feldrat, ich ſage Ihnen, Ihr Otto haͤlt's 
mit den Deutſchſozialen — nehmen Sie ihn an die Ohren, eh' 
es zu ſpaͤt wird, reden Sie in ihn hinein, bis er blau wird, 
legen Sie feinem Ehrgeiz einen Martingal an, aber einen feſten! 
Sonſt ſteh' ich fuͤr nichts — fuͤr nichts — fuͤr gar nichts!“ 

Dies letzte ‚für gar nichts bruͤllte Uhlenhauſen foͤrmlich, 
ſo daß ſich ſein tauber Johann fragend umſchaute. Der Land⸗ 
rat riß dabei die Brauen empor und ließ ſeine gutmuͤtigen Augen 
aufflammen und nickte leidenſchaftlich mit dem Kopfe. Er tat 
keinem Menſchen etwas zuleide, aber wenn er in politiſche Rage 
geriet, wurde er fuͤrchterlich. Das war Sitte im Kreiſe. Es 
lebten hier faſt nur äußerft friedfertige Menſchen mit gedaͤmpften 
Neigungen und Empfindungen; ſobald man ſich jedoch auf das 
politiſche Gebiet begab, ging der Krakeel los, dann ſchrie man ge⸗ 
waltig, und die Arme fuhren in die Luft und lodernde Blicke flogen. 


Graetz hatte das Wort ‚Ehrgeiz‘ aufgefangen. „Hören Ste 
mal, Uhlecken,“ ſagte er kopfſchuͤttelnd, „was Sie mir da er⸗ 
zaͤhlen, das klingt mir mehr poſſierlich als wahr. Ehrgeizig iſt 
der Otto ſein Lebtag nicht geweſen. Goͤſſel kennt er perſoͤnlich, 
das weiß ich. Die Korreſpondenz mit ihm wird gar nichts Poli⸗ 
tiſches betreffen. Warten wir's ab. Jedenfalls tun Sie mir 
den Gefallen und haͤngen Sie Ihre Geſchichte nicht eher an die 
große Glocke, bis ich Gewißheit habe.“ 

„Feldrat, ich rede uͤberhaupt nichts. Ich hoͤre nur. Ich 
kann mir nicht Wachs in die Ohren ſtoppen wie der ſelige 
Ulyſſes. Und ich hoͤre genug. Überall wird geziſchelt. Die 
Sozialdemokraten haben uns ſchon einmal ein Mandat abgejagt. 
Nun ſtehen wir wieder vor der Entſcheidung. Es heißt allgemein, 
die Deutſchſozialiſten wollten eine eigene Kandidatur aufſtellen. 
Das gaͤbe eine unerhoͤrte Stimmenzerſplitterung. Wenn wir 
Barby diesmal nicht durchbringen, iſt uns der Kreis fuͤr alle 
Zeiten verloren.” 

Graetz ſchlug mit ſeinem Reitſtock nach einer Bremſe, die 
den Kopf der Karline umſummte. „Uhlecken, das iſt ja alles 
richtig. Das iſt ja alles richtig, ich beſtreite bloß, daß uns 
der Otto einen Knuͤppel zwiſchen die Beine werfen wird. Er 
denkt gar nicht d'ran. Er iſt ein ſo guter Konſervativer wie 
Sie und ich . .” Der Sprechende legte die Hand über 
die Augen. „Was rattert denn da heran, Uhlecken? Iſt das 
nicht der Doktor? Kommt der ſchon von Kuͤtnersdorf?“ 

Uhlenhauſen nickte. „Ja, das iſt Harbs. Iſt jemand krank 
in Kuͤtnersdorf?“ 

Nee, der Storch klappert man bloß,“ erwiderte Graetz lachend. 

Nun ſcheute die dicke Karline, und auch die beiden Fuͤchſe 
des Landrats verſuchten in die Hoͤhe zu ſteigen. Von einer 
Staubwolke umgeben, klapperte der Doktorwagen heran; ihn 
zog ein hochbeiniger Schimmel, vor dem ein edleres Getier alle 
Berechtigung hatte, ſcheu zu werden. Es war ein wahrhaft ge⸗ 
ſpenſtiſcher Schimmel, ein Ausbund an Haͤßlichkeit, in allen Knochen 
haͤngend, mit unwahrſcheinlich mageren Beinen, gleichſam ver⸗ 
motterter Maͤhne und abgeknappertem Schweif. Dem Schimmel 
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entſprach der Wagen: ein ſogenannter Selbſtfahrer, der beſtaͤndig 
in allen Federn kreiſchte und in allen Fugen krachte. Der Doktor 
lenkte, ein langer ſchwipper Mann, der immer die Stirne furchte 
und die Augenbrauen zuſammenzog, um ſich ein gelehrſames An⸗ 
ſehen zu geben; man ſagte, er forſche nach einem neuen Heil⸗ 
ſerum gegen verſchiedene Krankheiten; aber er fand keins. Jetzt 
gruͤßte er durch Senkung der Peitſche und ſtraffte die Zuͤgel, 
um anzuhalten. Der geſpenſtiſche Schimmel knickte zuerſt mit 
den Hinterheinen und dann mit den Vorderbeinen ein und 
blieb ſtehen, indem er den Kopf mit der Ramsnaſe melan⸗ 
choliſch ſenkte, als ſchaͤme er ſich vor der dicken Karline und 
den ſtattlichen Fuͤchſen. 

„Morgen, meine verehrten Herren, rief der Doktor. „Herr 
Skonomierat, auf der Landſtraße ?! Und Ihre gnaͤdigſte Gattin 
telephoniert wie wahnſinnig nach Stockhauſen heruͤber!“ 

Der Feldrat bekam einen gewaltigen Schreck. „Iſt denn 
alles vorbei?“ ſtieß er hervor; „iſt alles gut abgelaufen?“ 

„Glaͤnzend,“ ſagte Harbs, indem er ſchon wieder die Peitſche 
Yob; „meine beſte Gratulation, Großvaͤterchen! Ich will bloß 
raſch nach der Apotheke — denken Sie mal an, es iſt nicht ein 
Tropfen Fencheltee im Hauſe! Die Zeiſigen kann ſich begraben 
laſſen ... Adjoͤ, meine Herren — ich habe raſende Eile.“ 

Er knipſte mit der Peitſche. Karline und die Fuͤchſe ſcheuten 
wieder; der geſpenſtiſche Schimmel gab ſich einen Ruck, ſtakerte 
erſt ein paar Schritt muͤhſelig weiter und warf dann die gallen⸗ 
franken Beine zu einem grotesken Trab empor. 

„Doktor!“ ſchrie Graetz, „bb — Sie!“ 

„Ja?!“ ſchrie Harbs zuruͤck, ſich im Weiterfahren um⸗ 
wendend. f 

„Junge oder Maͤdel? — Menſch, reden Sie doch!“ 

„Zwillinge!“ rief der Doktor aus einer Staubwolke hervor. 

„Was hat er geſagt?“ fragte Graetz den Landrat. „Zwil⸗ 
linge? Der Kerl iſt wohl verruͤckt! Was faͤllt ihm denn ein, 
mich zum beſten zu haben!“ 

Uhlenhauſen lachte. „Aber Liebſter und Allerwerteſter, es 
kann doch auch die Wahrheit ſein! Denken Sie an die Zwillinge 


in Adlich⸗Bartlau und an das Pärchen in Zempelburg. Wir find 
eine geſegnete Gegen d. 

„Herr Okonom ierat!“ ſchrie in dieſem Augenblick der Doktor 
abermals. Er hielt, hatte ſich umgewandt und im Wagen halb 
aufgerichtet. „ err konomierat!“ 


„Zwei gefunde Bengels !... Dann verdichtete ſich wieder 
die Staubwolke, und der Doktor fuhr weiter. 

Graetz war voͤllig perpler. War das ein Ulk oder war es 
Ernſt? — „Landrat,“ ſagte er, „ich mache, daß ich nach Kuͤt⸗ 
nersdorf komme. Zwillinge! Doppelter Großvater. Und noch 
dazu zwei Bengels! — Wenn der Doktor ſich eine Uzerei er⸗ 
laubt hat, kuͤrz' ich ihm feine Neujahrsrechnung.“ 

„Waren nicht ſchon im vorigen Jahre frohe Ausſichten da?“ 
fragte Uhlenhauſen. 

„Jawohl; ein Maͤdelchen, aber es kam tot zur Welt. Nun 
holen wir's nach. Zwillinge — Donnerwetter! Ich mach', daß 
ich fortkomm'. Adje, Uhlecken!“ 

„Adje, alter Feldrat. Alles Gute und Schoͤne. Gruͤßen 
Sie Ihren Otto — und, Sie, nehmen Sie ſich den gluͤcklichen 
Vater mal vor! Jetzt wird er weich ſein. Adje, Graetz! Wie 
ſteh'n denn die Felder? Auch viel Froſt?“ 

Es ging. Es machte ſich noch. Zwillinge! „Adje, Uhlecken 
— grüßen Sie zu Haufe!” 

„Danke, danke.. Der Landrat turnte wieder auf feinen 
Wagen. Graetz gab der Karline einen Jagdhieb auf die dicken 
Flanken; nun hatte er es wirklich eilig. Die Karline quiekte 
auf und galoppierte davon. Das junge Gruͤn der Kirſchbaͤume 
ſchlug Graetz um die Ohren. Es war ihm gleichgültig. Der 
Staub wirbelte auf. Karline wußte nicht, wie ihr geſchah. Ein 
ſo wilder Ritt war noch nicht dageweſen. Sie ſtoͤhnte und pruſtete. 
Weißer Schweiß überriefelte ihr blankes Fell; die Schaumflocken 
flogen; um die Kandare ſammelte ſich der Giſcht. 

Graetz hielt nicht einmal die Wege ein. Die Karline mußte 
durch ein Kartoffelfeld ſtampfen. Die Karline mußte einen Gra⸗ 
ben nehmen. Bald ging es über eine elaſtiſch ſchwankende Wieſen⸗ 
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decke, bald quer über eine Brache. Karline wurde mißmutig ; 
ſie machte einen ſchuͤchternen Verſuch, in Schritt zu fallen; ſchwapp, 
hatte ſie einen Jagdhieb uͤber die Flanken. Nun legte fie aus. 
Sie wurde ordentlich feurig. Sie raſte auf Kuͤtnersdorf zu. Da 
hatte der Unfug ein Ende, das wußte ſie. Da gab es einen 
kuͤhlen Stall und ausgezeichneten Hafer 

Wie die brave Karline, ſo galoppierten auch die Gedanken 
des Feldrats. Jetzt war ſein Geſicht nicht mehr lederbraun, es 
hatte die Farbe einer durch die Jahrhunderte dunkel gebeizten 
Boiſerie. Aber die Augen ſchimmerten heller als je, und — 
wahrhaftig, es ſtand Waſſer in ihnen. Ein blinkender Tropfen 
rann langſam uͤber die Wange in den Halskragen hinein. 

Großvater — Großvater! galoppierten die Gedanken. Zu⸗ 
weilen zuckte das Herz. Zwillinge — das war gut, das war 
aber auch ſchlimm. Die Sterblichkeit unter den Zwillingen iſt 
groß. „Lieber Gott,“ ſtoͤhnte der alte Mann, „wenn es nur 
nicht wieder ein Ungluͤck gibt 

Da lag Kuͤtnersdorf. Nun durfte Karline in Trab fallen. 
Sie war nicht mehr braun, ſie war weiß; die faulen Glieder 


ſchmerzten; die ganze Karline tropfte. Der Feldrat ritt um die 


Kirche und den Friedhof, auf dem die großen Maulbeerbaͤume 
in Bluͤte ſtanden. Im Pfarrgarten ſchnipſelte Paſtor Freyhold 
an ſeinen Roſenſtöcken. Er ſchaute auf, nickte und rief: „Gratu⸗ 
liere, Herr Okonomierat!“ — Reben der Pfarrei lag die Schule. 
Kantor Reſemann ging eben zum Mittagslaͤuten. Er zog gruͤßend 
ſeinen Strohhut und ſagte freundlich: „Gratuliere, Herr Dlouomie⸗ 
rat!“ — Zwiſchen dem Herrſchaftspark und dem ſtattlichen Krug⸗ 
gebaͤude lag ein Bauerngehoͤft. Das Haͤuschen ſtand dicht am 
Anger, davor eine Bank, und auf ihr ſaß ein alter Mann, eine 


Pfeife im Munde, und ſonnte ſich. Das war Piepmaul. Als 


er Graetz voruͤbertraben ſah, blieb er ruhig ſitzen, grinſte aber 
mit breitem Munde wie hoͤhniſch und rief, die Pfeife zwiſchen 
den Zahnſtummeln behaltend: „Gratulier ook, Herr Ekunnemie⸗ 
rat!“ — 

| Das ift der Dritte, fügte ſich der Feldrat, ‚das ganze Dorf 
weiß es ſchon — aha, da ſeh' ich auch die Fahne auf dem Schloß⸗ 


turm, es muß alſo alles gut fteh’n . .. Er ritt die Nuß⸗ 
baumallee hinab. Auf der Pflaſterung der Rampe dröhnte der 
Hufſchlag, man hoͤrte ihn wohl in der Dienerſtube. Die Glas⸗ 
tuͤr oͤffnete ſich, und Franz erſchien; er hatte ſchon in Stock⸗ 
hauſen gedient und war von Otto uͤbernommen worden. Auch 
Franz grinſte, aber ungleich freundlicher als Piepmaul; wenn 
Franz laͤchelte, glich ſein rundes Geſicht mit der kugeligen Naſe 
einem Scheibenbilde. Er hielt dem alten Herrn den Bügel und 
ſagte: „Guten Tag, Herr Okonomierat; ich grautulier gehor⸗ 
famft .. . Er gratulierte nicht allein. Der Reitknecht ſprang 
herbei, ein hurtiger Bengel, der die Stunden ſeines Daſeins nach 
den Katzenkoͤpfen berechnen konnte, die er von allen Seiten empfing. 
Er ftürmte im Laufſchritt auf die Rampe und rief ſchon von 
weitem: „Guten Morgen, gnaͤdiger Herr Okonomierat. Ich 
gratuliere 

„Danke ſchoͤn,“ brummte Graetz, ſich vom Pferde wuchtend, 
„aber wenn du noch mal ſo bruͤllſt, kriegſt du eine runter. 
Oben liegt eine kranke Frau ... Na, Guſte?!“ — Die wohl⸗ 
wollend fragende Anrede galt der Mamſell, die im Gartenzimmer 
auftauchte. Hinter ihr erſchien eines der Stubenmaͤdchen, hinter 
dieſem Uſe, der zweite Diener. Die Mamſell knickſte tief und ſagte 
verlegen: „Gnaͤdiger Herr Okonomierat entſchuldigen, ich wollte 
mir die Verehrung geben, zu dem froͤhlichen Ereigniſſe beſtens zu 
gratulieren. ..“ Damit hielt fie die Hand hin. Das Stuben⸗ 
mädchen ſchien die Sache ſchaͤmig zu finden; fie errötete, während 
fie ſtammelte: „Ich gratuliere auch, Herr Okonomierat ... Ufe, 
der zweite Diener, trat dagegen militaͤriſch bei: „Untertaͤnigſte 
Gratulation, Herr Okonomierat“ — und er klappte mit ſeinen 
Abſaͤtzen. 
| „Danke,“ rief Graetz, „danke allerſeits. Kinder, hört auf! 
Schickt mir nicht das ganze Schloß zur Gratulation. Ich tranſpi⸗ 
riere ſchon. Wo iſt der Herr Rittmeiſter? Kann man denn nach 
oben? Wo ift meine Frau? Wo ſind meine ſaͤmtlichen Enkel? ...“ 

Es war ein merfwürdiged Bild. Der Gartenfalon füllte ſich. 
Das Souterrain ſchickte ſeine Bewohner: es kamen die Koͤchin und 
ein paar Kuͤchenmaͤdel, eine Zofe und die Plaͤtterin; der Gaͤrtner 
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kam, der Oberkutſcher, die alte Putenfrau und der Brauer. Das 
Gerücht, der Okonomierat ſei eingetroffen, verbreitete ſich ſchnell 
uͤber das ganze Gehoͤft. Alles wollte gratulieren. Auch auf der 
Rampe ſammelte man ſich. Da ſtanden der Vogt, der Brenner 
und der Schweinemaͤſter mit abgezogenen Muͤtzen. Mit dem In⸗ 
ſpektor kamen zwei Volontaͤre; in der Durchfahrt zwiſchen Park und 
Wirtſchaftshof draͤngten ſich Tageloͤhner und Knechte und kichern⸗ 
de Maͤgde. Es war, als ſei eine Volksverſammlung einberufen 
worden. 

Graetz ſchaute hoͤchlichſt erſtaunt um ſich. Eine ſo ſtuͤrmiſche 
Anhaͤnglichkeit der Leute war ihm neu. „Kinder,“ ſagte er, „herr⸗ 
jeh ... das iſt ja grade 

Aber er kam nicht zu Ende. Auf der Dielentreppe wurde ein 
raſcher Schritt vernehmbar. Dann ſtuͤrzte Otto mit ſtrahlendem 
Geſicht in den Gartenſaal und umarmte den Alten. „Gratuliere, 
Großvaͤterchen !“ ſchrie auch er. „Ein Vielliebchen — zwei Stuͤck 
— zwei Jungen, und Gott ſei Dank, was für Jungen 

Der Feldrat hielt ſeinen Sohn feſt an der Bruſt. Aus ſei⸗ 
nen Augen kullerten die Traͤnen. Das erweckte allerſeits eine er⸗ 
hoͤhte Teilnahme. Ringsum gluckſte und ſchluchzte es; die Schuͤr⸗ 
zen hoben ſich und die Haͤnde; man wiſchte Augen und Naſen. 

„Und Marie?“ fragte der Feldrat mit gepreßter Stimme; 
„geht's ihr ſoſo lala?“ 

„Gott ſei Dank ausgezeichnet,“ entgegnete Otto; „naturlich 
iſt ſie noch ſehr ſchwach, aber ſie laͤchelt doch ſchon und iſt ſelig, 
rechts und links ein ſchreiendes Buͤbchen neben ſich zu haben. Was 
fagft du bloß, Großvaͤterchen! Eine Doublette!“ 

„Ich ſage gar nichts. Ich ſage gar nichts. Aber es iſt im⸗ 
merhin aller Ehren wert. Es iſt eine Tat.. Er ſtrich mit der 
Hand uͤber die Augen. „Kinder, nu' groͤhlt nicht mehr,“ fuhr er 
fort, zu den Domeſtiken gewandt; „nu' ſtopp. Ich danke nochmals, 
und bei der Taufe — na, da werd' ich meinem Dank noch beſon⸗ 
der'n Ausdruck geben. Jetzt aber paſcholl alleſamt — wieder an 
die Ramme!“ 

Die Leute gingen. Es trappſte uͤber Dielen und Rampe, und 
die Roͤcke raſchelten. „Brave Geſellſchaft,“ ſagte der Feldrat. 


„Erſt geworden, Vater. Seit ich die Kolonie angelegt habe, 
ſind die Widerſtrebendſten weich wie Wachs.“ 

Der Alte brummte etwas. „Abwarten,“ meinte er. „Iſt 
die Mama noch oben?“ 

„Verſteht ſich. Die geht den Bengels nicht von der Seite. 
Sie hat ſie waſchen helfen, einbalſamieren, wickeln und fuͤttern. 
Die Fuͤtterung beſtand aus Zuckerwaſſer und Kamillenaufguß.“ 

Jetzt ſchimpfte der Feldrat los. „Warum nicht Fencheltee ? 
Weil keiner da war. Es iſt ein Skandal. Nicht mal Fencheltee im 
Hauſe. Ich werde Muttern die Meinung ſagen. Fencheltee iſt das 
erſte, was ein Neugeborenes kriegt. Das weiß ich ſogar. Die 
Zeiſigen iſt ein Walroß. Schaͤmt euch was!... Kann ich nu’ 
mal in die Wochenſtube?“ 

„Aber gewiß. Bloß bitte ich dich: moͤglichſt leiſe. Und nur 
auf fünf Minuten.“ 

„Ich bin immer leiſe. Willſt mir woll noch Vorſchriften 
machen? Hoͤ ?!... Junge, gib mir noch einen Kuß! Den letz⸗ 
ten. Siehſte — ſiehſte, nu' bin ich ganz ausgeſoͤhnt. Zuerſt 
paßte mir manches nicht, du wirſt's ſchon gemerkt haben. Die Hei⸗ 
raterei hinter unſerm Ruͤcken — und ſo das wildfremde Maͤdel — 
die Auslaͤnderin ... ich konnte mich nicht fo recht in die Sache 
finden .. Aber das muß ich dir ſagen: deine Marie hat's ver⸗ 
ſtanden, ſich unſ're Herzen zu erobern. Und nu? als Trumpf 
d'rauf: Zwillinge.. Er nahm Otto beim Kopf und kuͤßte ihn 
ſchallend. Dann folgte er ihm in den oberen Stock. Dabei mußte 
man den Feldrat ſehen. Er ſchlich wie eine Katze, um jedes Ge⸗ 
raͤuſch zu vermeiden. Er ging auf den aͤußerſten Zehenſpitzen; das 
wurde ihm ſchwer genug in feinen Reitſtiefeln; unwillkürlich ſetzte 
er die Fuͤße einwaͤrts, hielt faſt den Atem an und machte ein aͤngſt⸗ 
liches Geſicht. 

Der Woͤchnerin war ein beſonders luftiges Zimmer einge⸗ 
raͤumt worden. Im Zimmer vorher legte die Zeiſig, die kluge Frau 
des Kreiſes, Kinderwaͤſche in einen Schrank. Sie hatte eine ſchiefe 
Schulter, und wenn ſie ein Kompliment machte, knickſte ſie ſo tief, 
daß ſie ganz klein wurde. Sie knickſte auch jetzt wieder und m 
„Guten Tag, Herr Okonomierat. Ich gratuliere herzlich. 
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Der alte Graetz nickte, holte ein Goldſtuͤck hervor, gab es ihr und 
erwiderte fluͤſternd: „Danke, Zeiſigen. Da habt Ihr was für das 
erſte Bad. Aber wie kann man den Fencheltee vergeſſen . .” 
Die Zeiſig wollte etwas erwidern, doch der Feldrat machte eifrig 
„Pſcht!“, deutete nebenan und lauſchte. Ein kraͤhender Schrei 
wurde hoͤrbar, dann noch einer; es war ein Doppelkonzert, dem der 
Alte mit Entzuͤcken lauſchte. „Ein Lobgeſang,“ wiſperte er, „— fo 
'was hab' ich mir laͤngſt gewuͤnſcht. Kraͤftige Stimmen, gutes Or⸗ 
gan — durchaus Graetziſch ..“ 

Nun traten Vater und Sohn vorſichtig in die Wochen⸗ 
ſtube, in der die Fenſter verhaͤngt waren. Frau Annafreda ſaß 
am Bett ihrer Schwiegertochter, erhob ſich aber beim Eintritt 
der beiden und fiel ihrem Mann ſtumm um den Hals. An 
Groͤße und Koͤrperumfang gaben die Stockhauſener ſich wenig 
nach. Annafreda war ſchon, als ſie noch Komteß Limbach war, 
die ‚Riefenjungfrau‘ genannt worden; mit der Weisheit des Alters 
hatte ſie auch an koͤrperlicher Fuͤlle zugenommen. Aber ſie war 
eine praͤchtige Frau. Auf dem ſtarken Leibe ſaß ein kluger Kopf 
der auch einen ſtarken Sinn bewahrte. Sie blinkerte mit den 
Augen und wies ſchweigend auf das große Himmelbett, das 
mitten im Zimmer ſtand. 

Da lag Marie, auf dem blaſſen Geſicht ein ſuͤßes Laͤcheln des 
Gluͤcks, und neben ihr das Zwillingspaͤrchen. Die Buͤbchen ſahen gar 
zu niedlich aus mit ihren handtellergroßen Geſichtern; ſie lagen in 
weißen Steckkiſſen, von denen war das eine mit roſa, das andere mit 
hellblauen Baͤndern geziert — zur Unterſcheidung“, hatte die Raͤtin 
geſagt. Aber man unterſchied ſie auch ſo: das eine Buͤbchen hatte 
über der Stirn ein ſchwarz⸗braunes Loͤckchen, das zweite nur einen 
feinen blonden Flaum. Beide ſchrieen gewaltig; aber als der alte 
Feldrat naͤher trat, ſchwiegen ſie gleichſam verwundert. 

Marie nickte nur; zu ſprechen vermochte ſie kaum. Der Feld⸗ 
rat wurde wieder weich. Er aͤrgerte ſich uͤber die kollernden Traͤnen, 
als er Marie die Hand kuͤßte. Es war faſt feierlich ſtill in dem 
von ſanftem Daͤmmer durchfluteten Gemache; es war einen Augen⸗ 
blick, als ſtaͤnden alle unter dem Zauber des großen, holden und 
heiligen Myſteriums der Natur. 


Frau Annafreda winkte, und der Feldrat verſtand. Er 
wollte ſich wieder aus dem Zimmer ſchleichen. Da rief Marie 
mit leiſer Stimme nach Otto. Der wandte ſich um und ließ 
1 an ihrem Bette nieder. Sie reichte ihm ihre Hand und 

: „Ich habe dich lieb. Ich bin gluͤcklich 

„ Raͤtin begleitete ihren Mann aus dem Zimmer. 

„Na, Alter, was ſagſt du?“ fragte ſie draußen. 

Der Feldrat warf ſich in die Bruſt. „Daß hier eine lod⸗ 
drige Wirtſchaft herrſcht. Du denkſt an nichts, Annefre. Wie 
kann man denn den Fencheltee vergeſſen! Mir wuͤrde das nicht 
paſſieren. Seit acht Wochen betreibſt du deine Vorbereitungen, 
ſaͤumſt Windeln und naͤhſt überall bunte Bänder an, aber an 
die Hauptſache denkſt du nicht. Oder willſt du mir vielleicht 
beſtreiten, daß der Fencheltee die Hauptſache iſt?“ 

Annafreda war ſehr verwundert. „Du trauſt dir mal 
wieder ſehr viel, Dickerchen,“ meinte ſie. „Wer hat dir denn 
den Floh von dem Fencheltee ins Ohr geſetzt? Mein Himmel, 
in einer halben Stunde iſt er hier; Harbs ſchickt ihn mit dem 
Poſtboten. Oder bauſchſt du die kleine Vergeßlichkeit bloß auf, 
um dich einmal als Herr aufzuſpielen, dicker Gemahl?“ 

Sie faßte ihn mit jeder Hand an einem Ohrlaͤppchen und 
gab ihm einen Kuß. Dann zog fie die Naſe kraus. „Du haſt 
dir wieder deinen Schnurrbart abgefchnitten,” ſagte fie. „Wenn 
man dich kuͤßt, iſt's gerade, als ob man ein Stachelſchweinchen 
liebkoſt. 


„Annefre,“ entgegnete er, „laß' jetzt die Deſpektierlichkeiten. 


Wir haben Enkel. Was ſoll aus ihnen werden?“ 

„Da ſie erſt ein paar Stunden alt ſind, brauchen wir uns 
daruͤber noch nicht den Kopf zu zerbrechen.“ 

„Du verſtehſt mich falſch. Wie ſollen fie genaͤhrt werden? 

„Aber Mann, befümm’re dich doch nicht um Dinge, die 

dich nichts angehen! Sie kriegen eine Amme —“ 

„Zwei Ammen,“ ſagte der Feldrat, „suum cuique.“ 

„Dicker, ved’ keinen Unſinn. Die Amme trifft nachmittag 
ein. Wenn ſie nicht einſchlaͤgt, nehmen wir den Sorhlet. Es 
iſt alles in ſchoͤnſter Ordnung.“ 
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„Das merk ich. Der Fencheltee!“ 

„Den werd' ich wohl bis an mein ſeliges Ende zu hoͤren 
bekommen.“ | 

„Das kommt auf dich an. Wie follen die Bengels heißen? 
Wir hatten nur mit einem Sproͤßling gerechnet. Wir bewegten 


uns zwiſchen „Bill! und „Angela.“ 


„Es wurde beides verworfen. Marie hat einen Roman 
geleſen, ich glaube von Willibald Alexis, der ihr ſo beſonders 
gefiel — . f 

„Aha,“ ſiel der Feldrat ein, „den hab' ich ihr empfohlen. 
„Die Hoſen des Herrn von Bredow“. 

„Moͤglich. Es kam wohl etwas von Hoſen darin vor. Da 
iſt Marie auf den Gedanken verfallen, die Zwillinge Hans⸗Jochen 
und Hans⸗Juͤrgen taufen laſſen zu wollen.“ 

„Bravo!“ 

„Du biſt immer fuͤr das Ausgefallene zu haben, Dicking. 
Mir klingen die Namen zu ritterlich. Und da wir gerade von 
ritterlich ſprechen — hoͤr mal, nun ſteht das Geſchlecht doch 
wieder auf zwei Koͤpfen mehr — wollen wir nicht beantragen, 
daß wir unſern Adel von neuem aufnehmen koͤnnen?“ 

Der Feldrat machte große Augen. „Annafre, wie kommſt 
du darauf? Es iſt mir ſchon vor dreißig Jahren angeboten wor⸗ 
den, und da warſt du diejenige —“ 

„Vor dreißig Jahren iſt nicht heute. Mir koͤnnt' es auch 
gleich ſein. Aber man muß an die Zukunft denken. Und dann 
von wegen der verdrehten Namen. Zu Hans⸗Jochen und Hans⸗ 
Juͤrgen gehört das ‚von‘. Hackert hat ſich auch adeln laſſen.“ 

„Was geht mich der Hackert an! — Aber ich will's uͤber⸗ 
legen, Annefre. Ich tu's nicht gern, obſchon .. Na — wollen 
ſeh'n! — Wo ſteckt denn der Otto? Daß er die Frau nur nicht 
unnoͤtig aufregt!“ 

Otto trat ſoeben ein und hoͤrte die letzten Worte. „Be⸗ 
ruhige dich, Papa,“ ſagte er laͤchelnd; „Maries Puls geht gleich⸗ 
maͤßig wie eine gut abgezogene Uhr. Sie iſt weder aufgeregt 
noch hinfällig; fie ift gluͤcklich. Das find wir alle. Aber der 
Menſch muß leben. Haft du ſchon gefruͤhſtuͤckt, Vater?“ 


„Nein; immerhin der Gedanke ift gut.“ 

„So gehen wir fruͤhſtuͤcken, indes die Mama unſere Ma⸗ 
donna mit den Kindern betulicht 

Annafreda ſagte, ſie ſei froh, wenn ſie die Maͤnner fern 
von der Wochenſtube wiſſe. Die Maͤnner gingen denn auch. Sie 
fanden in der Fruͤhſtuͤcksſtube den Tiſch ſchon gedeckt. Otto klingelte 
und ließ ſervieren. Der Feldrat machte es ſich gemuͤtlich, ſtopfte 
den Serviettenzipfel in den Kragenausſchnitt und trank zunaͤchſt 
ein Glas Sherry. 

„Wie denkſt du uͤber den Adel, Junge?“ fragte er. 

Otto lachte. „Da haben wir's! Seit die Mama Groß⸗ 
mutter geworden, iſt ſie wieder in die Raſſe zuruͤckgefallen. Ich 
denke wie du, Papa. Haͤtte Großvater Limbach laͤnger gelebt, ſo 
würdeft du feinem Wunſche nachgegeben haben. Ich meine, es 
liegt auch kein Grund vor, der Mama den Wunſch zu verſagen.“ 

„Und deine Frau?“ 

„Wird einverſtanden ſein. Es handelt ſich ja nicht um einen 
funkelnagelneuen Adel. Er iſt gut verdient worden.“ 

„Aber der Sohn Bernhards von Graetz legte das ‚von‘ 
wieder in den Tiſchkaſten, weil es ſich nicht mit ſeinen Grund⸗ 
ſaͤtzen vertrug.“ 

„Seinen politiſchen —“ 

„Ganz recht. Vertraͤgt ſich's mit deinen?“ 

Otto ſchaute auf. Einen Augenblick blieb ſein Geſicht ernſt, 
dann nahm es wieder einen heiteren Ausdruck an. „Ich denke 
doch,“ entgegnete er. „Es laͤßt ſich hunderterlei fuͤr und gegen 
den Erbadel ſagen — natuͤrlich. Aber wie die Verhaͤltniſſe ein⸗ 
mal liegen, ſehe ich nicht recht ein, warum ich fuͤr meine Jungen 
auf gewiſſe Vorteile verzichten ſoll.“ 

„Iſt auch meine Anſicht. Ich glaubte nur —“ der Alte 
haͤufte einen Löffel Bratkartoffeln auf feinen Teller und legte ein 
Setzei darüber — „glaubte — alſo ich glaubte, du haͤtteſt dich 
politiſch ein wenig gewendet.“ 

„Warum?“ 

Br „Weil du aus der wirtſchaftlichen Vereinigung ausgetreten 
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Nun legte Otto Meſſer und Gabel zur Seite. Es wurde 

geklatſcht; der Klatſch war bis Stockhauſen gedrungen; der Alte 
hatte ſich geaͤrgert. Hier konnte nur die Wahrheit helfen. Er 
nickte. „Das hab' ich getan. Aus Überzeugung. Die wirt⸗ 
ſchaftliche Vereinigung iſt politiſch geworden, und ihre Politik paßt 
mir nicht mehr.“ 
Fi Erlaube — ſie geht Hand in Hand mit den Konſerva⸗ 
„Nein, ſie ruiniert die Konſervativen. Sie traͤgt einen de⸗ 
mokratiſchen Zug in den Konſervatismus, genau ſo wie das An⸗ 
tiſemitentum. Sie iſt auch demagogiſch und revolutionaͤr wie die 
Sozialdemokratie.“ 

Der Feldrat ließ den Bratkartoffeln einen Becher Porter 
folgen. „J ſieh' mal an,“ ſagte er, „— und deine Deutſch⸗ 
ſozialen? Dein Herr Doktor Goͤſſel? Dein Herr von Hackert? 
Sind die nicht revolutionaͤr? Stehen die den Sozialdemokraten 
nicht tauſendmal naͤher?“ 

Otto holte tief Atem. Im Grunde genommen wunderte 
er ſich, daß es nicht ſchon laͤngſt zu dieſer Ausſprache gekommen 
war. Er haͤtte ſich nur einen anderen Tag gewuͤnſcht als ge⸗ 
rade den heutigen. „Lieber Papa, Deutſchſoziale und Ssozial⸗ 
demokraten haben nichts anderes miteinander gemeinſam, als den 
Begriff ſozial.“ 

„Sagt mir ſchon genug!“ 

Otto zuckte mit den Schultern. „Um die ſoziale Reform 
dreht ſich ſeit Jahrzehnten die ganze innere Politik,“ fuhr er fort. 
„Die Zukunft Deutſchlands hat mit ihr zu rechnen. Die kaiſer⸗ 
lichen Erlaſſe von 1890 haben uns Wege gewieſen, die vom un⸗ 
fruchtbaren Theoretiſieren endlich auf praktiſche Bahnen fuͤhren 
koͤnnten. Da hat ſich denn auch die Regierung nicht mehr einer 
poſttiven Sozialpolitik entziehen duͤrfen, aber ſie iſt leider Gottes 
ſo ſehr zum Spielball der Parteien geworden, daß das gewollte 
Gute in den Anlaͤufen ſtecken geblieben iſt.“ 

„Wenn du das Kranken-, das Unfall⸗, das Altersverſiche⸗ 
rungsgeſetz, um nur einiges anzuführen — wenn du alle die tat⸗ 
ſaͤchlichen Ergebniſſe unſerer Sozialpolitik, über deren Zweckmaͤßig⸗ 


keit ſich im übrigen ſtreiten läßt, ‚Anläufe‘ nennſt, dann weiß 
ich nicht, was du unter Reſultaten verſtehſt.“ 

„Streiten wir nicht um ein Wort, Papa. Ob Anlaͤufe oder 
erſte Stationen, es iſt im Grunde genommen dasſelbe. Wir ſind 
tatſaͤchlich nicht über die Anfänge herausgekommen. Und das iſt 
meiner Anſicht nach die Schuld der Parteien, die ganz und gar 
in eigennuͤtziger Intereſſenwirtſchaft aufgehen. Ich bin nicht der 
einzige, dem die alten Parteiſchablonen nicht mehr zuſagen. Es 
geht vielen Tauſenden ebenſo, und wenn nicht die Macht der 
Gewohnheit waͤre und der bequeme Schlendrian, dann wuͤrde es 
im lieben Vaterlande wahrſcheinlich anders ausſehen.“ 

„Ob beſſer — ?“ 

„Das weiß ich nicht. Jedenfalls wuͤrde ein friſcherer Zug 
in das ganze politiſche Leben kommen.“ 

„Gib mir noch einen Schluck Porter, lieber Junge. Ich 
ſtehe ein bißchen laͤnger in der Welt als du. Ich habe neue 
Parteien ſich bilden und wieder verſchwinden ſehen. Jede Se⸗ 
zeſſion, jede Neubildung wurde als reformatoriſche Tat von ihren 
Anhaͤngern begruͤßt. Aber niemals waͤhrte der Jubel lange. Es 
kam immer wieder der Tag, da die alten Parteien mit ihrer 
‚Schablone‘ die Fraktioͤnchen auffraßen. Das wird auch deinen 
Deutſchſozialen paſſieren.“ 

„Ich hoffe es nicht. Das Ungluͤck aller neuen Parteien iſt ihr 
Mangel an Mut. Sie wagen es nicht, ſich auf eigene Fuͤße zu ſtel⸗ 
len, ſondern ſuchen von vornherein Anſchluß an rechts oder links.“ 

„Es wird auch euch endguͤltig nichts anderes uͤbrig bleiben.“ 

„Wollen's abwarten, Papa. Vorlaͤufig gedenken wir mit 
Energie den Kampf gegen die Sozialdemokraten im Kreiſe auf⸗ 
zunehmen.“ 

Der Alte fuhr mit der Serviette uͤber ſeinen Schnurrbart. 
„Was heißt das?“ fragte er. „Will ſich Doktor Goͤſſel viel⸗ 
leicht wieder aufſtellen laſſen?? 

„Ja, Papa.“ | | 

Nun nahm der Feldrat feine Serviette und warf fie wuͤtend 
neben ſich. „Das iſt unerhoͤrt!“ ſchrie er, aber er daͤmpfte ſofort 
feine Stimme. „Das tft unglaublich, Otto. Das führt zu einer 
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neuen Zerſplitterung, und die müßte gerade jetzt doppelt vermieden 
werden.“ 

„Im Gegenteil, Vater, es koͤnnte zu einer Einigung, zu 
einer großen und ſtarken Aktion gegen den gemeinſamen Feind 
fuͤhren. Unſer Kreis wird im Reichstage durch einen Antiſemiten 
vertreten, der den bisherigen konſervativen Abgeordneten aus dem 
Sattel gehoben hat. Was war denn der Grund dieſes anti⸗ 
ſemitiſchen Sieges? Nicht die Judenfrage, denn die ſpielt bei 
uns keine Rolle. Bernſtein und Goldſtein ſind die einzigen 
rogenden Säulen Israels im Kreiſe. Der Grund liegt in dem 
immer groͤßer gewordenen Mißtrauen gegen den agrariſchen Kon⸗ 
ſervatismus.“ 

„Der Grund,“ rief der Alte erboſt, „liegt in der verſtaͤrkten 
demokratiſchen Strömung, der auch die antiſemitiſche Geſellſchaft 
huldigt! Ihre Flugblaͤtter unterſchieden ſich in nichts von den 
ſozialdemokratiſchen. Tatſaͤchlich ſind bei der Stichwahl die Sozial⸗ 
demokraten auch rudelweiſe fuͤr den Antiſemiten eingetreten.“ 

„Allerdings, das iſt Tatſache. Und nicht nur die Sozial⸗ 
demokraten, auch vielfach das liberale Bürgertum. Die Frage 
des kleineren Übels kam wieder zur Sprache. Das Reſultat 
war jedenfalls, daß wir unſere konſervative Vertretung verloren 
haben. Aber ein Antiſemit wird nicht ein zweites Mal unſer 


Abgeordneter. Wir fallen ganz zweifellos der Sozialdemokratie 


anheim, wenn wir an Stelle Barbys nicht einen Kandidaten auf⸗ 
ſtellen, der gewiſſermaßen in der Mitte der Parteien ſteht.“ 

„Und dieſer Milieufritze ſoll Goͤſſel ſein?“ 

„Ja. Und ich meine, daß unter den obwaltenden Ver⸗ 
haͤltniſſen ihm auch jeder Konſervative ſeine Stimme geben kann.“ 

„Na,“ ſagte der Feldrat, „meine kriegt er nicht 
Das kann ja huͤbſch werden. Donnerwetter, das kann nett 
werden! . . .“ Er ſtand auf, zog fein großes Sacktuch aus 
der Taſche und ſchnaͤuzte ſich heftig. .. „Otto, du biſt alt 
genug, du mußt wiſſen, was du tuſt. Aber du wirſt mir er⸗ 
lauben, dich zur Vorſicht zu mahnen. Du warſt fruͤher einmal 
eine ganz praktiſche Natur, ein klar und nuͤchtern denkender Kopf; 
wenigſtens ſchien mir s fo. Aber jetzt marſchierſt du grades⸗ 


wegs in fo ne — fo ne gewiſſe idealiſtiſche Wirrnis hinein, aus 
der ein Wiederherauskommen nicht leicht iſt. Daß die Marie ihr 
Teil d'ran hat, iſt mir zweifellos. Ich bin ihr deshalb auch 
wahrhaftig nicht boͤſe; aber was einem Weibe gut anſteht, paßt 
noch lange nicht fuͤr den Mann. Sei vorſichtig, mein Junge, 
und überlege deine Schritte .. Er ſchnaͤuzte ſich nochmals 
„Ich will mich nicht weiter auslaſſen. Verſtehen wirſt du mich 
ja. Nu? laſſen wir das Thema — — zeig’ mir mal deine 
neuen Roſenſteiner! Ich hoͤre, du willſt auch einen neuen Stall 
bauen. Du haſt mit der Rinderzucht mehr Gluͤck wie ich — 
weiß der Deibel 

Otto war zufrieden, daß der Alte die politiſche Unter⸗ 
haltung abbrach. „Ja, ich habe leidliches Gluͤck,“ antwortete 
er; „aber ich meine, es kommt bloß daher, daß ich keine Kunſt⸗ 
ſtuͤckchen mache. Bei unſern Weideverhaͤltniſſen darf man ſich 
auf gewagte Kreuzungsverſuche nicht einlaſſen und ebenſowenig 
auf die Einführung auslaͤndiſcher Schläge. Der Feldern hat ſich 
damit ruiniert ..“ Er nahm im Gartenzimmer eine Muͤtze 
von einem Gehoͤrn an der Wand, das als Garderobe haken 
diente, und einen Spazierſtock und folgte dem alten Herrn, der 
bereits auf der Rampe ſtand und ſeine Taſchenuhr mit der Son⸗ 
nenuhr uͤber dem Portale verglich. 


10. 


Ein paar Tage ſpaͤter, um Feierabend, ſchritt Fritz Brett⸗ 
ſchneider quer uͤber den Dorfanger dem Schulzenhof zu. Er kam 
vom Herrenhof, wo er ſeit kurzem den erkrankten Vogt vertrat, 
und war noch erhitzt von der Arbeit. Sein Geſicht war finſter 
und druͤckte einen feſten Entſchluß aus. 

Das kleine Haus des Doppel⸗Schulze lag ganz verſteckt hinter 
den bluͤhenden Obſtbaͤumen des Gartens. Am Zaun, gleich neben 
der Eingangstür, erhob ſich ein Holzpfahl mit einer Tafel, die 
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die grammatikaliſch anfechtbare Inſchrift trug: „Orts ⸗Vorſtand 
über Kuͤtnersdorf. Der Ortsvorſtand der maͤrkiſchen Dörfer wird 
„Schulze genannt, und da der Bauer Schulze zugleich dieſen 
Namen trug, ſo hieß man ihn den Doppel⸗Schulzen. Übrigens 


lag das Schulzenamt ſchon ſeit dreißig Jahren in ſeinen Haͤnden. 


Er war ſehr pflichtgetreu und hatte eine gute Handſchrift; darauf 
hielt der Landrat. 

Brettſchneider ſchritt den eingezaͤunten Weg laͤngs des Obſt⸗ 
gartens hinab. Als er das kleine, aber in gutem Zuſtande ge⸗ 
haltene Gehoͤft betrat, hörte er, wie eine Frauenſtimme leiſe feinen 
Namen rief. Er ſah den blonden Kopf Friedas hinter der Tür 
des Kuhſtalls; ſie winkte ihm. 

Der Doppel⸗Schulze durfte nicht wiſſen, daß Brettſchneider 
eine heimliche Ausſprache mit ſeiner Tochter hatte. Aber es war 
kein Menſch auf dem Gehoͤft. Auf dem Dunghaufen kratzten 
die Hühner; der Hund lag ſchlafend in feiner Hütte. Fritz ſprang 
ſchnell in den Kuhſtall und zog die Tuͤr hinter ſich zu. 

Zwei weiche Arme legten ſich um ſeinen Hals, und ein 
friſcher warmer Mund kuͤßte den feinen. 

„Wo willſt du hin, Fritz?“ fragte Frieda. 

„Du weißt es ja. Zum Vater.“ 

„Ach du lieber Gott, Fritz — es nuͤtzt ja nichts, es wird 
ja wieder nichts nutzen!. .. Frieda begann zu weinen. „Weißt 
du, wer eben da war?“ fragte ſie ſchluchzend. 

Brettſchneider hielt das Maͤdchen dicht in ſeinen Armen. 
„Bloß nicht heulen, Frieda,“ ſagte er, „bloß nicht jammern. Sonſt 
leg' ich auch los. Mir iſt ganz verfluchtig zumute. Pfui Deu⸗ 
bel, iſt das ein Leben! — Er kuͤßte die Tränen in den Augen 
ſeines Liebchens. „Alſo — wer war da? Der Alte? Der 
Onkel?“ 

„Nein — Wanowski.“ | 

Brettſchneider fluchte. Der tuͤckiſche Polacke hatte alſo an 
der einen Tracht Pruͤgel noch nicht genug. „Warte man,“ knirſchte 


Brettſchneider, „ich brech' ihm die Knochen .. weh' ihm, wenn 


er mir noch einmal in die Quere kommt!“ 


Frieda draͤngte ſich aͤngſtlich zitternd an die Bruſt des jungen 


Mannes. „Fritze — iſt es wahr — haft du ihn wirklich ver⸗ 
pruͤgelt? Klein⸗Hedicke hat es im Kruge erzählt.” 

Brettſchneider lachte bitter auf. „Es war mir eine Luſt, 
kann ich dir man bloß ſagen, Frieda! Übrigens hab' ich nicht 
angefangen. Es war auf dem Schuͤtzenfeſt in Rocknow. Da 
hatte der Polacke einen zu viel hinter die Binde gegoſſen. Und 
da ſchimpfte er auf unſern Rittmeiſter und ſeine Frau und weiß 
Gott noch auf wen. Das paßte mir nicht, und da ſagt' ich, 
er ſolle das Maul halten. Aber er hielt's nicht, und da hab' 
ich > ein paar feſte runtergewiſcht. Daß es man ſo knallte, 


Ss Mädchen antwortete nicht gleich. Die Kuh zermalmte 
ihr Futter; es war ein leiſes wiegendes Geraͤuſch. Eine Hum⸗ 
mel ſummte am erblindeten Fenſter, und oben im Gebaͤlk, wo ſich 
die Voͤgel anbauten, piepten ein paar junge Schwalben im Neſt. 

Es war heiß im Stall und dabei ein ſchwerer kraͤftiger Dunſt, 
der vom Boden aufitieg. Fritz drängte das Mädchen gegen die 
Wand und wollte es abermals kuͤſſen. Doch Frieda wehrte ihm. 
„Laß' das,“ ſagte ſie, „wir wollen mal ernſtlich ſprechen.“ 

„Bin ich nicht ernſtlich?“ — Er ließ ſie los und wurde 
trotzig. „Was red'ſt du fuͤr Unſinn. Ernſtlich! Als ob ich's 
je anders gemeint haͤtte. Ich habe dir ſogar vorgeſchlagen: wenn 
Vater dickſchaͤlig bleibt, laß uns durchgeh'n. Was kommt's mir 
d'rauf an! Ich habe mir draußen ſchon mal den Wind um die 
Naſe wehen laſſen; wir kriegen uͤberall Stellung und Arbeit.“ 

„Aber ich will's nicht,“ antwortete ſie. „Ich bin nicht 
wie Tasmanns Hanne oder wie die Jule von Richters. Das 
faͤllt mir nicht ein. Ob ſie mich beklatſchen, iſt mir ganz gleich⸗ 
gültig, ich will mir aber keine Vorwuͤrfe machen brauchen. Es 
iſt auch nicht bloß von wegen mir. Es iſt auch von wegen dir. 
Ewig kann Piepmaul nicht leben, und wenn du noch mal auf 
und davon gehſt, er kriegt's fertig und vermacht ſeinen Hof und 
ſein Geld irgend jemand anders. Er hat ja noch Verwandte in 
Adlich⸗Bartlau; die lauern ſchon d'rauf. Nee, Fritze, ſo denke 
nicht. Es heißt warten. Aushalten und warten.“ 

„Das hoͤr' ich nun ſchon ſeit zwei Jahren. Immer bloß 
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warten und warten. Friede, ich will dir mal was ſagen. Wie ich 
da aus Afrika heimkam und dich wiedergeſeh'n habe und hörte, daß 
du ſchon dreie abgewieſen haͤtteſt und keine ſchlechten — man hat's 
mir erzaͤhlt, es war auch der Reinhold Kretſchmann dabei, dem 
wollte der Alte ſechstauſend Taler geben und auch die Krugwirt⸗ 
ſchaft — ſiehſte, da hat mein Herz einen ordentlichen Sprung ge⸗ 
tan vor Freude. Ich wußte ja freilich, daß du mich nicht vergeſſen 
wuͤrdeſt — aber es uͤberkommen einen manchmal ſo naͤrriſche Ge⸗ 
danken, da verliert man auch das Vertrauen zu denen, die man 
lieb hat. Jawohl, ſo iſt es. Und nun hab' ich gewartet und im⸗ 
mer im ſtillen gehofft, du wuͤrdeſt den Vater doch noch rumkriegen. 
Aber du biſt zu kleinlaut, Friede. Du mußt ihm mal ordentlich 
die Wahrheit ſagen. Du biſt doch die einzige Tochter und haſt auch 
die Mutter hinter dir. Mein Gott, was will denn der Vater! 
Daß ich damals die Dummheit mit der Fremdenlegion gemacht habe 
— was iſt denn da ſchließlicherweiſe dabei!“ 

„Das iſt es auch nicht, Fritze,“ entgegnete das Mädchen. 
„Er ſpricht wohl mal daruͤber und ſchimpft auf die Franzoſen 
und ſagt, bei denen diente ein anſtaͤndiger Preuße nicht — und 
dann erzaͤhlt er vom Kriege und von Gravelotte — aber das 
iſt es doch nicht. Ich will dir ſagen, was es iſt. Seit er weiß, 
daß Piepmaul ſozialdemokratiſch waͤhlt, iſt es aus; er haßt ihn; 
er ſpricht nicht mehr mit ihm, er will nichts von ihm wiſſen. 
Er hat neulich auch gejagt, du waͤrſt grade fo 'n Sozialdemokrat 
wie dein Onkel.“ 

Brettſchneider lachte kurz auf. Er hatte einen Halm aus 
einem Buͤndel Stroh geriſſen, hielt ihn im Munde und zerkaute 
ihn mit knirſchenden Zaͤhnen. 

„Bloͤdſinn,“ rief er und ſpie aus. „Friede, ich kenne die 
Welt beſſer als wie du. Wenn mir Piepmaul heute den Hof 
uͤbergaͤbe und ein paar tauſend Taler zu — ich wette, da wuͤrde es 
deinem Vater ganz gleichguͤltig ſein, ob der Alte Sozialdemokrat iſt 
oder nicht. Er wuͤrde auch nicht muckſen, wenn ich ſelber ſozialdemo⸗ 
kratiſch waͤhlte. Seit er das Ehrenzeichen hat, ſpielt er ſich wun⸗ 
der wie auf den Politikus auf und hat fruͤher nicht mal gewußt: 
was iſt konſervativ und was liberal. Da iſt er immer nachgetrod⸗ 


delt und hat gewählt wie die andern. Aber das Geld iſt doch noch 
die Hauptſache fuͤr ihn. Er hat Angſt, Piepmaul wird alles ſeiner 
Schweſter in Adlich⸗Bartlau vermachen ſtatt mir — davor hat er 
An ft. 4 

Es wurde dunkler im Stall. Durch das kleine, in Eiſen ge⸗ 
foßte Fenſter mit feiner blinden grünen Scheibe fiel noch ein ſchma⸗ 
ler Streifen blaſſen Abendrots. Das Fenſter war ſo verquollen 
und eingeroſtet, daß es ſich nicht mehr oͤffnen ließ. Eine dicke 
Kreuzſpinne hatte ein Netz uͤber das Glas geſponnen. Das zarte 
Gewebe ſchimmerte roͤtlich, und die Spinne war wie von einem 
violetten Schleier umgeben. Ein feiner roſiger Dunſt fuͤllte für 
eine kurze Zeit den Raum. Der Brodem, der aus dem Streulager 
der Kuh aufſtieg, flimmerte in dieſem letzten Abendſcheine, der raſch 
verglomm. Das Fenſter faͤrbte ſich grau, und das Grau wurde 
ſtetig dunkler. 

Frieda lehnte ſich mit dem Ruͤcken gegen die Wand, der 
Kuh gegenuͤber, einer weißgelben, die noch immer mit regelmaͤßig 
hin und her ſchiebender Bewegung der Kiefern das Geſchaͤft des 
Wiederkaͤuens verrichtete, wobei ihre Flanken und die ſchweren 
Enter leiſe zitterten. Frieda ſtarrte in das zunehmende Dunkel, 
das ſich ſchon in den Winkeln verdichtete und wie ſchwarze Trauer⸗ 
fetzen zwiſchen den vorſpringenden Balken der Decke hing. Sie war 
ein großes und ſchönes Maͤdchen mit friſchen blutklaren Wangen, 
hellen hlauen Augen und praͤchtigem flachsfarbenem Haar, ſtarker 
Birfte und wohlgeformten bloßen Armen, die eigentuͤmlich nach 
friſcher Milch dufteten. Seit ihrer Konfirmation ſtellten ihr alle jun⸗ 
gen Maͤnner im Dorfe nach. Aber ſie wehrte ſich ihrer Tugend und 
gebrauchte ihre geſunden Faͤuſte. Sie hielt auf ſich; ſie hatte dem 
Reinhold Kretſchmann einmal einen Vorderzahn eingeſchlagen und 
einem andern beinahe einen Finger abgebiſſen. Sie war wie eine 
feuſche Amazone, die vom Heer der Begehrenden umlagert wird. 
Seit ihr Herz wach geworden, hatte ſie Fritz Brettſchneider geliebt; 
den wollte ſie haben und keinen andern. Zum Herzen kam der 
harte Sinn: ſie wollte. Sie hatte auf ſein Wiederkommen gewartet, 
waͤhrend er unten in Afrika mit wunden Fuͤßen durch heiße Sand⸗ 
wehen ſtapfte. Sie wartete auch jetzt. Es war Schlimmes, auf das 
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fie wartete: auf eines Alten Tod. Aber auch diefer Alte war 
ſchlimm, und ſie rief nicht den Tod; der kam ſchon von ſelbſt. 

Ein tiefer Seufzer ſtraffte das Hemd oberhalb ihres Leib⸗ 
chens. „Ach, Fritz,“ ſagte ſie, „ach, Fritz — wenn das mit dem 
Geld doch nicht waͤre! Es ginge ja auch ſo — es gibt viele, 
die arm ſind und haben ſich doch lieb — ich denke immer an 
die Kaͤte Baͤrwinkel in Langenpfuhl, die hat einen Bahnarbeiter 
geheiratet, und ihr Vater hat ſie ſo gut wie verſtoßen, ſie darf 
nicht mehr in ſein Haus, und neulich bin ich ihr begegnet, da 
lachte ſie und ſagte, ſie ſei auch ohne Geld gluͤcklich geworden. 
Wir würden es geradeſo, das weiß ich: aber ſiehſte, das krieg“ 
ich nicht fertig — dem Vater zu ſagen: bleib' du hier, ich gehe 
— nein das krieg ich nicht fertig. Es iſt nicht Froͤmmigkeit 
oder doch vielleicht, ich weiß nicht, was es iſt — es wuͤrde mir 
das Herz abſtoßen. Wir muͤſſen warten, es geht nicht anders.“ 

„Warten, bis es zu ſpaͤt iſt,“ entgegnete Fritz finſter. „Was 
dein Vater will, weiß ich ſchon. Dem Polacken wird er nicht 
ſagen, daß er ein heimlicher Sozialdemokratſcher iſt. Ich weiß 
mehr als du. Wanowski kriegt hier im Leben keine Stellung, 
und wenn ſich der Major von Albinus auch noch ſo ſehr darum 
bemuͤht. Man ſagt ihm alles moͤgliche nach. Nun iſt das Neu⸗ 
eſte, der Apotheker Fahrenheit will ſein Geſchaͤft verkaufen. Dar⸗ 
um bemuͤht ſich der polniſche Doktor. Zehntauſend Taler will 
er anzahlen oder bar geben. Er hat Geld. Ich weiß nicht wo⸗ 
her, geſtohlen vielleicht, aber er hat Geld. Da koͤnnt'ſt du Frau 
Apothekern werden und auf den Guͤtern verkehren.“ 

Frieda laͤchelte. „Es iſt recht, das waͤr' was fuͤr mich,“ 
ſagte ſie; „es waͤre ſchoͤn, im ſeidnen Kleide Beſuche zu machen, 
und da koͤnnte ich mich ja auch „Gnaͤdige Frau‘ heißen laſſen, 
und ich waͤr dann eine feine Dame und wie! Fritze, halt' mich 
doch nicht fuͤr dumm. Der kleine Doktor iſt wild hinter mir 
her. Ich brauchte man bloß mit dem Finger zu winken, er 
würde mich heiraten, da gaͤb' es keinen Unterſchied zwiſchen Bau⸗ 
ernmädel und Doktorfrau. Aber es wuͤrde ein elendes Leben fein. 
Es wuͤrde ſo elend ſein, daß ich nicht daran denken kann. Es 
gibt doch einen Unterſchied, und wer mich heute freundlich gruͤßt 


von der Herrſchaft hier oder in Scharlibbe oder in Bartlau, der 
wuͤrde mich bloß noch von oben herab anfeh’n; es iſt Unſinn, 
Bauer bleibt Bauer. Aber davon red' ich nicht mal. Wenn der 
Wanowski hunderttauſend Taler haͤtte und wenn du auch nicht 
da waͤrſt: den wuͤrde ich doch nicht nehmen! Nun und nim⸗ 
mer. Er hinkt; der Teufel hinkt auch. Und er hat ein Schiel⸗ 
auge. Alle Schielaugen find bis. Mich ſchuͤddert, wenn ich ihn 
bloß ſehe.“ 

Brettſchneider nickte. „Es geht mir gradeſo, Friede. Sie 
ſagen, er kuriere den Major von Albinus langſam zu Tode. 
Er ſoll auch Geiſter beſchwoͤren, und bei dem Bäder Nietzſche 
in Rocknow, weißt du, oben auf dem Berge, wo man ſo lange 
nach Waſſer gegraben hat, da hat er eine Quelle entdeckt, da⸗ 
zu hat er eine Wuͤnſchelrute gebraucht. Geiſter gibt's nicht und 
auch keine Zauberei, das ſind dumme Geſchichten — aber daß 
er nichts taugt, ſteht feſt. Man braucht ihn bloß anzuſeh'n — 
er kann keinen feſten Blick nicht vertragen; ſeine Augen geh'n 
immer hin und her. Pfui, iſt das ein Kerl! Ich bin froh, daß 
du ebenſo ſagſt. Er iſt ſchon ein paarmal bei deinem Vater ge⸗ 
weſen, da will er ſich ranſchmeicheln.“ 

„Das will er,“ beſtaͤtigte Frieda. „Er will ihn auch um⸗ 
ſonſt hehandeln. Vater leidet doch ſo am Reißen im linken Bein, 
das hat Doktor Harbs nicht fortbringen koͤnnen. Nun hat ihm 
der kleine Wanowski eine Zitronenkur verſchrieben; den Zitronen⸗ 
ſaft hat er mitgebracht, den gibt er umſonſt. Er will auch keine 
Kurkoſten. Ich weiß warum. Wenn er hier iſt, ſchnuͤffelt er uͤber⸗ 
all herum, ob er mich nicht findet. Wenn er mit mir ſpricht, hat 
er einen ganz heißen Atem, da redet er immer ruckweiſe, als hätt’ 
er eine ſchwere Zunge. Er iſt ein greulicher Menſch. Er riecht 
auch ſo ſchlecht. Ich weiß nicht, wonach er riecht. Manchmal 
wie Baldrian und manchmal wieder nach Knoblauch. Ich kann 
ihn in den Tod nicht leiden 

Ein kniſterndes Geraͤuſch erſchreckte die Sprechende. Die 
Kuh hatte ſich auf das Stroh geſtreckt und ſtieß ein behagliches 
Gaͤhnen aus. 

„Fritz, ich muß fort,“ ſagte Frieda haſtig. „Ich muß zu 
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den Schweinen, ich muß noch die Hühner in den Stall laſſen. 
Ich muß auch zu Muttern; die wird ſchon in der Kuͤche ſein. 
Was willſt du bei Vatern? Bloß wegen meiner?“ 

„Ich bring's unter der Hand an, Friede. Der Rittmeiſter 
ſchickt mich. Ich ſoll wegen der Wahlvorbereitungen mit Vatern 
reden. Das kommt zuerſt, und dann wollt' ich ſo duſemang 
von unſrer Sache ſprechen.“ 

„Aber ruhig, Fritze — nicht heftig werden,“ bat Frieda. 
„Nu' geh' voran, ich bleibe noch, daß ſie 8 nicht merken. Ich 
wutſche gleich ruͤber in die Schweineſtaͤlle, da ſieht niemand, 
daß wir zuſammen geweſen find . ..“ Sie legte noch einmal 
ihre Arme um den Hals Brettſchneiders, kuͤßte ihn herzlich und 
draͤngte ihn dann nach der Tuͤr. 

Draußen war es Abend geworden, ein recht kuͤhler Lenz⸗ 
abend, dem Nachtfroſt folgen konnte. Die Fenſterlaͤden in der 
Wohnſtube Doppel⸗Schulzes waren ſchon geſchloſſen, und aus den 
herzfoͤrmigen Ausſchnitten drang ein gelbes Licht. Brettſchneider 
trat in den Hausflur. Da war links die Kuͤchentuͤr offen; vor 
dem Herde ſtand die Schulzen, hatte den Stiel einer Pfanne in 
der Hand und buk Kartoffelplinſen. Auf ihrem gutmuͤtigen und 
freundlichen Geſicht lag der Widerſchein des Herdfeuers. 

„'n Abend, Schulzemutter, rief Brettſchneider in die 
Kuͤche. „Iſt der Vater nicht da? — Wetter, was riecht das 
gut! Da moͤchte man gleich dableiben.“ | 

Die Schulzen ſchaute auf. „Ach, du biſt's, Fritze,“ ſagte 
fie und dabei ſchuͤttelte fie die Pfanne, „willft du miteſſen? 
Warte, ich gebe dir einen Plins.“ 

„Danke ſchoͤn, Schulzemutter, aber ich habe keine Zeit. Ein 
ander Mal. Iſt Vater drüben?” 

„Ja, er ſchreibt.“ 

Brettſchneider ſchwankte einen Augenblick. Dann trat er 
raſch in die Küche. „Hört mal, Schulzemutter,“ fagte er in bit⸗ 
tendem Tone, „Ihr koͤnntet doch einmal ein Wort fuͤr uns ein⸗ 
legen — für die Frieda und mich. Ihr ſeid doch die Frau.“ 

Die Schulzen blieb ruhig bei ihrer Arbeit. Sie ſchuͤttelte 
den Kopf. „Das waͤr ganz verkehrt, Fritze,“ antwortete ſie. 


„Ich bin ſechsundzwanzig Jahre verheiratet. Da hab' ich Vatern 
kennen gelernt. Dem darf man nicht dreinreden. Am aller⸗ 
wenigſten die Frau. Er haͤlt nicht viel von den Weibern. Du 
weißt's ja alleine.“ 

Brettſchneider nickte aͤrgerlich. Es war im Dorfe bekannt, 
daß der Doppel⸗Schulze ſich gern als Frauenfeind aufipielte. 
Er war ein origineller alter Kerl, in deſſen Kopfe zuweilen ab⸗ 
ſonderliche Ideen keimten. Schon als junger Menſch hatte er 
um jedes Maͤdel einen weiten Bogen beſchrieben. Man erzaͤhlte 
ſich, ſeine jetzige Frau habe ihn mit eigener Liſt und Tuͤcke ein⸗ 
gefangen und gewiſſermaßen uͤberwaͤltigt. Sie mochte es oft 
genug bereut haben. Der Schulze war nicht ſchlecht zu ihr; 
ſchlecht konnte er uͤberhaupt nicht ſein. Aber er beachtete ſie 
wenig und ſprach faſt gar nicht mit ihr. Er war uͤberhaupt 
eine verſchloſſene Natur. Im Schulzenhof fiel ſelten ein uͤber⸗ 
fluͤſſiges Wort. Hier herrſchte immer eine eigentuͤmliche Ruhe, 
und ſie ſchien auch das Getier anzuſtecken. Der Hund heulte 
nicht, der große gelbe Hahn war foͤrmlich melancholiſch, und legte 
eine Henne ein Ei, ſo gackerte ſie nur zart und ohne viel Laͤrmen; 
es war ein ſtilles Gehoͤft. 

Der Weiberhaß des Schulzen ſollte von einer erſten un⸗ 
gluͤcklichen Liebe zu einer ſchoͤnen Juͤdin in Rocknow herruͤhren, 
einer Schweſter des Getreidehaͤndlers Bernſtein, die ſich in einem 
Schwermutsanfall ertraͤnkt hatte. Aber das vermutete man nur. 
Jedenfalls war der Schulze ein verquerer Kopf. Wenn im Dorfe 
eine Verlobung war, ging er hin und kondolierte mit truͤbſeliger 
Miene; bei kirchlichen Hochzeitsfeiern trug er einen Trauerflor. 
Er beſaß ein altes Buch, betitelt: „Beweis, daß alle Suͤnde in 
dieſer Welt von denen Weibern hergeleitet ift‘; das kannte er 
beinahe auswendig. Es gab manche, die meinten, es ſei nicht 
recht richtig mit ihm. Aber ſein Schulzengeſchaͤft beſorgte er ord⸗ 
nungsgemaͤß; da hatte man nicht über ihn zu klagen. — 

Brettſchneider klopfte bei ihm an. „Herein,“ rief Schulze. 
Er ſaß an ſeinem Tiſch, auf dem eine Lampe brannte, und ſchrieb 
auf einen Foliobogen einen Bericht an das Landratsamt. Er 
war ein kleiner Mann, hager und ausgetrocknet, mit einem ſchmalen 
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Geſicht, ganz bartlos, ſcharfen Lippen, großer Naſe und einer Brille, 
die er aber nur beim Schreiben trug. Er ſchrieb immer mit Gaͤnſe⸗ 
federn, die er ſich ſelber zuſchnitt. Neben ihm lagen die letzten 
Nummern des Amtsblatts und der Geſetzſammlung und ein Re⸗ 
giſter der Feuerſozietaͤt. 

„'n Abend, Schulze,“ ſagte Brettſchneider, trat naͤher und 
reichte ihm die Hand. 

Schulze ruͤckte die Brille auf die Stirn, ohne eine Miene 
zu verziehen, und erwiderte: „'n Abend, Brettſchneider. Kommſt 
du zu Beſuch oder willſt du was? Ich habe zu ſchreiben.“ 

„Das ſeh' ich,“ entgegnete Fritz laͤchelnd. „Wenn man 
zu Euch kommt, Ihr ſitzt immer am Tiſche und ſchreibt.“ 

„Davor krieg' ich meine hundert Taler.“ 

„Viel iſt es nicht fuͤr die Arbeit.“ 

„Es iſt wenig, aber es iſt auch Ehre dabei. Kommſt du 
bloß zu Beſuch oder willſt du was? 

„Ich bringe was,“ erwiderte Fritz. „Ich komme vom Ritt⸗ 
meifter.” 

Der Schulze ſpritzte erſt die Feder aus, ſteckte fie in den 
Mund, um die Tinte abzulecken, trocknete ſie hierauf an einem 
Zipfel ſeines Rocks und legte fie vorſichtig beiſeite. „Dann ſetz 
dir,“ ſagte er. Er faltete die Haͤnde und ſah Brettſchneider auf⸗ 
merkſam an. 

„Alſo, Schulze, ſagte dieſer, „es iſt wegen der Wahl. 
Wir ſuchen einen ſogenannten Vertrauensmann.“ 

„Wer iſt ‚noir‘ 2” 

„Alſo der Rittmeiſter, wenn Ihr das lieber hoͤrt. Ihr wißt 
ja doch, wie die Sache ſteht. Es iſt gar keine Ausſicht vor⸗ 
handen, daß der Graf Barby den Kandidaten der Sozialdemo⸗ 
kraten beſiegen wird. In den Staͤdten haben ſie ſchon Verſamm⸗ 
lungen abgehalten und aufgefordert, ſich entweder der Wahl zu 
enthalten oder fuͤr den Sozialdemokraten einzutreten. Die Stroͤ⸗ 
mung bier tft jetzt gegen die Konſervativen. Das mag unrecht fein, 
denn grade uns vom Lande ſtehen die Konſervativen am naͤchſten; 
aber es iſt doch mal ſo, dagegen laͤßt ſich nichts ſagen. Nun iſt be⸗ 
ſchloſſen worden, einen Kandidaten der Deutſchſozialen aufzuſtellen.“ 


Das hoͤrt' ich,“ ſagte der Schulze. „Als wie wer hat das 
aber beſchloſſen?“ 

„Ein Komitee, dem unſer Rittmeiſter und der Herr von 
Hackert auf Wendhuſen angehoͤren. Die haben den Doktor Goͤſſel 
aufgeſtellt, den Begruͤnder der deutſchſozialen Partei, den reichen 
Fabrikanten, dem auch Langenpfuhl gehoͤrt. Die Konſervativen 
ſind nicht zufrieden damit, das ſteht feſt; aber wenn ſie ſehen, daß 
ſie nicht durchkommen, werden ſie ihre Stimmen wohl auch dem 
Doktor Goͤſſel geben. Denn von dem trennen ſie nur einige wirt⸗ 
ſchaftliche Fragen und nicht ſolche politiſcher Natur, die doch wich⸗ 
tiger ſind. Wir moͤchten nun gern, daß Ihr zur Wahlzeit der Ver⸗ 
trauensmann der Deutſchſozialen werdet und Euch ein bißchen fuͤr 
die gute Sache umtut.“ 

„Du ſagſt wieder ‚wir‘. 

Brettſchneider wurde aͤrgerlich. „Dunderſchlag, klaubt doch 
nicht an den Worten herum, Schulze!“ rief er. „Wir“ — na ja! 
Ich meine ‚wir‘, weil mich der Rittmeiſter gebeten hat, während der 
Wahlzeit ſozuſagen fein Adjudant zu fein. Deshalb ſag' ich , wir“.“ 

Der Schulze war ganz ruhig, faſt bewegungslos, mit ſeinen 
gefalteten Haͤnden ſitzen geblieben. Er hatte eine etwas monotone 
Sprache; ſie klang merkwuͤrdig knaſternd, aber ſchwoll niemals an; 
ſie war immer auf den gleichen Ton geſtimmt wie ein Inſtrument 
mit einer einzigen Saite. ; 

So ſagte er denn auch ohne Erregung: „Du bift ein Über⸗ 
läufer, Brettſchneider. Du warſt früher felber Sozialdemokrat. 
So einem Überläufer traut man nicht. Du biſt ein Überlaͤufer.“ 

Fritz wurde purpurrot. Er fuhr heftig auf. „Wenn Ihr's 
nicht waͤr't, Schulze!“ rief er zornig; „wahrhaftig, wenn Ihr's nicht 
waͤr't, ich würde verfluchtig anders ſprechen! — Ein Überlaͤufer! 
Das klingt wie Verraͤter. Ich bin kein Verraͤter. Es iſt wahr, ich 
habe mich mal bereden laſſen — von Piepmaul und von Tittmann, 
die haben mich rumgekriegt, und da habe ich meinen Zettel fuͤr den 
Sozialdemokraten abgegeben. Das iſt lange her, ich war damals 
noch ein dummer Junge. Sie haben mich breitgeſchlagen, ſie haben 
mich halb beſoffen in das Wahllokal geſchleppt. Und das ſoll mir 
heute noch anhaͤngen?!“ 
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„Nu nu,“ ſagte der Schulze, „du brauchſt dich nicht aufzu⸗ 
regen. Aber ich moͤchte doch fragen: was iſt denn eigentlich fuͤr ein 
Unterſchied zwiſchen Euern Deutſchſozialen und den Sozialdemo⸗ 
kraten? Der Herr Landrat ſagt, man ſaͤhe gar keinen.“ 

„Ihr taͤtet ſchon beſſer, Schulze, Ihr fragtet den Rittmeiſter 
darnach und nicht den Landrat. Die deutſchſoziale Partei iſt ganz 
beſonders als Gegengewicht gegen die Sozialdemokratie begruͤndet 
worden. Sie iſt monarchiſch und national, Schulze. Freilich, ſie 
tritt auch fuͤr die Arbeiter ein, aber anders wie die Sozialdemokra⸗ 
ten. Der Rittmeiſter wird demnaͤchſt eine Verſammlung einberufen 
und eine Rede halten und die Ziele der Partei naͤher erklaͤren. 
Ihr koͤnnt Euch aber jetzt ſchon ein ungefaͤhres Bild davon machen, 
wie ſich die Fuͤhrer der Partei in Zukunft das Arbeiterwohl denken 
und vorſtellen, wenn Ihr Euch die neuen Einrichtungen in Wend⸗ 
huſen und Langenpfuhl und in den Fabriken des Doktor Goͤſſel in 
Berlin anſeht. Ihr braucht auch gar nicht ſo weit zu gehen: un⸗ 
ſere Arbeiterkolonie kann Euch ſchon einen Begriff davon geben.“ 

Jetzt blitzte es in den truͤben Augen des Schulzen auf; ſeine 
hageren, ſonſt immer gelblich blaſſen Wangen roͤteten ſich, und die 
roſtig klingende Sprache wurde lebendiger. Er ſchlug mit der Hand 
auf den Tiſch und rief: „Quatſch! Jawohl, Quatſch — verzaͤhl' 
es dem Rittmeiſter wieder, Quatſch hätte der Doppel⸗Schulze zu 
allen Euern ſogenannten Beſtrebungen geſagt! Hoͤr' mal zu, du 
Eſel, ich will dir's deuten, warum ich behaupte, Ihr arbeitet den 
Sozialdemokratſchen und der Öffentlichen Ungehoͤrigkeit und der all⸗ 
gemeinen Zwieſpaͤltigkeit bloß in die Haͤnde. Ich hatte einen Knecht, 
er hieß Anton, du haft ihn gekannt —“ 

„Gewiß kenne ich ihn,“ fiel Fritz ein, „er iſt jetzt bei uns.“ 

„Laß mich ausreden — halt's Maul — er iſt jetzt bei Euch, 
haha, das iſt es ja grade! ..“ Der Schulze fuhr mit der rech⸗ 
ten Hand an ſein Bein; das ſchmerzte ploͤtzlich. Er durfte ſich 
nicht aͤrgern, da hub das Reißen an. Trotzdem fuhr er grimmig 
fort: „Er war brauchbar, ich gab ihm achtzig Taler und ſein De⸗ 
putat. Da kam er und ſagte: auf dem Dominium kriegen die 
Knechte hundert Taler und druͤber. Ich legte ihm zehn Taler zu; 
er war brauchbar, und ich wollte ihn behalten. Da kam er wieder 


und fagte: auf dem Dominium wird während der Ernte die Über- 
arbeit extra bezahlt. Ich fagte: bei mir gibt's keine Überarbeit ; 
mein bißchen kriegen wir regelrecht rein. Da kuckt er mich an und 
meint: aber die Überarbeit iſt doch auch ein Verdienſt. Brettſchnei⸗ 
der, er kam mit immer mehr: die Kammer neben dem Heuboden 
paßte ihm nicht mehr; er wolle ein Stuͤck Gartenland haben; er 
hat mit dem Eſſen gemaͤkelt; auf einmal wollte er ſich auch verhei⸗ 
raten. Da hab' ich ihn rausgeſchmiſſen. Und nu?’ will ich dir mal 
was ſagen, Brettſchneider. Bis jetzt hab' ich noch keinen neuen 
Knecht gekriegt. Wir werden bald uͤberhaupt keinen Knecht mehr 
kriegen und keine Magd. Und dadran ſeid Ihr bloß ſchuld! Und 
warum ſeid Ihr dadran ſchuld? Weil Ihr die Leute verruͤckt macht. 
Wer ſo reich iſt wie der Rittmeiſter und Herr von Hackert und 
Doktor Goͤſſel, der kann ſich das leiſten und feine Leute in tap' zierte 
Stuben ſetzen und wie die Puppen rausputzen. Aber wir koͤn⸗ 
nen's nicht. Und wir haben das Nachſeh'n, denn wenn fie bei 
Euch ſo verwoͤhnt werden, kommen ſie nicht mehr zu uns. Und 
dieſerhalb ſage ich: Ihr Deutſchſozialen ruiniert uns Bauern. Ver⸗ 
ſtehſt du? Da werd' ich den Deibel tun und mich fuͤr Euch ver⸗ 
int'reſſieren . 

So lange hintereinander hatte der Doppel⸗Schulze ſelten ge⸗ 
ſprochen. Er ſchien auch ganz erſchoͤpft. Er huſtete und rieb ſich 
mit der flachen Hand ſanft das ſchmerzende Bein. Die Schulzen 
oͤffnete die Zimmertuͤr und fragte: „Kann denn nu' gegeſſen wer⸗ 
den, Vater?“ — „Warte noch,“ antwortete ihr Mann, „ich hab' 
noch zu tun .. Er ruͤckte die Lampe beiſeite, um Fritz beque⸗ 
mer anſehen zu koͤnnen. „Das kannſt du deinem Rittmeiſter wie⸗ 
dererzaͤhlen, fagte er, „das kannſt du. Ich halt's mit den Kon⸗ 
ſervativen, wie ich 8 immer getan habe. Ich will keine Vertrauens⸗ 
ſtellung bei den Deutſchſozialen. Ich danke dadavor.“ 

Brettſchneider ſtand auf und ſtellte ſeinen Stuhl wieder 
an die Wand. 

„Schulze, ich werd's vermelden. Es iſt gut, es wird ſich 
ja leicht ein andrer finden. Aber das moͤcht ich doch noch ſagen: 
wer ſoll denn, frage ich, mit der Arbeiterfuͤrſorge anfangen, wenn 
nicht die, die es am eh' ſten koͤnnen, alſo die reichen Leute? Und 
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es ſoll doch auch bloß ſozuſagen ein Vorbild fein; es ſoll nicht 
jeder gleich neue Haͤuſer bauen und die Leute ‚verwöhnen‘, wie 
Ihr ſagt; aber es ſoll jeder nach ſeinen Mitteln und Verhaͤlt⸗ 
niſſen ſich Muͤhe gehen, die Lage der Landarbeiter, der Knechte, 
Maͤgde und Tageloͤhner nach Möglichkeit zu verbeſſern. Das 
wird ihm auch ſelber von Nutzen ſein. Was der einzelne nicht 
kann, das kann die Geſamtheit. In Langenpfuhl hat die Ge⸗ 
meinde ein Altersheim fuͤr das geſamte Ausgedinge im Dorfe 
erbaut. Da ſitzen die Arbeitsunfaͤhigen nicht dem einzelnen zur 
Laſt. Das iſt ein Anfang. Ich weiß nicht, warum Ihr ſo 
ſchimpft. Ihr ſchimpft bloß, weil Ihr der Sache noch nicht auf 
den Grund gegangen ſeid. Seht mal zum Beiſpiel die Maͤgde. 
Gleich nach der Konfirmation vermietet ſich ſo was. Da haben 
die Maͤgde im Stall und auf dem Felde zu tun. Nun heiraten 
ſie und koͤnnen ihrem Mann noch nicht einmal einen Knopf an⸗ 
nähen, koͤnnen weder flicken noch kochen. Was iſt denn das für 
eine Haͤuslichkeit, die ſie ihrem Manne, wenn er abgerackſert 
heimkommt, bieten koͤnnen? Bei uns in der Kolonie lernen ſie 
naͤhen und kochen; auch noch mehr. Das werden andere Frauen, 
ſag' ich Euch, als die verpruͤgelten Tageloͤhnerinnen, die nicht 
viel mehr als Sklavinnen ſind und nicht einmal wagen, ſich ihrer 
Haut zu wehren, wenn ſie einen Fußtritt bekommen.“ 

„Hetzt mir nur auch noch die Weiber auf!“ ſagte der 
Doppel⸗Schulze, „das fehlt ja noch — das hat bloß noch ge⸗ 
fehlt! Wer hat die Erbfünde in die Welt gebracht? War's Eva 
oder iſt es der Adam geweſt?! Wer fuͤhrt uns denn an der 
Naſe herum, wenn nicht das Weib! Wer iſt die Wurzel allen 
Übels? — Ich koͤnnte dir ein Buch geben, dadrin ſteht alles 
verzeichnet, was uns vom Weibe Schlimmes gekommen iſt, von 
Erſchaffung der Erde bis auf die gegenwaͤrtige Zeit. Kriege 
haben die Weiber angefangen und Menſchen zu Haufen gemordet 
und wie die Wilden gehauſt, es ſteht zu leſen von Jahrhundert 
zu Jahrhundert, von den alten Roͤmern an, die in Italien 
wohnten, in Frankreich, wo ſie die Revolution gemacht haben, 
und ſelbſt bei uns in Preußen. Die Maͤnner ſind von allezeit 
die Betrogenen geweſen; es ſagt die Schrift und dies lehrt uns 


die Geſchichte. Wir ſehen's auch alle Tage. Sei'n wir doch 
froh, wenn das Weib ſtill iſt und es muckt nicht. Es ſoll dem 
Mann unterworfen ſein, ſo hat Gott ſelber geſagt. Derweilen 
kommt Ihr mit Euern Neuerungen und erzaͤhlt ihr, was ſie 
aufſtaͤndiſch macht; das iſt wie bei den Sozialdemokraten, die 
die allgemeine Gleichheit wollen. Ich will fie nicht..“ 

Brettſchneider zuckte kaum ſichtbar mit der linken Schulter. 
Ihm war zum Lachen zumut, aber er blieb ernſt. Er trat dicht 
an den Tiſch heran und ſagte: „Schulze, Ihr habt nichts übrig 
fuͤr die Weiber, es iſt nichts Neues. Zwei habt Ihr im Hauſe. 
Gebt mir das eine. Gebt mir die Friede zur Frau.“ 

Da zeigte der Doppel⸗Schulze nur ſtumm nach der Zür. 

Fritz verſtand wohl, doch er ging nicht. Er blieb ſtehen 
und drehte die Muͤtze in ſeiner Hand. „Bitte, Schulze,“ ſagte 
er noch einmal mit tiefer Weichheit im Ton, „gebt ſie mir doch. 
Sie nimmt keinen andern, fragt fie nur... Ich weiß ja, was 
Ihr wollt. Ihr wollt, der Onkel ſoll die beſtimmte Erklaͤrung 
abgeben, daß ich ſein Erbe bin. Das tut er nicht — ſchon aus 
Aberglauben nicht; da meint er, er muͤſſe ſich morgen hinlegen 
und ſterben. Aber daß ich wirklich ſein einzigſter Erbe bin, 
das hat er mir erſt neulich wieder geſagt, als ich mich mit ihm 
ausgeſoͤhnt habe.“ 

„Hat er ſein Teſtament gemacht?“ fragte der Schulze. 

„Er ſagt ‚ja‘. Aber wäre keins vorhanden, wenn er ſtirbt, 
es waͤr auch nicht gefaͤhrlich. Dann fiele die Haͤlfe mir zu, 
die Haͤlfte der Tante in Adlich⸗Bartlau. Es bliebe genug fuͤr 
mich. Ich kann heute ſchon die Friede erhalten, wenn Ihr ihr 
auch keinen Pfennig mitgeben wolltet. Was quaͤlt Ihr uns ſo!“ 

Der Schulze ſchien die letzten Saͤtze gefliſſentlich zu über- 
hoͤren. Er nahm ſeine Brille ab und ſteckte ſie in das Futteral. 
Dann ſtand er auf. „Brettſchneider,“ entgegnete er, „ich glaube 
nicht, daß du luͤgſt. Aber Piepmaul lugt. Er hat dir vielleicht 
geſagt, du ſollteſt ſein Erbe ſein. Du wirſt's doch nicht. Daß 
du dich an den Rittmeiſter gehaͤngt haſt, vergibt er dir nie. Er 
hat damals den Prozeß wegen der Wieſengrenze an den Ritt⸗ 
meiſter verloren; da biſt du gegen ihn aufgetreten. So fing's 
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mal an. Und nu bift du auch politiſch fein Feind geworden. 
Nicht 'n Pfennig hinterlaͤßt er dir. Ich weiß es.“ 

„Brauchte er mir dann das Gegenteil zu ſagen!?“ rief 
Brettſchneider erregt. „Koͤnnte er nicht einfach ſagen: du biſt ent⸗ 
erbt — was ich habe, das kriegt die Schweſter in Bartlau!?“ 

Schulze nickte und laͤchelte ſchlau. „Das koͤnnte er 
ſchon — aber er tut's nicht. Warum tut er's nicht? Er hat 
Angſt vor dir. Mach dir keine Hoffnungen nich', Brettſchneider. 
Sein Teſtament liegt ſchon auf dem Gericht. Da iſt alles der 
Bromnitzen in Bartlau verſchrieben.“ 

„Woher wißt Ihr das?! Die Teſtamente werden verſiegelt. 
Sie liegen in der Regiſtratur. Das ſagt Ihr ſo; beweiſt es doch!“ 

Ohne zu antworten, ging der Schulze zur Tuͤr und oͤffnete 
ſie. „Mutter,“ rief er hinaus, „nu' iſt's ſo weit, nu' koͤnnen 
wir eſſen. Der Brettſchneider iſt hier, vielleicht daß er mitißt.“ 

Frieda kam, den Tiſch abzuraͤumen. Sie nickte Fritz freund⸗ 
lich zu und fragte: „Bleibſt du hier?“ — Hinter ihr erſchien 
die Schulzen. Sie brachte die große braune Kaffeekanne und 
einen Teller voll Plinſen. 

Brettſchneider ſchuͤttelte den Kopf. Es zuckte uber fein Ge⸗ 
ſicht, doch er blieb ruhig. „Ich danke, Friede, erwiderte er, 
„es iſt ſchon beſſer, ich geh'. Es iſt am Ende auch beſſer, ich 
komm nicht wieder .. Er holte tief Atem, als wolle er noch 
mehr hervorſprudeln; aber er ſpuͤrte einen harten Druck an der 
Kehle, der ihn nicht reden ließ. Er fuͤrchtete auch, es wuͤrden 
die Traͤnen quellen; er ſchaͤmte ſich deren. 

Er riß die Tür auf. „Gute Nacht allerſeits“ — da war 
er ſchon draußen. 

Vor dem Hauſe blieb er ſtehen. Nun dachte er daran: 
er haͤtte Frieda noch die Hand reichen koͤnnen. Er war wie ein 
ungezogener Junge davongelaufen. Das aͤrgerte ihn. Sein ganzes 
Herz war voll Bitterkeit. 

Er pfropfte die Haͤnde in die Gefeulaihen und ſchritt den 
Gartenzaun entlang. Mechaniſch ſchaute er zu dem lichtblauen, 
voll ausgeſtirnten Himmel auf. Es war kalt. Und mechaniſch 
ſagte er ſich: es wird Froſt geben, die jungen Gemuͤſe ſind zum 


Teufel, es wird wieder kein Obſtjahr; vielleicht frieren auch die 
Saaten aus. 

Er griff mit der Hand in einen uͤber den Zaun haͤngen⸗ 
den Zweig voller Kirſchbluͤten; ſie rieſelten in Maſſen zur Erde, 
als er den Zweig wieder zuruͤckſchnellen ließ. Schade, ſagte 
ſich Fritz, ſie haben ſo gut angeſetzt. 

Die weitab von ſeinen Schmerzen wandernden Gedanken 
beruhigten ihn. Auf dem Anger blieb er abermals ſtehen, um 
ſich eine Zigarre anzuzuͤnden, die locker in ſeiner Weſtentaſche 
ſteckte. Er warf das brennende Schwefelholz ſpielend in die 
Luft und wunderte ſich, daß es im Fluge nicht verloſch; es 
brannte auf der Erde aus. 

Es war erſt neun Uhr abends, aber das Dorf ſchien ſchon 
zu ſchlafen. Im warmen Sommer ſchlichen um dieſe Zeit die 
Liebespaare umher, und die jungen Burſchen trieben hinter Hecke 
und Zaun ihre uͤbermuͤtigen Streiche. Aber heute war es faſt 
winterlich. Brettſchneider froͤſtelte. Es war laͤcherlich. Jetzt, 
Anfang Mai, konnte man noch einmal ſeine warmen Sachen 
herausſuchen. 

Er wandte ſich dem Kruge zu; da wollte er ein Glas 
Grog trinken. Aber unter der Friedenslinde auf dem Anger 
blieb er neuerdings ſtehen. Er ging ungern in den Krug. Seit 
er ſozuſagen die rechte Hand des Rittmeiſters geworden war, 
witzelten die Bauern uͤber ihn. Auch denen war die Kolonie 
ein Dorn im Auge. 

Fritz ſog an ſeiner Zigarre. Sie hatte keine Luft und 
ſchmeckte ſchlecht. Er warf ſie aͤrgerlich auf die Erde und zer⸗ 
trat ſie mit dem Fuß. Er wußte nicht, wohin. Er fuͤhlte ſich 
ſchrecklich vereinſamt. Auf einmal ſruͤrte er einen ſtechenden 
Schmerz im Herzen. Das Liebesweh uͤberkam ihn mit ſolcher 
Gewalt. Das Herz lag ihm wie ein ſchwerer Stein in der 
Beuſt. Eine leidenſchaſtliche Sehnſucht packte ihn. Er ging 
mit raſchen Schritten wieder hinüber nach dem Schulzengehoͤft. 
Er wollte ſich im Garten verſtecken, bis im Hauſe das Licht 
erloſch, und dann leiſe an das Fenſter Friedas klopfen. 

Als er ſich uͤber den Zaun ſchwingen wollte, ſtoͤrte ihn ein 
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ſchwerer Schritt. Krauſe, der Nachtwaͤchter, machte die Runde: 
ein alter Mann mit ſturem weißem Haar und einer ganz un⸗ 
wahrſcheinlichen Naſe im fahlen Geſicht, einer Karikatur von Na⸗ 
ſe, kartoffelfoͤrmig, blaurot, mit zahlreichen Hoͤckern und Warzen; 
ſie bewegte ſich, wenn er ſprach. 

„'n Awend vok,“ ſagte Krauſe. 

„'n Awend, Willem.“ 

„Gähſt de enuch 'n Endken fpazifizieren, Fritze? — 's is 
kahle heit.“ 

„Mordsmaͤßig kalt. s wird Froſt geben.“ 

„Ja ja, es frittert wedder ahlens aus. ds is 'ne heilluſe 
Zucht. Kleen⸗Hedicke ſeggt, ſine Suͤmmerung ſiecht ſchon ganz 


„Es wird ein miſerables Jahr, wenn das ſo fort geht. 
Adje, Willem — ich will mir noch ein bißchen die Beine ver⸗ 
treten, und dann mach' ich, daß ich in die Klappe komme.“ 

„Dat is ook 's beſte, Fritze. Da hat man zu wenigſt fine 
Waͤrmte. 'n Awend oof, Fritze.“ 

Brettſchneider ſah dem Alten nach, der uͤber den Anger 
ſchritt, eine laͤcherlich groteske Silhouette im Mondenlicht, ver⸗ 
ſchnitten und ſchief, mit krummen Beinen und zu hohen Schultern. 
Unter der Friedenslinde blieb Krauſe ſtehen, buͤckte ſich und hob et⸗ 
was auf. Es war die Zigarre, die Fritz vorhin fortgeworfen und 
zertreten hatte. Krauſe beaͤugte ſie ſorgfaͤltig und ſteckte ſie dann in 
die Taſche. 

Nun gab Fritz ſeine Idee auf. Sein Herz war leichter ge⸗ 
worden; es ſchlug auch minder raſch. Er ſah im Hauſe Piepmauls 
noch Licht. Mit dem Onkel hatte er ſich wieder vertragen; der 
aͤußere Friede war hergeſtellt. Freilich, Fritz wirtſchaftete nicht 
mehr fuͤr den Alten; er wohnte auch draußen in der Kolonie. Aber 
man hatte ſich die Hand gegeben und gelegentlich ſogar bei einigen 
Flaſchen Rotwein, die Fritz ſpendiert hatte, von neuem angefreun⸗ 
det. Der Rotwein ſtammte aus dem Kruge und war greulich. 
Doch die Zunge Piepmauls hatte laͤngſt die Geſchmacksfaͤhigkeit 
verlernt; es kam ihm nicht darauf an, rohen Spiritus zu trinken. 

Da Fritz das Licht im Haͤuschen des Onkels ſah, fiel ihm bei, 


es könne von Nutzen fein, wenn er den ſchrecklichen Alten wieder 
einmal beſuchte. Das Gerede des Doppel⸗Schulze hatte ihn doch 
ſtutzig gemacht. Er glaubte nicht, daß Piepmaul zugunſten ſeiner 
verheirateten Schweſter in Bartlau teſtiert habe; es war bekannt, 
daß die Geſchwiſter ſich bis auf den Tod befehdeten, daß ſie ſich 
grimmig haßten; es war nicht daran zu denken, daß Piepmaul der 
Bromnitzen auch nur einen Wandnagel hinterlaſſen wuͤrde. Trotz⸗ 
dem — Fritz war ein wenig in Sorge. Die Ausſicht auf dieſes 
Erbe war ſeine Zukunft. 

Er ging dem blaſſen gelben Licht entgegen, das hinter dem 
Rotdorn vor dem Haufe des alten Brettſchneider ſchimmerte. 


11. 


Es waren drei Jahre her, daß Fritz heimgekehrt war. 

Piepmaul wollte eines Abends zu Bett gehen, als es ſtark an 
die Haustür klopfte. Draußen ſtand Fritz, fein Felleiſen auf dem 
Rüden, den Knotenſtock in der Hand, wie ein Wanderburſche, und 
ſagte freundlich: „Schoͤnen guten Abend, Onkel — da bin ich 
wieder.” 

Piepmaul war ein verſoffener alter Kerl, ein ſchmutziger Geiz⸗ 
hals, ein Zankteufel und Prozeßſucher; er war wirklich ein Ekel. 
Aber hatte etwas, das man ihm bewundern konnte: er ließ ſich nie 
verbluͤffen. Bei Sedan hatte ihm eine Flintenkugel die Stummel⸗ 
pfeife aus dem Munde geriſſen; das hatte er ſehr plaͤſierlich gefun⸗ 
den und luſtig daruͤber gelacht. Eines Nachts ſchlug der Blitz in 
das Zimmer neben ſeiner Schlafſtube; Piepmaul zog ſich erſt ganz 
gemaͤchlich an und ging dann ruhig zum Schulzen, um Feuer anzu⸗ 
melden. So zeigte er auch keineswegs Erſtaunen, als er ſeinen 
Neffen ſo unvermutet nach langjaͤhriger Abweſenheit wieder vor 
ſich ſah, ſondern ſagte nur: „J du verdammtiger Rumtreiber, haͤt⸗ 
teſt du nicht auch am Tage kommen können! . . .” 

Schon nach einer Woche hatte ſich Fritz wieder voͤllig in die 
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alte Tätigfeit eingearbeitet. Piepmaul beſaß für fein ganz ſtattliches 
Anweſen nur einen Knecht und eine Magd. Aber er faßte noch 
ſelber zu. Schwer wurde ihm nur am Morgen das Aufſtehen. Da 
war er ſo ſchlaff, daß er ſich kaum erheben konnte. Doch hatte er 
erſt ſein Achtelchen Branntwein im Magen, dann wurden die Glie⸗ 
der wieder beweglich. Er beſaß von Natur gewaltige Kräfte und 
eine erſtaunliche Widerſtandsfaͤhigkeit. Er war jetzt vierundſiebzig 
Jahre, und noch bis in die letzte Zeit hinein, ehe die aſthmatiſchen 
Beſchwerden ſeine Kraͤfte zerrieben, hatte er ſich um alle Einzel⸗ 
heiten der Wirtſchaft ſelbſt bekuͤmmert. Er traute weder dem 
Knecht noch der Magd. Sie ſtahlen beide, er mußte immer hinter⸗ 
her ſein und ſein Auge uͤberall haben. Er war ſo geizig, daß er 
krank werden konnte, wenn die Magd aus Verſehen ein Ei zer⸗ 
ſchlug oder der Knecht ein paar Strohhalme liegen ließ. 

Aber auch er fuͤhlte das Alter, und da kam ihm Fritz ge⸗ 
rade recht. Fritz nahm wieder die alte Stellung im Hauſe ein. 
Er fuͤhrte die Wirtſchaft, doch er war kaum mehr als ein Knecht; 
er war im Grunde genommen weniger, denn er erhielt nicht ein⸗ 
mal Lohn. Aber er fragte nicht darnach: er war gluͤckſelig, wie⸗ 
der daheim zu ſein und auf dem Felde ſchaffen zu koͤnnen. In 
den erſten Tagen befand er ſich in einem foͤrmlichen Freuden⸗ 
taumel. Er blieb von morgens drei Uhr bis zum Abend draußen 
und ließ ſich zuweilen auch Mittageſſen und Veſperbrot auf das 
Feld bringen. Arbeitete er nicht ſelbſt, ſo ſtrich er zwiſchen den 
Ackern umher, pruͤfte den Saatenſtand, wuͤhlte in der Erde, um 
ſich vom Anſetzen der Kartoffeln zu uͤberzeugen, zerrieb eine Ahre 
zwiſchen den Fingern oder maß die Hoͤhe des Roggens auf dieſem 
und jenem Felde. Oder er ſtreckte ſich zur Mittagsraſt im Gra⸗ 
ben aus und ſchaute in die blaue Unendlichkeit, freute ſich an 
dem Auf und Ab der Lerchen, an dem Duft des Klees, an dem 
gruͤnen Wiegen des Flachſes und der gelben Flut der Lupinen. 
Er fand alles ſo wieder, wie er es verlaſſen hatte; anſcheinend 
hatte ſich nichts verändert. Die Haſelnuͤſſe formten ſich wieder 
am Strauche, die Brombeeren ſetzten an, um die Berberitzen 
flatterten Spinneweben. In der Ferne zeigte noch immer der 
Fuchs berg fein tieraͤhnliches Profil, und um die hohen Birken am 


Fuße des Berges flatterte beſtaͤndig ein Kraͤhenſchwarm, der dort 
niſtete. Fritz atmete mit vollen Zuͤgen die Heimatluft ein. Es 
war ein beſeligendes Gefuͤhl fuͤr ihn, wieder auf der alten Scholle 
zu ſtehen. Jeden Baum an der Grenzſcheide, jeden Strauch am 
Raine begrüßte er wie einen lieben Bekannten aus früherer Zeit. 
Da war eine alte Buche, ſie ſtand mitten im Hafer, aber in 
der Nähe der Kiefernſchonung, und bot in ihrem breiten Geäft 
eine vortreff liche Deckung, wenn das Wild aus der Heide trat. 
Von der Buche aus hatte Fritz die erſte Kreatur erlegt; es war 
aber nur ein fetter Eichkater geweſen. Im Grenzgraben an der 
Schonung wuchſen im Juli die ſchoͤnſten Erdbeeren; wie oft hatte 
er als Junge ſich da nicht den Mund vollgeſtopft! Weiter im 
Gehoͤlz, zwiſchen den Farren, wucherte eine dicke gruͤne Blaͤtter⸗ 
ſchicht, die im Hochſommer mit blauen Punkten beſprenkelt war. 
Das war das Heidelbeerrevier; man mußte beim Foͤrſter einen 
Beerenſchein loͤſen, und dann konnte man pfluͤcken, ſo viel man 
wollte. Die Schulkinder ſammelten die Blaubeeren in großen 
Koͤrben und verkauften ſie im Schloſſe. Und wieder im Herbſte, 
da wurden die Preißelbeeren reif; die leuchteten wie Ebereſchen 
durch das Gruͤn am Boden. 

An Weg und Steg, an Acker und Wieſe und Wald und 
Rain knuͤpften ſich tauſend Erinnerungen fuͤr Fritz. Der ganze 
Sonnenſchein ſeiner Kindheit lag hier draußen unter der Sonne 
des Himmels. Der Vater war Chauſſeeeinnehmer geweſen, der 
hatte ein Stubenmaͤdchen aus dem Stockhauſener Schloſſe ge⸗ 
heiratet. Aber beide waren fruͤh geſtorben. Piepmaul, der Stief⸗ 
bruder des Chauſſeeeinnehmers, wurde Fritzens Vormund. Gluͤck⸗ 
licherweiſe hatten die Eltern ein paar tauſend Marf Erſparniſſe 
hinterlaſſen, ſo daß fuͤr die Erziehungszeit des Jungen geſorgt 
war, die denn auch uͤber das Baͤuerliche hinausging. Dann aber 
kamen ſchlimme Tage. Der Onkel nahm Fritz zu ſich; er ſollte 
die Wirtſchaft erlernen. Piepmaul war ein geriebener Alter. Die 
Ausſicht auf die einſtige Erbſchaft koͤderte Fritz. Der Onkel nahm 
ihn hart heran; Fritz mußte gewaltig ſchuften; wie gebrochen ſank 
er des Abends in ſein Bett. Die Dienſtzeit bei den Kurfuͤrſt⸗ 
Dragonern war ein Lichtblick, dann kam von neuem der Fron 
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unter der harten Kauft des Oheims. Und dann ſchlich ſich Zitt- 
mann an den verzweifelten jungen Menſchen heran, und in einer 
Sommernacht brannten die beiden durch. — 

Nun war Fritz Brettſchneider wieder daheim. Er ſchritt 
hinter dem Pfluge her, dem die Voͤgel folgten, um in der auf⸗ 
gebrochenen Erde Wuͤrmer und Larven zu ſuchen. Er ſtreute die 
Saat uͤber das Land und ſah ſie ſprießen und wachſen; ſeine 
ſchwirrende Senſe legte das reife Getreide in gelben Schwaden 
zu Boden. Er fuhr das Heu von den Wieſen, ſaß hoch oben 
auf dem bepackten Wagen und lenkte ſelbſt das Geſpann; er füllte 
die Scheunen, er hatte raſtloſe Hände, und auch das Erntegluͤck 
war mit ihm. Aber er arbeitete nur für den muͤrriſchen Alten. 
Die Bauern lachten ihn aus; er war ein rechter Narr, jeder 
Knecht ſtand ſich beſſer als er. Schließlich ſah Fritz es ſelber 
ein: ſo ging es nicht weiter. Sein letztes Erſparnis war auf⸗ 
gezehrt; er brauchte Geld fuͤr Kleidung und Tabak, fuͤr ſein Glas 
Bier und die gelegentlichen kleinen Ausgaben. Es war ja auch 
laͤcherlich; Piepmaul ſah zu, wie er ſich fuͤr ihn von fruͤh bis 
ſpaͤt abarbeitete, und der geizige Alte hielt ſelbſt zur Weihnachts⸗ 
zeit die Taſchen zu. 

Gerade an einem Weihnachtsabend war es, da kam es 
zwiſchen Oheim und Neffen zu einer heftigen Ausſprache. Fritz 
beanſpruchte Lohn. Piepmaul war betrunken; er ſchrie und 
brüllte, er ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch. Was — Lohn?! 
Er, der Erbe, der Sohn des Hauſes? Wo war das Sitte? 
Wilhelm Krauſe, der Nachtwaͤchter, ging draußen vorüber und 
blieb ſtehen! er hoͤrte die ſtreitenden Stimmen und wunderte 
ſich. Das war ja ein ſeltſames Weihnachtsfeſt. Er ſchielte durch 
das Fenſter, vor dem der Laden noch nicht geſchloſſen war. Da 
drinnen glaͤnzte kein Lichterbaum; die Lampe brannte duͤſter und 
blakte, auf dem Tiſch ſtand die Schnapsflaſche. Und zwei ſtanden 
ſich mit drohenden Mienen gegenuͤber; der ſchreckliche Alte hob 
die knoͤcherne Fauſt, als wolle er zuſchlagen .. Das war in 
der Weihenacht. 

Vom erſten Januar ab trat Fritz in den Dienſt des Ritt⸗ 
meiſters Graetz. Er wurde zunaͤchſt als Vertreter des Vogts 


engagiert und wurde dann Verwalter der Kolonie. Der Ritt⸗ 
meiſter hatte ihn perſoͤnlich gern, ſchaͤtzte auch feine Brauchbarkeit; 
eine ſo intelligente Kraft hatte er ſich laͤngſt gewuͤnſcht. Mit 
Piepmaul kam eine fluͤchtige Ausſoͤhnung zuſtande. Der Alte 
war tuͤckiſch; er entbehrte Fritz. Aber er ſagte kein Wort dar⸗ 
uͤber. Als Fritz eines Abends, unter jedem Arm eine Wein⸗ 
flaſche, bei ihm erſchien, kneipte er ſich mit ihm feſt und war 
ganz vergnuͤgt. Fritz mußte noch ein paar Flaſchen aus dem 
Kruge holen. „Na, Onkel,“ ſagte er, als er ſich in ſpaͤter 
Nacht verabſchiedete, „ich freue mich, daß wir uns wieder ver⸗ 
tragen haben. Man kann ja verſchiedener Meinung ſein und 
ſich auch einmal zanken; aber ſchließlicherweiſe, grade wir zwei bei⸗ 
de — was Brettfchneider heißt, hält doch immer zuſammen 
„Verſteht ſich,“ entgegnete Piepmaul und druͤckte dem Neffen 
die Hand. Seine kleinen Augen, rote Striche zwiſchen entzuͤn⸗ 
deten Lidern, funkelten boshaft. — 

Die Wohnſtube Piepmauls lag nach der Dorfleite hinaus. 
Es war ein unſauberes und unwirtliches Gemach. Auf der 
Ofenbank hatte ſich die Katze zuſammengerollt; unter der Bank 
ſchlief ein Teckel von fragwuͤrdiger Abſtammung; er hatte zwar 
die typiſchen Teckelbeine, aber dazu die geſpaltene Naſe einer 
Dogge, den Schweifanſatz eines Pointers und waſſerblaue Augen; 
es war ein Unding von Teckel, ein Raſſenphaͤnomen. Man 
hieß ihn „Blubber“, feiner eigentuͤmlichen Bellaute halber. 

An der Laͤngswand, der Tuͤr gegenuͤber, ſtand ein altes 
Sofa mit Lederbezug. Auf dieſem ſaß Piepmaul in Hemds⸗ 
ärmeln: ein ſehniger Greis mit einem Geſicht wie aus Kork 
und weißen Bartſtoppeln an Kinn und Wangen. Er hatte ſo⸗ 
eben zwei Schnapsglaͤschen mit Rum gefuͤllt und die Flaſche 
wieder auf den Tiſch geſtellt; dort lagen zwei Zeitungen: das 
Kreisblatt und der ‚Vorwärts‘. 

Piepmaul gegenüber, auf einem Kuͤchenſchemel, ſaß Doktor 
Wanowski: breitbeinig, die Ellenbogen auf den Tiſch geſtemmt, 
aber das Geſicht dem Schein der kleinen, ſchlecht brennenden 
Lampe abgewendet. Es war dies ein ſeltſames Geſicht; es 
haͤtte ſchoͤn fein koͤnnen ohne den ſchielenden Blick des rechten 
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Auges. Trotzdem lag auch in den dunklen Augen nei Ausdruck 
von Bedeutung, eine faszinierende Kraft und das Leuchten großer 
Intelligenz. Das Beherrſchende des Geſichts aber war die hohe, 
breite und eckige Stirn, uͤber der ſchwarzes Haar ſich lockte. 
Der Kopf war auffallend groß, die Geſtalt klein und zierlich. 
Es fehlte jegliche Harmonie. Der Doktor ſah wie verwachſen 


aus. Ging er, fo ſchleifte er den linken Fuß nach. 


Wanowski war vor fuͤnf oder ſechs Jahren in die Gegend 
gekommen, irgendwoher aus dem Polniſchen. Er gedachte in Frie⸗ 
dau, einem huͤbſch gelegenen Staͤdtchen an der oberen Pleiske, ein 
Sanatorium zu begruͤnden. Aber die Stadtvertretung wuͤnſchte 
kein Krankenaſyl; auch bei den Buͤrgern machte Wanowski ſich un⸗ 
beliebt. Man zettelte eine foͤrmliche Verſchwoͤrung gegen ihn an; 
der Wirt des einzigen Gaſthofes in Friedau wies ihm die Tuͤr. 
Nun wandte Wanowski ſich nach Rocknow. Er wollte den Dok⸗ 
tor Harbs, deſſen aͤrztliche Begabung zu wuͤnſchen uͤbrig ließ, 
aus dem Sattel heben. Aber Harbs war ein Eingeſeſſener; man 
hatte ſich an ihn gewoͤhnt, gewiſſermaßen auch an ſeine Medizinen. 
Er verkehrte auf allen Gutshoͤfen; ſein geſpenſtiſcher Schimmel 
trabte über alle Landſtraßen; man war auch neugierig, ob er denn 
nun endlich das geheimnisvolle Heilſerum finden wuͤrde, von dem 
er ſeit Jahren ſprach. Man ließ Harbs nicht fallen. Es kam da⸗ 
zu, daß Wanowski durchaus kein Geſellſchaftsmenſch war. Er trug 
immer ſchmutzige Waͤſche und hatte unappetitliche Finger. Dabei 
war er ein ſkeptiſcher Raiſoneur, für den es weder Autorität noch 
traditionelle Heiligtuͤmer gab, der alles beſſer wußte und ein ge⸗ 
faͤhrliches Mundwerk beſaß; ſchließlich war er Pole, es hieß auch, 
er ſei ein getaufter Jude. Alles das vertrug man auf den Guts⸗ 
hoͤfen nicht. Er gab überall feine Karten ab. Niemand empfing 
ihn, niemand lud ihn ein; er fand keine Praxis. 

Da wurde er verbiſſen. Nun blieb er erſt recht. Er mußte 
wohlhabend ſein. Er kaufte ſich ein Haus in Rocknow, eine ver⸗ 
laſſene Villa an der Chauſſee. Dann ſuchte er mit Buͤrger und 
Bauer Verbindung. Er begann damit, die Armeren umſonſt zu 
kurieren, er hatte auch Gluͤck. Man erzaͤhlte von ſeinen Wunder⸗ 
kuren; dem einen hatte er die Waſſerſucht vertrieben, ein ſchwind⸗ 


ſuͤchtiges Mädchen geheilt, eine Diphtheriekranke gerettet, die Harbs 
ſchon aufgegeben hatte. Ein beſonderer Fall machte viel von ſich 
reden. Der Baͤcker Nietzſche beſaß ein halbwuͤchſiges Toͤchterchen, 
ein armes anaͤmiſches Kind, das an Hallucinationen litt, die zu be⸗ 
ſtimmten Stunden wiederkehrten. Harbs hatte das Maͤdchen in 
eine Anſtalt ſchaffen wollen; da verſuchte es Wanowski mit einer 
hypnotiſchen Kur, die vollkommen gluͤckte. Die Wahnvorſtellungen 
ſchwanden, und die Eltern waren gluͤckſelig. Durch dieſe Kur wur⸗ 
de der Major von Albinus auf Wanowski aufmerkſam. Der Ma⸗ 
jor hatte nach Sechsundſechzig den Abſchied genommen und ſich 
das alte ehemalige Templerſchloß bei Rocknow gekauft, eine pitto⸗ 
reske Ruine, in der nur noch wenige Zimmer bewohnbar waren. 
Aber Albinus war ein merkwuͤrdiger Sonderling, den die roman⸗ 
tiſche Lage und die Abgeſchiedenheit lockten. Er war immer ein 
Gruͤbler und ein Phantaſt geweſen. Noch als Offizier hatte er 
eine Broſchuͤre veröffentlicht, die den Nachweis zu fuͤhren verſuchte, 
daß das ganze Leben Jeſu nur die Viſion eines einzelnen geweſen 
ſei. Es war ein verruͤcktes Buch, aber es erregte auch Anſtoß, ſo 
daß der Major ſeinen Abſchied nehmen mußte. Er hatte ſich von 
jeher gern mit Spiritiſtiſchem und Überſinnlichem beſchaͤftigt, und 
man glaubte, daß er gemeinſam mit Wanowski in der Einſamkeit 
ſeines Eulenneſtes allerhand tollen okkultiſtiſchen Unfug treibe. Je⸗ 
denfalls war Wanowski, dem Wunſche des Majors folgend, ganz 
in das Schloß uͤbergeſiedelt. Er galt gewiſſermaßen als ſein Leib⸗ 
arzt. Der Major litt an Herzbeklemmungen; ſo hieß es auch nach 
außen hin. Tatſaͤchlich hielt ſich der wunderliche Mann für ‚mag- 
netiſch vergiftet und ließ ſich von Wanowski in eigentuͤmlicher 
Weiſe behandeln. 

Eine anonyme Denunziation bei der Staatsanwaltſchaft in 
Frankfurt hatte den Polen ſchon einmal als Schwindler und Kur⸗ 
pfuſcher darzuſtellen verſucht. Aber die Behoͤrde fand keinen An⸗ 
laß, gegen ihn einzuſchreiten. Er wurde bei den kleinen Leuten im 
Gegenteil immer beliebter. Er galt auch als Quellenfinder, der 
aus ſterilem Boden ſpringendes Waſſer zu locken verſtand. Je 
verhaßter er auf den Gütern wurde, um ſo ſtaͤrker wurde feine 
Herrſchaft beim Volke. Er nuͤtzte ſie mit Vorſicht aus; er hatte 
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feine beſtimmten Pläne. Eine Beſchuͤtzerin hatte er in Frau Anna⸗ 
freda Graetz gefunden; ſie behauptete, es gaͤbe keinen, der ſich ſo 
ausgezeichnet auf Kopfmaſſage verſtehe wie er. „Ich halte ihn fuͤr 
einen ſehr tuͤchtigen Arzt,“ hatte ſie gelegentlich geſagt. „Ich halte 
ihn für eine tuͤchtige Kanaille,“ hatte ihr Mann erwidert. — 

Seine langen, mageren, an den Gelenken nie ganz ſauberen 
Finger hielten das Schnapsglas umſpannt, das Piepmaul neu 
mit Rum gefuͤllt hatte. 

„Wo haben Sie bloß dieſen ausgezeichneten Jamaika ge⸗ 
ſtohlen, Brettſchneider?“ fragte er. 

Piepmaul grinſte. „Fein, nicht wahr?“ entgegnete er. „Da 
hab' ich mal drei Faͤßchen bekommen, als Erſatz fuͤr nicht ge⸗ 
zahlte Hypothekenzinſen. Aber nu' geht er auf die Neige.“ 

„Alterchen, ich hab Ihnen ſchon ein paar Mal geſagt: Sie 
ſollen das verteufelte Saufen laſſen. Ein Glas Rotwein tut's 
doch auch. Aber das iſt Ihnen wieder zu teuer. Fuͤr wen 
ſpart man denn eigentlich? Fuͤr den Bengel, den Fritze?“ 

Der Alte ruͤckte ſeine Pfeife in den anderen Mundwinkel. 
„Herr Doktor, ich weiß ſelber nicht,” fagte er. „Ich brauchte 
fuͤr gar keinen zu ſparen. Aber es liegt ſo in mir. Ich kann 
kein Geld ausgeben. Jeder Groſchen tut mir weh. Meinem 
Vater iſt's grad' ſo gegangen. Ich bin ein Geizhals. Nu' ja 
— aber ich kann nichts davor.“ 

„Da werden ſich die Erben freuen. Die Bromnitzen in 
Adlich⸗Bartlau moͤchte gern das Haus von Lang⸗Heinrich kaufen. 
Hat bloß kein Geld. Aber ſie wartet. Jedesmal, wenn ich 
zu ihr komme, fragt ſie: lebt denn der Alte immer noch?“ 

Piepmaul ſtieß einen greulichen Fluch aus. „O dies ver⸗ 
fl. ..“ feine Fauſt ſauſte auf den Tiſch. Er ſchnaufte und 
wurde braun im Geſicht. „Ich will mir nicht aͤrgern. Wenn 
ich in die Wut komme, geht mir die Puſte aus. Die Brom⸗ 
nitzen! Zweimal hat ſie mich betrogen: damals, wie ſie heiratete, 
und damals, wie Vater ſtarb. Eh' daß die auch nur einen 
Pfennig kriegt, eh' nehm' ich mein Geld mit ins Grab.“ 

„Ging' das nur ſo, Piepmaul. Aber es geht nicht. Geſetzt, 
Sie ſterben. Da kommt das Gericht und legt ſeine Siegel an.“ 


„Weiß ich.“ 

„Und wer zur Erbſchaft berechtigt iſt, hat ſich zu melden.“ 

„Es gibt Teſtamente.“ 

„Aha! Alſo doch. Alſo doch der Fritze. Piepmaul, ich 
freu' mich, daß Sie fo ein guter Kerl find. Das find Sie. 
Wan ſieht's Ihnen nicht an, aber Sie ſind's. Der Fritze war 
immer ein undankbarer Strolch. Er lief Ihnen davon, und 
„Sie haben ihm doch wieder Ihr Haus geöffnet. Er lief Ihnen 
von neuem davon; daß Sie in Ihrem Leben eine Stuͤtze brau⸗ 
chen, daran dachte er nicht. Er ging zum Rittmeiſter. Iſt ja 
wohl auch Ihr Freund, der Herr Rittmeiſter?“ 

Der alte Bauer ſchielte boͤs zu dem Polen heruͤber. „Woll'n 
Sie mich zum beſten haben — he? Mein Freund? Anderthalb 
Morgen Wieſe hat er mir geſtohlen. Hat einen Meineid ge⸗ 
ſchworen — 

„Und Fritze mit. War ſein Zeuge im Prozeß.“ 

„Fritze mit,“ wiederholte Piepmaul. Er verſank in Bruͤten. 
Seine Augen wurden ganz klein, die Geſichtszuͤge ſchlaff. „Fritze 
mit, ſagte er nochmals. „Auf ſeinen Schwur kam's an. 
Die Weiden waͤren immer die Grenze geweſen, hat er beſchworen 
. . . Er hat lange in mich rein geredet. Doktor, es iſt ver⸗ 
flucht. Ich habe nicht Kind, nicht Kegel. Ich bin ein alter 
verſoff ner Kerl und ſteh' ganz allein. Der Fritze iſt der ein⸗ 
zigſte, der ſich noch manchmal um mich kuͤmmert.“ 

Wanowski lachte auf. „Hat's auch noͤtig, Piepmaul, ſonſt 
laͤuft die Erbſchaft weg.“ 

Piepmaul ſchuͤttelte energiſch den Kopf. „Quack,“ ſagte 
er, „der iſt nicht wie die Bromnitzen. Der lauert nicht auf 
meinen Tod. Er hat mich oft genung verdammtig geärgert, 
aber alles, was wahr iſt: er iſt kein falſcher Hund. Das iſt 
er nicht. Er ſagt, was er denkt. Er iſt kein falſcher Hund.“ 

Wanowski beſchrieb mit feinem Schnapsglaͤschen Kreiſe auf 
dem Tiſch. „Hm,“ machte er, „na ja — Piepmaul, Sie ſind 
wirklich ein guter Kerl. Sie glauben alles. Wer da ſagt, daß 
Sie rachſuͤchtig ſeien, iſt ein Luͤgner. Ein Verleumder iſt das. 
Sie find ein gutmuͤtiges Schaf. Sie koͤnnen ſich nicht einmal 
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ärgern. Der Fritz blaͤſt in das Tutehorn feines Rittmeiſters. 
In Rocknow haben ſie neulich eine Verſammlung gehabt. Da 
haben ſie auf die Sozialdemokraten geſchimpft, als ob das die 
groͤßten Verbrecher waͤren. Aber auch das iſt Ihnen gleichguͤltig.“ 

„Ganz wurſcht,“ erwiderte der Bauer und ſchuͤttete feinen 
Rum in die Kehle. | 

„Und find felber ein waſchechter Sozialdemokrat, Piepmaul?“ 

Der Alte laͤchelte. „Nee, Doktor,“ ſagte er, „das bin ich 
nicht.“ 

Wanowski glaubte, falſch verſtanden zu haben. Er deutete 
auf die Nummer des ‚Vorwärts‘, die auf dem Tiſche lag und 
mit Rumſpritzern uͤberſaͤet war. „Aber, Menſchenskind, Sie 
wählen doch immer ſozialdemokratiſch?!“ rief er. 

„Nee, Doktor,“ entgegnete Piepmaul, „das tu' ich nicht.“ 

Wanowski ruͤckte auf feinem Stuhl. „Na da hört doch 
alles auf! Piepmaul, machen Sie keine Witze! Wie waͤhlen 
Sie denn?“ 

„Konſervativ, fagte der Bauer. Er lachte aus vollem 
Halſe; aber es klang wie ein Kraͤchzen. Die Atemnot packte ihn 
wieder. Es war kein regelrechter Anfall, nur eine leichte Be⸗ 
klemmung. Er ſchuͤttelte ſich und preßte dabei die Arme gegen 
die Bruſt. „Schenken Sie mir noch einen ein, Herr Doktor,“ 
ſtoͤhnte er; „das löſt.“ 

Wanowski füllte das Glas. ‚Sauf dich zu Tode, dachte 
er. Der Ärger kochte in ihm auf. Es war unmöglich, ſich in 
dieſem ſturen Bauernſchaͤdeln zurechtzufinden. „Piepmaul, haben 
Sie ſich nicht albern, ſagte er; „Sie werden mir doch nicht weis⸗ 
machen woll 'n, daß Sie ſich aus reinem Vergnügen auf den So⸗ 
zialdemokraten aufſpielen.“ 

„Doch,“ antwortete Piepmaul kopfnickend, „aus reinem Ver⸗ 
gnügen . .. Er lachte nicht mehr, ſtand auf und ſchritt tau⸗ 
melnd zum Spucknapf, einem flachen, viereckigen, mit Sand ge⸗ 
füllten Kaſten, der in einer Ede ſtand. Er lehnte den Kopf 
gegen die Wand, kraͤchzte, aͤchzte und ſpie aus. Als er ſich um⸗ 
wandte, war ſein ſonſt korkgelbes Geſicht blaͤulich angelaufen. 
Aber er atmete wieder freier; ein boshaft ſpoͤttiſcher Zug ſpielte 


um feinen, vom Halten der Pfeife fchief gezogenen Mund. Er 
ſtellte ſich dicht vor Wanowski, die Haͤnde in den Hoſentaſchen, 
und wiegte ſich in den knochigen Huͤften. „Doch, Doktor,“ wieder⸗ 
holte er ſchmunzelnd. „Ich kann's Ihnen ja ruhig ſagen, denn 
Sie ſind g'rade ſo 'n Schlauer. Sie machen's aͤhnlich als wir 
ich, bloß umgekehrt. Tun, als ob Sie konſervativ waͤren, und 
dann geh'n Sie hin und wählen heimlich ſozialdemokratſch —“ 
Wanowski wollte auffahren; aber der Bauer legte mit raſcher 
Bewegung ſeine hageren Haͤnde auf die Schultern des Polen und 
druͤckte ihn auf den Schemel zuruͤck. In ſeinen roten Augen blitzte 
eine Flamme auf. „Bleiben Sie man ſitzen, Doktor,“ fuhr er 
fort; „wir find ja gute Freunde, wir zwei — oder nee, find wir's 
am Ende nicht? Seh'n Sie mal, ich habe noch immer Kraft 
genug, Sie mit meinen Händen feſtzuhalten — — und wenn 
ich tuͤchtig aus hole, was meinen Sie wohl, ich koͤnnte Ihnen mit 
der Fauſt noch immer den Schädel zertoͤppern .. Dukterlu⸗ 
der, wir wer, als wir beede, zunderſcht verftähn mer he — 
wal?! 5 
Es war gefaͤhrlich, wenn Piepmaul in ſein heimiſches Platt 
verfiel. Er hatte zuweilen unbegreifliche Anfaͤlle von Berſerker⸗ 
wut; da war er wie tobſuͤchtig. Wanowski zitterte. Er fühlte 
die knochigen Haͤnde des Bauern wie Eiſenklammern auf ſeinen 
Schultern. War der Alte verruͤckt? — Faſt ſchien es ſo. Sein 
Geſicht war verzerrt, die Haut über den Backenknochen vibrierte, 
der Mund ſtand ganz ſchief, und aus dem Winkel, der die Pfeifen⸗ 
ſpitze hielt, troff ein gelber Saft uͤber das Kinn. 
„Brettſchneider, zum Donnerwetter — laſſen Sie mich los! 
Sind Sie nicht klug ?! Was wollen Sie denn eigentlich? Trinken 
Sie noch einen Rum und ſetzen Sie ſich gefaͤlligſt wieder hin! —“ 


Piepmaul nickte. Sein Gedankengang aͤnderte ſich. Er 


lachte wieder, ſchenkte fein Glas voll und leerte es. Dann ließ 
er ſich von neuem auf dem Sofa nieder und ſtreckte die Beine 
aus. Die Fuͤße waren nackt und ſteckten in e 
Hausſchuhen. 

Die Katze auf der Ofenbank erhob ſich, machte einen Buckel, 
blinkte mit den goldgetupften Augen zu den beiden Maͤnnern 
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heruͤber, ſprang dann herab und kuſchelte ſich dicht neben Blubber 
wieder zuſammen, Fell an Fell. Der Teckel ruͤhrte ſich nicht. 

„Herr Doktor,“ ſagte Piepmaul in ruhigem Tone, „der 
Menſch iſt wie er iſt. Sie ſind ein Heimlicher, es ſteckt anſo 
in Ihrer Natuͤrlichkeit, es iſt ein Blendwerk, weil Sie nicht an⸗ 
ders koͤnnen. Der Fritze iſt ehrlich, Sie ſind es nicht. Es 
kommt von der Geburt her. Die Leute meinen, ich waͤr ein 
Tuck ſcher. Das mag woll fo fein. Nu' ja. Es ſteht in der Bibel: 
Zahn um Zahn. Dadran halte ich mir. Wenn das tuͤck'ſch iſt, 
iſt's gut; es iſt egal, wie ſie 83 nennen. Mein Vater ſelig war 
Zerſchant bei den zehnten Ulanen. Ich habe bei den Leibkuͤraſſieren 
in Breslau gedient. Ich war der Laͤngſte in unſerer Schwadron. 
Das war dunnemals, wie der alte Kaiſer als Koͤnig die Regent⸗ 
ſchaft fuͤhrte — fuͤr Friedrich Wilhelm den Vierten. Da war 
er mal zur Beſichtigung in Breslau; er ritt einen Rappen und 
trug unſe' Uniform, aber lange Hoſen, nicht die Stulpenſtiefeln; 
da hielt er auf feinem Pferde grade vor mir und ſagte: „Das 
iſt ja ein Prachtkerl, der Fluͤgelmann — und hat mich nach dem 
Namen gefragt und alles moͤgliche. Nachher hat er mir durch 
unſern Rittmeiſter, es war ein Graf Matuſchka, durch den hat 
er mir eine ſilberne Uhr ſchenken laſſen, weil ich ſo 'n Prachtkerl 
waͤre. Die Uhr trag' ich noch. Soll ich da einen Sozialdemo⸗ 
kratſchen waͤhlen? Die Sozialdemokratſchen wollen keinen Koͤnig 
und Kaiſer, die wollen eine Republik wie in Frankreich, mit einem 
Ziviliſten an der Spitze, und wollen auch keine Armee; ſie wollen 
eine Miliz als wie in der Schweiz. Das kann man im Vor⸗ 
waͤrts leſen. Für fo was ſtimm' ich nicht.“ 

„Aber tu'n ſo,“ ſagte Wanowski, „tu'n ſo.“ 

„Ja!“ ſchrie Piepmaul. „Dunderſchlag ja — ich tu' fol... .“ 
Er ſtand auf, um ſeine Pfeife neu zu ſtopfen. Waͤhrend er den 
Fidibus hielt und den Tabak in Brand ſetzte, ſprach er gemaͤch⸗ 
lich weiter: „Zahn um Zahn, ſagt die Bibel. So halt' ich's auch. 
Wer mir verärgert, den aͤrg're ich wieder. Er ſog ſtark 
an feiner Pfeife, warf den Fidibus auf die Erde und trat die 
Flamme aus ... „Zuerſt war's vor Stüder acht, neun Jahren, 
da hatten wir mal 'nen großen Zank im Kruge. Der Doppel⸗ 


Schulze und Klein⸗Hedicke ſchimpften auf die Sozialdemokratſchen. 
Nu' wollt' ich ihnen uͤbers Maul fahren, und da ſagt ich: die 
Sozialdemokraten, das waͤren die einzig Richtigen und lobte ſie 
uͤber den gruͤnen Klee. Hui, da iſt der Doppel⸗Schulze fuchtig 
geworden — das hat mir veramuͤſiert, und nu' ging's erſt recht 
los. Von nu’ ab war ich der Sozialdemokrat. Doktor, es iſt 
nicht zu bezahlen, wie ſich die Bande aͤrgert! Drei, vier ſozial⸗ 
demokratiſche Stimmen fallen in unſerm Bezirke ja immer ab. 
Man weiß nicht recht, von wem; keiner ſagt's, bloß ich — ich 
ruͤhme mir — jawohl, ſag' ich, ich bin ein Sozialdemokratſcher, 
und machmal laß' ich Bebeln leben und manchmal ſing ich das 
Lied von Hecker'n — kennen Sie das?...“ Und der naͤrriſche 
Alte begann zu groͤhlen: 

„Er haͤngt an keenen Boome, 

Er haͤngt an keenen Strick, 

Er haͤngt man an dem Troome 

Der deutſchen Republick! “ 

Er groͤhlte das mit ſeiner ewig heiſeren Trunkenboldſtimme, 
ſchlug ſich dabei auf die Lenden und lachte, bis ihm wieder der 
Atem verging und er nach Luft zu ringen begann. 

Wanowski ſaß finſter dabei. Innerlich ſchaͤumte er; er hätte 
den graͤßlichen Alten am liebſten an der Gurgel gepackt. Er hatte 
ſo eine Art Verbuͤndeten in ihm gewittert; er wollte ſich in ſein 
Vertrauen ſchleichen und ihn als wirkſame Waffe gegen den Neben⸗ 
buhler benutzen. Ein ganzer Plan ſtand ſchon feſt in feinem fiebri⸗ 
gen Hirn. Aber verlaſſe ſich einer auf das Bauernpack! Wa⸗ 
nowski war wuͤtend. Er trommelte mit den Fingern auf den Tiſch 
und pfiff das Heckerlied leiſe mit. 

Piepmaul nahm einen Beruhigungsſchluck. Er ſtand jetzt wie⸗ 
der am Tiſche. „Doktor,“ ſchrie er, „ſie ſoll'n ſich ärgern! Mal 
iſt der Landrat bei mir geweſt und hat mir ins Gewiſſen reden 
woll'n. Acht Tage vorher hatt' ich mich umſonſt uͤber ein Straf⸗ 
mandat beſchwert. Dem hab' ich's gegeben! Ich habe an meine 
Bruſt geſchlagen und habe geſagt: Herr Landrat, ſagte ich, Sie 
koͤnnen reden ſo viel Sie wollen; ich bin vor die Kommune, ich 
bin ein Genoſſe; der Adel muß abgeſchafft werden, wir brauchen 
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eine Miliz, wir find eine internationale Macht. Dann hab' ich 
ihm den „Vorwaͤrts' unter die Naſe gehalten. Haͤhaͤ, auf den hab' 
ich abonniert, damit's noch mehr unter die Leute kommt, was ich 
vor 'n waſchechter Sozialdemokratſcher bin! — Doktor, ich will 
Ihnen noch was Feines verzaͤhlen. Sie wiſſen ja, wie ich mir 
mit dem Rittmeiſter ſtehe. Der hat doch nu' die neue Leutekolonie 
errichtet und möchte feinen Arbeitern am liebſten Glatzeehandſchuh 
anziehen. Da hab' ich an den Vorwaͤrts' geſchrieben, fo auf meine 
Art, aber der „Vorwaͤrts hat's umgearbeitet und einen langen Ar⸗ 
tikel gebracht — ‚Moderner Bauernfang iſt er uͤberſchrieben, und da 
geht's auf den Rittmeiſter los, Sackerment, und auf die Deutſch⸗ 
ſozialen, die bauten den Arbeitern Potemkinſche Doͤrfer oder wie 
es heißt und ſtreuten ihnen Sand in die Augen und vorn boͤten ſie 
ihnen Zuckerbrot an und hinten hielten ſie die Peitſche. Das iſt 
ein Artikel, den muͤſſen Sie mal leſen. Ich hab' ihn ein paarmal 
geleſen. Es iſt ein hundsgemeiner Artikel.“ 

„Sie muͤſſen's ja wiſſen, ſagte Wanowski achſelzuckend, „da 
Sie ſelber die Anregung dazu gegeben haben.“ 

„Verſteht ſich, entgegnete Piepmaul eifrig, „das hab' ich. 
Er ſollte ja auch gemein ſein. Er iſt ſo niedertraͤchtig, daß ich vor 
Wut beinah' geſtickt bin, wie ich ihn geleſen habe.“ 

Wanowski ſchaute auf. Einen Kerl wie den hatte er ſein 
3 noch nicht kennen gelernt. „Vor Wut?“ wiederholte er, 

„ uͤber Ihren eigenen Aufſatz?“ 

„Jawoll! Jawoll, Doktor! Es iſt gar nicht ſo leicht, die 
Leute zu ſchikanieren; man aͤrgert ſich ſelber dabei. Wenn ich den 
Bloͤdſinn im ‚Vorwärts‘ leſe, hau’ ich manchsmal mit der Fauſt 
auf den Tiſch, daß es nur ſo kracht. Und denn nehm' ich ihn 
abends mit in den Krug und fage zu Klein⸗Hedicke: ſieh' mal, 
Klein⸗Hedicke, die Nummer mußt du dir mitnehmen, das da 
über den Kaiser, das iſt ganz meine Anſicht — und dann geht das 
Geſchimpfe los. So lad' ich meinen Arger denn immer wieder 
ab 

Er ſtreckte ſich in die Sofaecke und kicherte leiſe in ſich hin⸗ 
ein. Wanowski hatte Luſt, fortzugehen. Er hatte im Kruge aus⸗ 
ſpannen laſſen, weil er vermutete, die Unterredungen mit Doppel⸗ 


Schulze und Piepmaul wuͤrden ihn längere Zeit aufhalten. Aber 
er ſah ein: hier war nichts zu hoffen. Das wurmte ihn grimmig. 
Dieſer alte Bauernkomoͤdiant machte ihm einen gewaltigen Strich 
durch die Rechnung. Er hatte ſich das alles anders gedacht; an 
Stelle eines ehrlichen Haſſers, mit dem man paktieren konnte, fand 
er einen ſchrulligen Querkopf, der ſeine Feinde aͤrgerte, aber nicht 
vernichtete. 

Wanowski huͤſtelte. Pfui, war das eine Luft im Zimmer! 
Der gelbgraue Tabaksqualm zog ſtreiſig durch das Lampenlicht. 
Der Bauer liebte es nicht, das Fenſter zu oͤffnen. Noch waren 
die Doppelfenſter eingehaͤngt und dazwiſchen lag, als Schutz gegen 
den Winterwind, eng geftopftes braunes Moos. Es war ein dum⸗ 
pfes und ſchmutziges Neſt, die Wohnung des reichen Bauern. Wa⸗ 
nowski war nicht verwoͤhnt. Daheim im Polniſchen gab man auch 
nicht viel auf Sauberkeit, und er ſelbſt ſtammte aus ſehr kleinen 
Verhaͤltniſſen. Er pflegte auch ſonſt wenig Anſtoß daran zu neh⸗ 
men, mußte er ſich einmal an einen ſchmutzigen Tiſch ſetzen; er 
war nicht empfindlich. Doch der Arger erweckte den Ekel in ihm. 
Er war empört; gar zu gern hätte er Piepmaul eine Grobheit ge⸗ 
ſagt. Aber er fürchtete den Alten. 

„Brettſchneider, Sie ſind ein ganzer Filou,“ meinte er. 

„Man wird's, Doktor. Zahn um Zahn.“ 

„Wenn man nun aber mal von Euerm Puppenſpiel er⸗ 
faͤhrt? Wenn ich's weitererzaͤhlen wollte, daß Ihr bloß ſo tut, 
wißt Ihr ... wenn ich im Kruge erzaͤhle: laßt Euch von 
Piepmaul doch nicht zum Narren haben, Ihr Eſel, der iſt ja 
hundertmal ſchlauer als Ihr, der bindet Euch bloß einen Baͤren 
auf, weil er weiß, wie ſehr Ihr Euch aͤrgert. ..?“ 

„Verſuchen Sie's mal, Doktor. Entweder daß ſie's nicht 
glauben, oder wer's glaubt, aͤrgert ſich doppelt. Erzählen Sie's 
man. Wenn Sie's dem Doppel⸗Schulze erzaͤhlen, ich wette mit 
Ihnen, der lacht Sie aus, daß Sie jo dummglaͤubig find. Sie 
naͤmlicherweiſe, nicht er 

Wanowski hielt ſein Schnapsglas gegen das Licht und 
blickte in den rubinfarbigen Reflex. „Die Sache iſt luſtig, Piep⸗ 
maul. Sie koͤnnt' es wenigſtens fein. Ich denke auch ‚Zahn 
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um Zahn‘; ich denke grade fo. Aber in der Politik — ich 
weiß nicht, in der Politik ſoll man nicht ſo gewiſſenlos ſein. 
Ihr waͤhlt heimlich konſervativ und agitiert oͤffentlich fuͤr die 
Sozialdemokratie. Von der Heimlichkeit merkt man nichts; aber 
das Gebaren vor den Leuten koͤnnte doch Fruͤchte tragen, die 
Ihr ſelbſt nicht wollt.“ 

Piepmaul richtete ſich auf. Sein gelbes verſchmitztes Geſicht 
wurde plotzlich ſehr ernſt. „Das iſt ein wahres Wort, Doktor,“ 
ſagte er; „da iſt mir mal... da iſt mir naͤmlich mal 'ne Ge⸗ 
ſchichte paſſiert, da hätt’ ich mich bald verraten. In den Müller 
von der Buchmuͤhle, den dicken Waldmuͤller, hab' ich fo neinge⸗ 
ſchwaͤtzt, bis daß er endlich ſozialdemokratiſch geworden iſt. Hurr⸗ 
gott, iſt das ein Viech! Wie ich ſo mal auf die Regierung ſchimpfe, 
faͤngt der auch an; da ſchimpfte er auf den Kaiſer. Da bin ich 
wuͤtig geworden, und ſchwapp hatte er feine Backpfeife weg, daß 
er vom Stuhl fiel. Was ſollt' ich nu' ſagen? — Die Back⸗ 
pfeife hat mir zehn Taler gekoſtet .. Ja — fo manchsmal, 
Doktor ... Der Fritze — der Fritze, der hat auch mal d' ran 
glauben muͤſſen —“ 

„der weiß auch nichts von Ihrem Doppelſpiel — ?“ 

„Nee . . . das iſt lange her — da war der Tittmann 
noch hier — Sie kennen ihn nicht, Peter Tittmann in Langen⸗ 
pfuhl, er iſt dann mit dem Fritze nach Afrika ausgeruͤckt — 
ein verdammtiger Labander .. . mit dem z' ammer da haben 
wir mal den Fritze ſo lange gehaͤnſelt, es war zur Mahlzeit, 
bis daß der Fritze weiß Gott feine Stimme vor den Sszial⸗ 
demokraten abgegeben hat. Er war beſoffen. Und was ſoll 
ich Ihnen ſagen: die eine Stimme hat die Stichwahl herbei⸗ 
geführt. Nachher iſt ja doch der Graf Barby durchgekommen, 
aber . . ſeh'n Sie, Doktor, das iſt ſozuſagen eine Zwie⸗ 
ſpältigkeit, da haben Sie recht. Über den Eſel, den Fritze, 
hab' ich mich noch mehr geaͤrgert wie uͤber den Buchmuͤller. 
Aber ſo was muß auch ſein. Wenn man andre aͤrgern will, 
muß, man auch ſelber ſeine Portion Arger 'runterſchlucken kön⸗ 
nen.“ 

„Richtig, Sie großer Philoſoph,“ entgegnete Wanowski. 


Er erhob ſich und zog feine Uhr. „Teufel, was vergeht die 
Zeit! Gleich zehn.“ 

„Haben Sie's denn ſo eilig?“ 

„Glauben Sie vielleicht, Sie find mein einz' ger Patient?“ 

„Nach zehne werden Sie woll allkeene Beſuche nich mehr 
machen. Oder doch — — aha, nu? ja — natuͤrlicherweiſe 
zum Doppel⸗Schulze geh'n Sie ſchon am liebſten nach Feierabend. 
Da iſt die Frieda vom Felde zuruͤck ... Doktor, ſei'n Sie bloß 
vorſichtig. Sie ſind ſchon mal mit dem Fritze zuſammengekracht.“ 

Wanowski zuckte mit der rechten Schulter. „Was kann mir 
der — ?. . . Ich haͤtt' ihn anzeigen koͤnnen. Er hat mich von 
hinten überfallen, der Feigling. Aber — pah! .. Er nahm feinen 
Hut vom Nagel neben der Tür... „Alſo, Piepmaul, ich beftell’ 
Ihnen noch einmal die alte Medizin. Aber ich bitt' mir aus, daß 
fie auch getrunken wird. Sonſt hilft fie naͤmlich nichts. Er 
wollte die Hand zum Abſchiedsgruß ausſtrecken; da fiel ihm noch 
etwas ein. „Apropos,“ ſagte er, „die Klatſcherei, daß ich's auf 
die Frieda Schulze abgeſehen haͤtte, iſt wirklich zu dumm. Ich 
denke nicht d'ran. Ich goͤnn' ſie Ihrem werten Herrn Neffen.“ 

„Er kriegt ſie bloß nicht,“ ſagte Piepmaul. 

„Und warum nicht?“ 

„Manche ſagen ſo und manche ſagen ſo. Der Doppel⸗ 
Schulze ſieht auf die Moneten. Fritze wird ihm zu arm fein.” 

„Iſt er denn nicht Ihr Erbe?“ 

„Ah! ... Erſtens: iſt er's denn? Und zweitens: waͤr 
er's auch — ich kann noch 'ne Reihe Jaͤhrchen leben. Der ver⸗ 
fluchte Huſten bringt einen nicht ſo auf 'n Plutz um die Ecke. 
Da huſtet man ſich die ſchlechten Säfte aus dem Leibe. Ich 
ſterbe noch lange nicht.“ 

Wanowski laͤchelte boshaft. „Geben Sie ihm doch ein 
paar tauſend Taler und ein paar Morgen Land, damit er die 
Frieda heiraten kann.“ 

Da fuhr der Bauer in die Hoͤhe. „Hat er Ihnen das 
geſagt?“ ſchrie er. „Hö — das möcht’ er woll, mich ſchon 
bei Lebzeiten beerben?! Möchte ſchon Herr fein auf dem Hof 
und mich in die Ecke drucken! Hat er Ihnen das geſagt?“ 
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„Ich ſprech' nicht mit ihm. Aber ich denke mir, Sie ſelbſt 
wird er darum gebeten haben. Warum denn auch nicht?“ 

Der Alte ballte die Haͤnde. „Ich will verdammt ſein, 
Doktor, geb' ich auch nur 'n Groſchen fort oder den kleinſten 
Fetzen Land, fo lang’. ich am Leben bin! Braucht denn der 
Fritze zu heiraten? Warum iſt er nicht bei mir geblieben? Hier 
hat er's gut gehabt; er hatte Eſſen und Trinken und Bett. Da 
wollte er auch noch Lohn haben. Dunderſchlag, den geb' ich 
dem Knechte, aber nicht meinem leiblichen Neffen! Wenn er 
ſich ſein Erbe nicht erdienen will, laͤßt er's bleiben. Ich hab' 
jederzeit das Recht, an meinem Teſtamente zu aͤndern, was ich 
will. Ich hab's ſchon gemerkt: ſeit wir uns wieder vertragen, 
hat er's oft genug auf der Zunge gehabt und wollte fragen, 
wie's denn nu eigentlich ſtaͤnde. Er hat's mit der Angſt ge⸗ 
kriegt. Die ſoll er behalten. Zittern ſoll er. Kotzſchock, ich geb 
mein Geld nicht her!“ 

„Haben Sie's denn auf der Bank?“ fragte Wanowski. 

Piepmaul ſtarrte den Polen an. „Geht's Sie was an?!“ 
ſchrie er. „Auf der Bank oder wo — ich hab's in der Siche⸗ 
rung! ..“ 

Die Haustür ging. „Es kommt jemand,“ ſagte Wanowski. 
„Adjo, Piepmaul — die Medizin ſchick' ich. Und hoͤrt mal: das 
ſicherſte Verſteck iſt immer noch nicht fo ſicher wie die Bank. Adjoͤ.“ 

Er gab dem Bauer die Hand. Der war auf einmal blaß ge⸗ 
worden. Er hielt die Hand Wanowskis feſt. „Was meinen Sie?“ 
lallte er. Da pochte es an die Tuͤr. Der Hund ſchlug an. Mit 
einem Satze war die Katze vom Ruͤcken Blubbers wieder auf die 
Ofenbank geſprungen. Blubber fuhr an die Tuͤr und bellte wütend. 

Fritz trat ein. Er ſtutzte, als er Wanowski vor ſich ſah und 
ſtreichelte den ſtuͤrmiſch an ihm emporſpringenden Hund. Wanowski 
ging ohne Gruß an ihm voruͤber auf den Hausflur und ins Freie. 

Das Blut ſchoß ihm zu Kopfe. Wenn er den jungen Brett⸗ 
ſchneider ſah, verlor er die Selbſtbeherrſchung; da knirſchten die 
Zaͤhne aufeinander, und die Haͤnde ballten ſich. 

Er ſchritt langſam uͤber den Anger, dem Kruge zu, wo 
ſein Wagen wartete. Es war ein eleganteres Gefaͤhrt als der 


Selbſtfahrer des Doktor Harbs mit dem hochbeinigen Geſpenſter⸗ 
ſchimmel; der Landauer gehoͤrte Herrn von Albinus, und der 
Kutſcher in der blauweißen Livree ſtand in den Dienſten des 
Majors. Aber Wanowski hatte freie Verfuͤgung uͤber Wagen 
und Pferde; die Diener gehorchten ihm ebenſo wie dem Major; 
er ſchaltete auf der Templerburg, als ſei er der Herr. 

Der kleine Pole konnte zufrieden ſein. Wo kam er denn 
her! Er kam aus tiefſter Armut, kam daher, wo Not und Elend 
ſich ein Neſt gebaut hatten. Zuweilen dachte er zuruͤck an ſeine 
Kinderzeit; da graute ihn. Als der Vater ſtarb, war er noch 
Kind. Nun wich das Elend, aber die Schmach begann. Seine 
Mutter war ſchoͤn, und ein reicher Staroſt nahm von ihrer Schoͤn⸗ 
heit Beſitz und ließ auch den Knaben erziehen. Das war die 
Bedingung des Handels. Graf Goniadzki wurde auf einer Jagd 
erſchoſſen; die Wanowska ertraͤnkte ſich im Parkteiche der Herr⸗ 
ſchaft Bensk. In dieſer Nacht ſtand ein Komet am Himmel; 
der Schaͤfer Mikal ſah in ihm ein goͤttliches Zeichen. Es war 
eine Flammenſchrift wider das Sodom, das im Schloſſe herrſchte. 
Sodom ging unter. Der junge Heliodor ſtand nun allein. Es 
war grotesk, daß man ihn Heliodor getauft hatte. Die Zaͤrt⸗ 
lichkeit der Mutter hatte den Namen gefunden; es ſtand ſo viel 
Sonnenſchein auf der weißen Stirn des Kindes und in ſeinen 
blanken Augen. Aber die Sonne verblich. Heliodor erkrankte 
ſchwer. Ein muskulaͤres Schielen des einen Auges blieb zuruͤck; 
der Ruͤcken rundete ſich, und die Schultern wurden hoch; infolge 
der Rachitis begann er den rechten Fuß nachzuſchleppen. Nur 
der Geiſt erlahmte nicht. Heliodor hungerte ſich tapfer durch 
ſeine Studienjahre. Mit verbiſſenem Trotz ertrug er alle Ent⸗ 
behrungen. Nicht beten lehrte ihn die Not; ſie machte ihn ver⸗ 
ſchlagen und gruͤbleriſch; die Bitterkeit gebar den Haß, der Neid 
die Gewiſſenloſigkeit. Er wollte vorwaͤrts kommen und ſcheute 
die Mittel nicht. Aber es war unendlich ſchwer, dieſes Vor⸗ 
waͤrtskommen; es war ein harter Kampf. Daß er ſiegreich endete, 
war im letzten Grunde nur ein gluͤcklicher Zufall, deſſen er ſich 
kaum freuen konnte. Der wunderliche Mann im Templerſchloſſe 
von Rocknow war kein Geiſt wie der Seher von Weinsberg. 

F. v. Zobeltitz, Eine Welle von drüben · 16 
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Er war nichts als ein ſchwacher und haltloſer Phantaſt und ein 
armer Neuraſtheniker, den zu beherrſchen nicht ſchwer war. Das 
haͤtte jeder ſchlaue Schurke vermocht; nur war Wanowski der 
erſte geweſen, der dies Opfer fand. 

Er ſaß jetzt ſicher im Sattel. Er war nicht mehr der 
arme Teufel, er hatte auch an Einfluß gewonnen. Aber da kam 
die ſinnloſe Leidenſchaft, die ihn in allen Tiefen durchwuͤhlte, ſeine 
Nerven zerpeitſchte und ihm faſt den Verſtand raubte. In dem 
kleinen humpelnden Polen, der mit verbrecheriſcher Gewiſſenloſig⸗ 
keit die ſcharfſinnige Rechnung ſeines Lebens aufſtellte, tobte ein 
vulkaniſches Temperament. Um das blonde hochgewachſene Bauern⸗ 
maͤdchen zu gewinnen, haͤtte er morden koͤnnen. Ein Zittern uͤber⸗ 
kam ihn, wenn ſie vor ihm ſtand. Dann ſiedete ſein Blut und 
haͤmmerte gegen die Schlaͤfe, es zuckte gleichwie elektriſche Schlaͤge 
durch ſeine Nerven, das Herz ſchlug ſtark, eine Verwandlung 
ging mit ihm vor. Er ſah den Widerwillen in ihren Augen, 
und das machte ihn raſend. Aber er gab die Hoffnung nicht 
auf. Haßte ſie ihn, was lag daran. Dieſer Haß war ein An⸗ 
reiz mehr. 

Er ging barhaͤuptig über den Dorfplatz und trug feinen 
Hut in der Hand. Links lag das Gehoͤft des Doppel⸗Schulzen; 
er wollte nicht hinſchauen. Er tat es dennoch. Durch die 
Mondnacht blinkte der Bluͤtenſchnee der Obſtbaͤume. Da blinkte 
auch ein kleines gelbes Licht. Es ſah wie ein Stern aus 
Wanowski atmete ſchwer; feine Finger krampften ſich zuſammen, 
als wollten ſie ein unſichtbares Etwas umſpannen, vielleicht einen 
weißen Maͤdchenhals — ſo feſt umklammern, daß der Abdruck 
der Naͤgel zu blutigen Malen wurde 

Er ſtieß einen kurzen polniſchen Fluch aus. Nun ſtand 
er vor dem Dorfkrug und ſtieg, feinen Hut aufſetzend, die Stein⸗ 
treppe zur Haustuͤr hinauf. Er wußte Beſcheid. Links lag die 
Bauernſtube; da mußte ſein Kutſcher ſein. Er trat ein. Um 
den runden Tiſch vor dem Ausſchank, unter der verroſteten Haͤnge⸗ 
lampe, ſaßen ein paar Bauern. Einer ſpielte mit dem Kutſcher des 
Majors Sechsundſechzig. Der Kutſcher ſchnellte empor, als er 
Wanowski erkannte. „Anſpannen, Herr Doktor?“ fragte er. 


Die Bauern grüßten. Wanowski gab jedem die Hand. „Na, 
Herr Doktor, fügte Klein⸗Hedicke, „wie iſt's denn nu’? Die 
Wahl kimmt immer naͤher. Vor wen ſull'n mer denn nu’ ſtimmen? 
Vor den Deutſchſozialen oder den Kunſervativen?“ 

„Immer fuͤr den Konſervativen, Hedicke, erwiderte Wa⸗ 
nowski, „das ſind wir uns ſchuldig. Barby iſt unſer alter Ver⸗ 
treter. . Er zog einen Stuhl heran .. „Ein Glas Bier 
Kretſchmann,“ rief er dem Wirt zu, der hinter dem Ausſchank 
Flaſchen ſpuͤlte. „Oder halt — wie viel ſind wir denn? Sechs 
Mann hoch. Alſo ſechs Toͤppchen, Kretſchmann! Kinder, nun er⸗ 
zaͤhlt mir doch mal: was macht bloß Euer Rittmeiſter fuͤr Unfug!?“ 

Er ſetzte ſich zu den Bauern an die Seite ſeines Kutſchers. 


12. 


Um vier Uhr fruͤh laͤutete Fritz die große Glocke, die an 
einem Holzgeſtell auf dem Platze vor dem Speiſehauſe in der Ko⸗ 
lonie hing. 

Es war ein prachtvoller Morgen. Auf den Feldern trillerten 
ſchon die Lerchen, ein friſcher Duft wehte von den bluͤhenden Wie⸗ 
ſen heruͤber. Am Himmel, in deſſen dunklem Blau der Glanz des 
Fruͤhrots noch nicht voͤllig verblichen war, ſchwammen ein paar 
weiße Laͤmmerwoͤlkchen, die gegen Weſten zu ſtreifig wurden, Wind 
verkuͤndend. 

Fritz war fertig angekleidet. Er ſah blitzſauber aus. Seit 
der Vogt an einer Blinddarmentzuͤndung unerwartet raſch geſtor⸗ 
ben war, hatte er auch deſſen Stelle erhalten. Er war jetzt der 
Vorgeſetzte der Leute; da gab er etwas auf ſein Außeres. 

Nach dem erſten Laͤuten unternahm er einen kleinen Rund⸗ 
gang. Die Arbeiterkolonie erſtreckte ſich in Form eines Oblongs 
am Fuße des Parkbergs; ein gutes Stuͤck Weizenland und ein paar 
Morgen Wieſe waren fuͤr ihre Anlage geopfert worden. Die Mitte 
nahm das gemeinſchaftliche Speiſehaus ein, in dem ſich zugleich die 
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Arbeiterbibliothek befand; rechts davon lag das Waſchhaus, links 
das Rentamt. Die Leutehaͤuſer umſchloſſen in weitem Bogen die⸗ 
ſen Mittelpunkt. Die kleineren Haͤuſer waren fuͤr zwei, die groͤße⸗ 
ren fuͤr vier Familien eingerichtet; zu jedem der Haͤuſer gehoͤrte ein 
Stuck Gartenland für Obſt⸗ und Gemuͤſezucht. Für die unverhei⸗ 
rateten Maͤgde und Knechte gab es zwei beſondere Baulichkeiten, 
die man in weiſer Erwaͤgung an die beiden Enden der Kolonie ge⸗ 
legt hatte, ſo daß ſie weit voneinander getrennt waren. Nach dem 
Fluſſe zu erhob ſich die Badeanſtalt; jenſeits der Pleiske lag das 
Krankenhaus. Die Kolonie befand ſich in unmittelbarer Naͤhe des 
Gehoͤfts, mit dem ſie telephoniſch verbunden war, ſo daß ſich die 
Stallwachen bei drohender Feuersgefahr oder ploͤtzlicher Erkran⸗ 
kung eines Tieres leicht mit dem Vogt verſtaͤndigen konnten. 

Im uͤbrigen befanden ſich, außer den Logis der Inſpektoren 
und Volontaͤre im ſogenannten alten Herrenhauſe, auch noch einige 
Arbeiterwohnungen auf dem Gehoͤft. Die noch gut erhaltenen 
Leutehaͤuſer hatte Graetz ſtehen laſſen und nur fuͤr die laͤngſt bau⸗ 
fällig gewordenen, meiſt mit Stroh gedeckten, feuergefaͤhrlichen Ba⸗ 
racken Erſatz geſchafft. Ein Berliner Baumeiſter hatte die Anlage 
der Kolonie ausgefuͤhrt, und zwar mit vielem Geſchick und prakti⸗ 
ſchem Verſtaͤndnis. Die roten Backſteinbauten lagen freundlich 
zwiſchen Buſch und Wieſe. Das war den Leuten bei dem Mangel 
an aͤſthetiſchem Empfinden allerdings ziemlich gleichguͤltig; aber 
Marie, die dieſer gemeinſamen Lieblingsſchoͤpfſung ein reges In⸗ 
tereſſe entgegenbrachte, ſchaute gern vom Parkrande aus auf die 
Kolonie hinab, zumal in der Abendſtunde, wenn die Leute vom 
Felde heimgekehrt waren und ſich unten ein lebhaftes Treiben ent⸗ 
wickelte. 

Fritz ſchritt die breite Hauptſtraße hinab, die die Kolonie von 
Norden nach Suͤden durchquerte. Hin und wieder mußten kleine 
Unregelmaͤßigkeiten geruͤgt werden. An die Einfachheit der elek⸗ 
triſchen Beleuchtung konnten ſich die Leute lange nicht gewoͤhnen; 
bald blieben Flammen brennen, weil ſich die Frauen an dies ge⸗ 
heimnisvolle Wunder nicht herantrauten, bald kamen Stoͤrungen 
der Leitung infolge falſcher Behandlung vor. Obwohl die Mahl⸗ 
zeiten im Speiſehauſe eingenommen wurden, enthielt doch jedes 


Familienhaus eine gemeinſame Küche, die aber nur in Ausnahme⸗ 
faͤllen benuͤtzt werden ſollte. Es war jedoch nicht leicht, die Leute 
zu dem regelmaͤßigen Beſuch des Speiſehauſes anzuhalten; nament⸗ 
lich im Anfang gab es unliebſame Scherereien iu Menge. Die 
Frauen wollten ihren Morgenkaffee daheim kochen, und auch den 
Maͤnnern war es unbequem, ſich ſchon zum erſten Fruͤhſtuͤck fertig 
anziehen zu muͤſſen. Ebenſo ließ infolge des alten Schlendrians 
in den erſten Monaten die allgemeine Sauberkeit viel zu wuͤnſchen 
übrig; der Unrat wurde auf die Straße geſchuͤttet, man benuͤtzte 
die Feuereimer in der Kuͤche, ruinierte die Linoleumſpannung in 
den Stuben, vernachlaͤſſigte die kleinen Vorgaͤrten. Auch die neue 
Ordnung der Dinge wollte erſt gelernt ſein. 

Fritz ſpaͤhte mit ſcharfem Auge umher. Er hatte ſein Notiz⸗ 
buch in der Hand, um gelegentliche Bemerkungen einzutragen. 
Es handelte ſich aber nur um Kleinigkeiten. Vor dem Hauſe 
Nummer Fuͤnf hatten die Kinder den geſtampften Kies aufge⸗ 
buddelt, Rinnen gezogen und Waſſer hineingeleitet; da ſah es 
wuͤſt aus. Der wilde Wein am Hauſe Drei ſchien vertrocknet 
zu ſein; wahrſcheinlich hatte man ihn nicht regelmaͤßig begoſſen. 
Am Hauſe Sechs waren zwei Sproſſen der Feuerleiter ausge⸗ 
brochen; an die Tuͤr hatte eine Bubenhand mit Kreide eine Un⸗ 
fläterei gemalt. Beim Schäfer Krampe hingen ein paar ge⸗ 
waſchene Frauenhemden zum Trocknen uͤber dem Staketzaun; 
es war zu dumm, daß die Leute ſich nicht daran gewoͤhnen 
wollten, ihre Waͤſche im Waſchhauſe einzuliefern! Vor dem Hauſe 
daneben war der junge Ahorn ganz unverſtaͤndig verſchnitten; 
warum hatte man das nicht dem Gaͤrtner uͤberlaſſen! — 

Es waren Kleinigkeiten. Doch Fritz wußte: die gnaͤdige 
Frau gab etwas auf die tadelsfreie Ordnung in ‚ihrer‘ Kolonie, 
die ihr wie ein lieb gewordenes Spielzeug war. Es ſollte etwas 
ganz Muſterhaftes ſein — alles blank hingeſtellt und blitzſauber 


wie ein Puppenheim des Rieſenfraͤuleins zu Niedeck. Und Fritz 


hatte eine große Verehrung fuͤr die Gattin ſeines Herrn: das 
war einmal eine Frau! Wie ritt ſie — und wie verſtand ſie 
zu fahren; wie kuͤmmerte ſie ſich um die Wirtſchaft — und vor 
allen Dingen: wie herzensgut war ſie! Gewiß, das war die 
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Hauptſache; aber ihre Kuͤhnheit zu Pferde imponierte Fritz doch 
noch mehr. — 

In den Leutehaͤuſern wurden die Laͤden aufgeſtoßen. Ver⸗ 
ſchlafene Geſichter nickten Fritz zu; auch manche muͤrriſche Miene 
wurde ſichtbar: Fritz war nicht uͤberall gleich beliebt. Als er 
Kehrt machte, um nach dem Speiſehauſe zuruͤckzuſchreiten, hörte 
er auch auf dem Gehoͤft die Morgenglocke. Da oben laͤuteten 
ſie wieder einmal zu ſpaͤt. Er beeilte ſich, das zweite Glocken⸗ 
zeichen zu geben, und loͤſte dann den Wachhund von ſeiner Kette, 
der ſchon vor der Hütte ſaß und ſchweifwedelnd feinen Befreier 
begrüßte. Allgemach wurde es lebendig in der Kolonie. Die 
Leute verließen ihre Haͤuſer, nur ein paar Frauen mit kleineren 
Kindern blieben zuruck. Die meiſten gingen direkt in das Speiſe⸗ 
haus; andere reichten ſich auf dem Vorplatz die Hand und plau⸗ 
derten noch eine kurze Minute. Ein Knecht, der die Aufſicht 
im Hauſe der unverheirateten Männer führte, meldete Fritz, der 
Gawarowski habe ſich beim Schleifen der Sichel an der Hand 
verletzt und koͤnne nicht zur Arbeit kommen. Fritz notierte das. 
Ein paar Maͤgde kreiſchten auf, die von zwei jungen Burſchen 
geneckt wurden. „Kinder, laßt doch die Witze,“ rief Fritz, „und 
macht nicht fo heilloſen Lärm! —“ Ein Alter ſtellte ſich vor 
ihn hin und gab ihm eine lange, ſehr konfuſe Erklaͤrung; man 
hatte ihm ſein Geſpann genommen und ein anderes gegeben, 
das ſchlechter war; das kraͤnkte ihn in ſeinem Ehrgefuͤhl; Fritz 
ſollte darüber mit dem Inſpektor ſprechen. Es kamen noch ei⸗ 
nige mit dieſem und jenem Anliegen; wer irgend etwas auf dem 
Herzen hatte aus der Kolonie, pflegte ſich zunaͤchſt an Fritz zu 
wenden und nicht direkt an den Inſpektor; Fritz galt als guter 
Fuͤrſprecher. 

Inzwiſchen hatte ſich der Speiſeſaal gefuͤllt. Die Leute nah⸗ 
men an dem langen, mit Wachstuch beſpannten Tiſche Platz. Sie 
erhielten gemilchten Kaffee und fertig geſtrichene Brotſchnitten mit 
Butter oder Schmalz; waͤhrend der Feldarbeit wurde das zweite 
Fruͤhſtuͤck, ebenfalls eine kraͤftige Brotſchnitte, mit hinaus genom⸗ 
men. Zwei Aufwärter ſchenkten den Kaffee ein. Die Erſparnis 
zufolge der freien Bekoͤſtigung glich einer erheblichen Lohnaufbeſ⸗ 


ferung. Aber der militaͤriſche Zug in dem ganzen Syſtem hatte 
den Leuten zuerſt wenig zugeſagt; auch grollten fie über den Fort⸗ 
fall der unnoͤtig gewordenen Naturaldeputate, mit denen ſie zu⸗ 
weilen Handel getrieben hatten. 

Das Fruͤhſtuͤck wurde ziemlich ſchweigſam eingenommen. Waͤh⸗ 
renddeſſen verlas Fritz den Rapport. Die Schur der einſchuͤrigen 
Schafe ſtand bevor. Eine Anzahl Frauen ſollte direkt zur Schwem⸗ 
me. Das gab Anlaß zu allerhand Bemerkungen und Scherzen. 
Die Schafſchur galt als froͤhliche Abwechslung im Einerlei der 
Arbeit. Die meiſten Tageloͤhner hatten ſich beim Oberinſpektor 
zur Arbeitseinteilung zu melden; ein paar aͤltere Frauen ſollten 
Saͤcke flicken, drei junge Burſchen bei der Drainierung des Eis⸗ 
kellers helfen, unter dem ſich Waſſer zeigte. Auf dem Felde gab 
es zur Zeit wenig zu tun; eine ganze Kolonne Arbeiter wurde 
auf die Oberfoͤrſterei geſchickt, um beim Zeichnen der ſchlagfaͤhigen 
Baͤume zu helfen. 

Fritz war unmittelbar nach dem Fruͤhſtuͤck zum Inſpektor 
Hellmann gerufen worden. Es galt eine kleine Verſchwoͤrung, 
an der er ſich beteiligen ſollte: der Geburtstag der Gutsherrin 
ſtand bevor, und da wollte man ihr einen Fackelzug bringen. Im 
geheimen hatte Hellmann aber noch andere Wuͤnſche. Fritz galt 
als beſonderer Liebling des Rittmeiſters; er konnte viel bei ihm 
durchſetzen. Da ſollte er ihm denn die Notwendigkeit einer neuen 
Schmiede klar machen; die alte war nicht mehr recht im Stande, 
lag auch weit abſeits. Hellmann klagte überhaupt über die Aus⸗ 
dehnung des Gehoͤfts; die Kolonie erſchwere nur die Wirtſchaft; 
hätte man dafür ein neues Vorwerk angelegt, fo wäre das zweck⸗ 
maͤßiger geweſen. 

Fritz lächelte. Es war merkwuͤrdig: wo man hinhoͤrte, wurde 
uͤber die Kolonie geſchimpft. Er nahm die Gelegenheit wahr, 
noch einige Unzutraͤglichkeiten zur Sprache zu bringen. Die Bade⸗ 
anſtalt werde wenig benuͤtzt; die Leute weigerten ſich einfach, auf 
Befehl zu baden. Ahnlich ſei es mit der Waͤſcherei; die regel⸗ 
maͤßige Abgabe der unſauberen Waͤſche ſtoße immer auf Wider⸗ 
ſtand. Er hatte noch mehr zu klagen. Waͤhrend er ſprach, ent⸗ 
faltete ſich auf dem Gehoͤft das Leben. Man hoͤrte kraͤhen, gackern, 
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blöfen, ſchnattern, wiehern, dazwiſchen befehlende Menſchenſtim⸗ 
men. Aus dem Durchgang zum zweiten Hofe quoll eine gewal⸗ 
tige Staubwolke auf: da wurden die Schafe ausgetrieben, die 
ſchurfaͤhig waren. Das ganze Gehoͤft war in drei Gruppen an⸗ 
gelegt. Der erſte Hof enthielt nur die Pferdeſtaͤlle und auf der 
Querſeite, hinter einer Reihe ſchoͤner Linden, das ‚alte Herren⸗ 
haus mit den Inſpektorwohnungen. Das Quadrat des zweiten 
Hofes umfaßte die Rinder⸗, Schaf⸗ und Schweineſtaͤlle; ſuͤdlich 
davon lag die Brauerei, noͤrdlich der Gefluͤgelhof. Dann kamen 
die Scheunen, doch nur die maſſiven; die aus Holz gebauten lagen 
verſtreut auf den Feldern. Zwiſchen Molkerei und Brennerei er⸗ 
hob ſich der mit Wellblech gedeckte Schuppen fuͤr den Maſchinenbau. 

Waͤhrend Fritz noch mit Hellmann verhandelte, naͤherte ſich 
ihm ein vierſchroͤtiger Burſche in Hemdaͤrmeln. Fritz erkannte 
den bloͤden Hetzel, den Knecht Piepmauls, den dieſer engagiert 
hatte, weil er in ſeiner tieriſchen Dummheit mit jedem Lohn vor⸗ 
lieb nahm und dafuͤr fuͤr drei arbeitete. Hetzel hatte einen Brief 
in der Hand. 

„Willſt du zu mir?“ rief Fritz ihn an. 

Hetzel nickte. „'s iſch he Brief kumme,“ gurgelte er. Seine 
Haſenſcharte erſchwerte ihm auch das Sprechen. 

„Fuͤr mich ?“ fragte Fritz erſtaunt. „War denn der Poſt⸗ 
bote ſchon da?“ 

„Nee. Aberſcht de Brief iſch ſchu geſſern Awen kumme, 
aberſcht 's wor ſchunſt ze ſpaͤte 
Fritz ſchimpfte. Laͤcherlich — was hieß zu ſpaͤt! Und wie 
kam der Brieftraͤger dazu, einen Eilbrief fuͤr ihn bei Piepmaul 
abzugeben? Er wußte doch, daß er in der Kolonie wohnte! — 

„Zapperlot,“ ſagte Hellmann, „ſind das nicht griechiſche 
Marken ? Stehen Sie in Korreſpondenz mit Griechenland, Brett⸗ 
ſchneider ?“ 

Jetzt erſt ſchaute Fritz naͤher auf die Adreſſe. Er erkannte 
die Handſchrift Tittmanns. Der ſchrieb alſo auch einmal! „Das 
ſind nicht griechiſche Marken,“ erwiderte er, „das ſind tuͤrkiſche 
oder bulgariſche — ja bulgariſche ſind's, der Brief kommt aus 
Sofia 


In dieſem Augenblick jagte einer der Volontaͤre zu Pferde 
wie raſend uͤber den Hof. Da wurde Hellmann grob. „Herr 
Arnemann, ſchrie er, „Herr Arnemann, ich verbitte mir das! 
Hier iſt kein Hindernisrennen! Ich laß' mir von Ihnen nicht 
den Dreck um die Ohren ſpritzen! Sie bilden ſich wunder ein, 
was Sie vor uns voraushaben!“ 

Der raſende Volontaͤr verſuchte ſein Pferd zu zuͤgeln und 
rief zuruͤck: „Das Bieſt iſt ſo hartmaͤulig, liebſter Hellmann! 
Entſchuld' gen Sie, liebſter Hellmann, Genoſſe meiner Seele und 
Stüße meiner Schwäche !“ 


„Herr Arnemann,“ bruͤllte der Inſpektor, kirſchrot im Ge⸗ 


ſicht, „ich bin nicht Ihr Genoſſe, ich heiße Herr Hellmann, ich 
bin Ihr Vorgeſetzter, ich werde mich uͤber Sie beſchweren, weil 
Sie alle Pferde zu ſchanden reiten. Er wetterte noch 
lange weiter. Nun war er im Zuge. Der raſende Volontaͤr 
war laͤngſt von dannen, aber Hellmann fand andere Blitzableiter. 
Ein Kuhjunge erhielt einen Katzenkopf, weil der Eimer uͤber⸗ 
ſchuͤlperte, den er in der Hand trug. Eine Magd wurde an⸗ 
geſchrieen, ſie ſolle nicht halbnackt auf den Hof kommen: ſie 
knuͤpfte noch ihr Rockband zuſammen. Ein Stallknecht wurde 
geruͤffelt: die Viehtraͤnke ſehe wie eine Miſtgrube aus. Dann 
gab ſich der Zorn. Aber an die Volontaͤre durfte Hellmann 
nicht denken; die waren fein früher Tod. 

Inzwiſchen hatte fi Fritz nach den Schafſtaͤllen begeben, 
um nachzuſehen, ob nicht eins der für die Sommerlammung zu⸗ 
ruͤckgehaltenen Mutterſchafe verſehentlich mit zur Schwemme ge⸗ 
trieben worden ſei. Waͤhrend des Gehens las er den Brief. 
Tittmann ſchrieb: 

Lieber Brettſchneider! 

Zuerſt wirſt Du mal ſehr verwundert ſein, von mir einen 
Brief zu kriegen, und noch dazu aus Sofia, wo ich nicht ganz 
freiwillig ſitze. Es iſt mir naͤmlich mordsſchlecht ergangen. Das 
laͤßt ſich freilich beſſer erzaͤhlen, ich meine muͤndlich, als wie 
ſchreiben, aber ein paar Andeutungen will ich Dir doch machen. 
In Konſtantinopel bin ich gruͤndlich reingefallen, dieſer Gauner⸗ 
bande gegenuͤber kann man noch ſo helle ſein, da iſt man doch 
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immer der Betrogene. Du weißt, daß ich ein großes Geſchaͤft 
in Ausſicht hatte und daß es ſich um Pferdelieferungen fuͤr den 
Prinzen Muhamed Selim handelte, der ein Geſtuͤt nach euro⸗ 
paͤiſchem Muſter anlegen wollte. Es war alles verabredet, die 
Kontrakte hatte ich mit dem Oberſtallmeiſter des Prinzen ge⸗ 
ſchloſſen, Exzellenz Nuri⸗Bei (o du Hund), der mir alle moͤg⸗ 
lichen Garantieen gab und mir auch eine brillant bezahlte Stel⸗ 
lung bei dem Geſtuͤt zugeſichert hatte. Ich bin nun fuͤr ihn bei⸗ 
nah' ein Jahr lang in Kleinaſien und Afrika herumgezogen; ich 
ſollte teils arabiſches Vollblut, teils Halbblut zuſammenkaufen, 
waͤhrend ein Beamter des Prinzen ſich in England umſehen ſollte. 
In Perſien und in der Berberei habe ich denn auch ein aus⸗ 
gezeichnetes Material erworben, und ich kann dir ſagen, es war 
manchmal eine große Schinderei, mit der Bande zu verhandeln. 
Aber ich war zufrieden; nach meiner Berechnung mußte ich an 
zweimalhunderttauſend Franken verdienen, das war genug fuͤr das 
erſte Jahr. Wie ich aber nach Konſtantinopel zuruͤckkomme, zeigt 
mir Nuri⸗Bei einen Brief von einem Juden aus Teheran, in 
dem vor mir gewarnt wird: ich haͤtte falſche Abſchluͤſſe gemacht, 
die Lieferanten beſtochen, zum Teil doppelt hohe Preiſe angeſetzt 
und was des Bloͤdſinns noch mehr war. Aber das war noch 
nicht alles: man hatte ſich auch einen Scheikh aus Tripolis kom⸗ 
men laſſen, der beſchwoͤren wollte, ich haͤtte da ebenfalls Durch⸗ 
ſtechereien gemacht, weißt Du, ſo einen verlauſten braunen Araber, 
der für einen Louisdor das Blaue vom Himmel herunterſchwoͤrt. 
Natuͤrlich war das Ganze nur eine ſchlau eingefaͤdelte Niedertraͤch⸗ 
tigkeit, um mich um meinen ſauren Verdienſt zu bringen. Nuri⸗ 
Bei ſagte mir denn auch ſchlankweg, unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtaͤnden betrachte man meine Kontrakte fuͤr gebrochen und danke 
fuͤr meine weiteren Bemuͤhungen; zugleich holte er einen Aus⸗ 
weiſungsbefehl aus der Taſche und erſuchte mich, binnen vier⸗ 
undzwanzig Stunden die Tuͤrkei zu verlaſſen. 

Da habe ich eine große Dummheit gemacht. Statt mich 
an die Botſchaft oder das Konſulat zu wenden und klagbar zu 
werden, habe ich in meiner Wut den Oberſtallmeiſter fuͤrchter⸗ 
lich verhauen. Jetzt war ich geliefert. Ich wurde eingelocht. 


Brettſchneider, ich habe dreiviertel Jahr im Gefaͤngniſſe geſeſſen, 
ohne ein einziges Mal verhoͤrt zu werden, und ich ſaͤße viel⸗ 
leicht heute noch feſt, wenn es mir nicht gelungen waͤre, meinen 
Waͤrter zu beſtechen und heimlich einen Brief auf das deutſche 
Konſulat befoͤrdern zu laſſen. Da wurde ich dann freigelaſſen, 
und nun gab es einen großen Krakeel zwiſchen unſerer Botſchaft 
und der tuͤrkiſchen Regierung. Ich verlangte nicht nur Erfuͤllung 
meiner Kontrakte, ſondern auch noch Entſchaͤdigung fuͤr die mir 
zugebilligte und ſpaͤter verweigerte Stellung und für meine Haſt. 
Aber ich hatte nun mal Pech. Die Tuͤrken kamen mit ihren 
Zeugen; es wurde feſtgeſtellt, daß Nuri⸗Bei infolge der Ver⸗ 
pruͤgelung ſo und ſo lange in aͤrztlicher Behandlung geweſen 
war, es wurden auch noch andere alte Geſchichten ausgebuddelt 
— kurzum, ich erhielt einen Wink, mich ganz ſtill zu verhalten 
und mit Beſchleunigung von der Bildflaͤche zu verſchwinden. 
Das Schlimmſte war, daß ich eines Nachts von einer Anzahl 
Strolche uͤberfallen und mißhandelt wurde. Ich habe dabei das 
linke Auge eingebuͤßt und mußte acht Wochen im Hoſpital liegen, 
ehe ich wieder auf die Fuͤße kam. Meiner feſten Überzeugung 
nach war der Überfall ein Racheakt des Stallmeiſters, aber leider 
ließ ſich nichts beweiſen. 

Durch Zufall hatte ich die Bekanntſchaft eines Bulgaren 
gemacht, der mir riet, mit ihm nach Soſia zu gehen. Ganz 
offen, Brettſchneider: da bin ich denn in ſchlechte Geſellſchaft 
geraten. Ich erzähle Dir das alles ſpaͤter. Ich wurde zu acht 
Monaten Gefaͤngnis verurteilt, angeblich wegen Hochverrats und 
Geheimbuͤndelei, tatſaͤchlich bin ich in dieſem Falle aber unſchuldig 
geweſen. Brettſchneider, das war eine ganz ſchreckliche Zeit! 
Ich bin fo elend, daß ich mich nur muͤhſam am Stocke fort⸗ 
ſchleppen kann, und dabei ganz ohne Mittel. Aber das iſt nur 
ein voruͤbergehender Zuſtand. Ich werde wieder geſund werden 
und auch wieder Geld verdienen koͤnnen. Der Kopf ſitzt noch 
auf ſeinem alten Flecke. Nun bitte ich Dich bei unſerer Freund⸗ 
ſchaft von fruͤher um eins. Schicke mir hundert Taler, damit 
ich hier fortkann. Ich muß mich erſt wieder völlig erholen. Am 
beſten waͤre es, Du koͤnnteſt mich in Kuͤtnersdorf einmieten. Viel⸗ 
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leicht im Kruge, oder iſt bei Piepmaul das Zimmer oben noch 
frei, das du fruͤher hatteſt? Wenn ich wieder einigermaßen auf 
dem Poſten bin, helfe ich Piepmaul als Revanche gern in der 
Wirtſchaft. Ich habe mich mit dem Alten ja auch immer 
ganz gut geſtanden. Ich denke mir, die Luft zu Hauſe und die 
Ruhe und der Klimawechſel und das veraͤnderte Leben, das wird 
mir alles gut tun. Du kennſt mich ja, lieber Fritz, und weißt, 
was ich fuͤr ein Kerl bin und daß ich die hundert Taler nicht 
geſchenkt haben will; im Gegenteil, Du ſollſt ſie mit Zinſen zu⸗ 
ruͤckkriegen. Aber bitte, verlaſſe mich grade jetzt nicht. Ich er⸗ 
warte bald Nachricht von Dir unter der Adreſſe: P. Tittmann 
bei G. Steigerwald (das iſt der Portier des Grand Hotel) 
in Sofia (Bulgarien), Grand Hotel. Das Geld ſchicke bitte 
in Hundertmarkſcheinen als Wertbrief. 
Es gruͤßt Dich herzlich 
Dein alter Freund Peter. 

Schreibe mir doch auch, wie es Dir geht, und wie es zu 
Hauſe ausſieht. Haſt Du nicht 300 Mark oder kannſt ſie nicht 
ſo raſch beſchaffen, ſo genuͤgen auch 200 Mark. Aber ſo viel 
muß es ſchon fein. Ich gebe Dir 6 % Zinſen, ſelbſtverſtaͤnd⸗ 
lich auch Wechſel oder Schuldſchein. 

Quer geſchrieben auf der letzten Briefſeite ſtand noch: „We⸗ 
niger als 200 Mark nutzt mir nichts, da ich hier noch Schul⸗ 
den habe. Wenn du ſelber das Geld nicht haſt, borgt Gold⸗ 
ſtein es dir ſicher, vielleicht auch Kretſchmann.. Und an der 
Kopfſeite: „Mit den 200 Mark kann ich mich allenfalls ein⸗ 
richten, ich würde dann gleich abreifen.‘ 

. . . Als Fritz den Brief ausgeleſen hatte, ſtand er vor 
dem noch weit offenen Tor des Schafſtalls. Er ſteckte den Brief 
in das Kuvert und dieſes in die Taſche und trat ſodann in den 
Stall. Aber der Inhalt des Schreibens beſchaͤftigte ihn doch 
fo lebhaft, daß er unwillkuͤrlich abermals ſtehen blieb. Das war 
eine ſchoͤne Geſchichte! Fritz dachte an die Renommage Titt⸗ 
manns, als er mit ihm im Cafe Grec in Tophane zuſammen⸗ 
getroffen war. Der tuͤrkiſche Herr, der mit ihm am gleichen 
Tiſche geſeſſen, das war vermutlich Exzellenz Nuri⸗Bei, der prinz⸗ 


liche Oberſtallmeiſter, geweſen. Wie hatte Tittmann da den Mund 
voll genommen, mit Hunderttauſenden um ſich geworfen, geprahlt 
und gelogen! Und nun dieſes klaͤgliche ende. Mancherlei 
in dem Briefe war Fritz nicht ſo recht klar. Waͤre Tittmann 
in ſeinem Recht geweſen, ſo haͤtte die deutſche Regierung ſich 
vermutlich energiſch ſeiner angenommen. Auch ſeine Verurteilung 
wegen Hochverrats war boͤſe. Natürlich behauptete Tittmann, 
er ſei unſchuldig — das war ſchwer zu entſcheiden; man pflegt 
da unten kurzen Prozeß mit politiſch Verdaͤchtigen zu machen 
Was nun tun? — Im Stiche laſſen wollte Fritz den alten Ge⸗ 
noſſen nicht. Ob er die zweihundert Mark je wiederbekommen 
würde, war ja fraglich. Aber es war auch moͤglich; der Titt⸗ 
mann war wie eine Katze, die immer wieder auf die Beine fällt. 
Schließlich konnte man ihn wirklich bei Piepmaul einquartieren; 
das obere Zimmer war frei. Zudem: der Onkel war recht alt 
geworden, er brauchte jemand, der ſich ein wenig um die Wirt⸗ 
ſchaft bekuͤmmerte. Er hatte ihn ſelbſt neulich Abend gebeten, 
ob er nicht zu ihm zuruͤckkommen wolle: nicht als Knecht, ſo⸗ 
zuſagen als Verwalter, als Herr — er ſollte es gut haben, hatte 
Piepmaul verſprochen. Aber Fritz wollte ſeine Stellung bei dem 
Rittmeiſter nicht aufgeben: da war der Tittmann vielleicht der 
geeignetſte Erſatz bei dem Onkel .. Mit geneigtem Kopf 
ſchritt Fritz durch den Stall nach dem Abſchlag fuͤr die Mutter⸗ 
ſchafe. Es war kein freudiges Empfinden in ihm; es waͤre ihm 
lieber geweſen, er haͤtte gar nichts mehr von Tittmann gehoͤrt. 
Aber er wollte doch mit dem Onkel ſprechen.— — 

Um dieſe Stunde war auch das junge Ehepaar im Schloſſe 
laͤngſt aus den Betten. 

Marie hatte ihre Wochenzeit gluͤcklich überwunden. Ihre 
kerngeſunde Natur ſtraͤubte ſich gegen allzu große Vorſicht; ſchon 
nach Monatsablauf ſaß ſie wieder zu Pferde, und als ihr Graetz 
eines Abends erzaͤhlte, der Heger habe gemeldet, daß ſich im Ge⸗ 
hoͤlz um den Fuchsberg ein paar Birkhaͤhne gezeigt hätten, er⸗ 
klaͤrte fie, die ſeltene Gelegenheit einer Balz nicht voruͤbergehen 
laſſen zu wollen. 

In daͤmmernder Fruͤhe ſtand ſchon der Jagdwagen auf der 
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Rampe. Graetz und Marie fliegen ein, Marie in fußfreiem Rock, 
in der Hand den huͤbſchen kleinen Selbſtſpanner, den ihr Gatte 
ihr auf den Weihnachtstiſch gelegt hatte, am Lederguͤrtel das Taͤſch⸗ 
chen mit den Patronen. Es ſchien, als ſei die junge Frau durch 
ihre Mutterſchaft noch friſcher und roſiger geworden. Ihre Figur 
hatte ein wenig an Fuͤlle gewonnen, die Wangen bluͤhten, in 
den grauen Augen ſpruͤhte es vor Lebensluſt. An dieſem won⸗ 
nigen Fruͤhlingsmorgen fuͤhlte ſie ſich wie neugeboren; ein un⸗ 
endliches Gluͤcksgefuͤhl ſpiegelte ſich auf ihrem Antlitz wider. 

Noch wehten die Fruͤhnebel uͤber die Niederung, als der 
Wagen in die Trift am Fuße des Fuchsberges einbog. Aber 
das Leben der Natur war laͤngſt erwacht. Es zwitſcherte und 
zirpte im hellen Gruͤn, es pfiff und floͤtete. Im Sumpf ver⸗ 
anſtalteten einige lebhafte Froͤſche ein Morgenkonzert; die Rohr⸗ 
dommel ſtieß ihr dumpfes Geſchrei aus, in den Birken kraͤchzten 
die Kraͤhen, ein Rotſchwaͤnzchen, das ſein Neſt bedroht fuͤrchtete, 
piepte aͤngſtlich. 

Am Beginn des Weidenbuſches tauchte Sangermann auf, der 
Fiſchmeiſter, wie ein Urwaldbewohnter oder ein Pfahlbautenmenſch. 
Der Heger hatte ihn benachrichtigt: es war wahrhaftig ein Volk 
Birkhuͤhner da, aber ſie hatten ihren Spielplatz auf Stockhauſener 
Gebiet verlegt, jenſeit der Karpfenteiche, zwiſchen die Erlen und 
das niedrige Birkenholz. 

„Schadet nichts,“ ſagte Graetz lachend, „da raͤubern wir bei 
Papa... Sie fliegen vom Wagen. Sangermann ging vor⸗ 
ſichtig voran. Der Boden zitterte elaſtiſch; der Nachttau lag noch 
auf den Graͤſern, an jeder Riſpe ſchaukelten ſich gaͤnzende Perlen. 
Das Gras ſtand hoch; Marie mußte den Rock ſchuͤrzen, aber ſie 
trug feſte Stiefel mit hohen Juchtenſchaͤften. Sie war beſeligt. 
Nach der Rekonvaleszenz war dieſer Spaziergang in der Morgen⸗ 
friſche ein Quickborn. Am Himmel leuchtete der Purpur des Son⸗ 
nenaufgangs; jedes der kleinen Laͤmmerwoͤlkchen trug einen farbi⸗ 
gen Saum. 

Sangermann ſtand ſtill und deutete geradeaus. Auf einem 
Wieſenfleck, einem von einem ſchmalen, mit Kalmus gefuͤllten Gra⸗ 
ben umzingelten Binſenkamp, tanzten zwei Haͤhne. Es war ein 


etwas verſpaͤtetes Liebesſpiel, aber die Birkhaͤhne, die wohl über 
die polniſche Grenze gekommen waren, kuͤmmerten ſich nicht um 
den Kalender. Sie waren ſo verſpielt, daß ſie des nahenden Men⸗ 
ſchen nicht achteten: zwei praͤchtige Kerle: ſchwarz, mit ſtahlblauem 
Glanz am Unterruͤcken, am Bauche weiß gefleckt, auch mit weißer 
Binde an den Fluͤgeln, ſtark geſtraͤubtem Balzkragen und roten 
Roſetten uͤber den Brauenbogen. Und nun reckte es ſich auf ein⸗ 
mal ringsum im Graſe. Ein halbes Dutzend Hennen hielt ſich 
verborgen und war neugierig geworden. Mit aͤngſtlichem Gepiep 
flatterten ein paar kleinere Voͤgel davon; oben in der Luft, ein 
ſchwarzer Punkt, zeigte ſich ein Aar. 

Graetz beruͤhrte die Schulter Maries; er wollte ihr den erſten 
Schuß laſſen. Sie hob das Rohr und zielte 

Auf einem kleinen Vorſprung des Fuchsberges ſaß ein junger 
Mann auf einem Feldſeſſel, hatte eine zuſammenlegbare Staffelei 
vor ſich und malte an einem Aquarell. Er hoͤrte den Schuß fal⸗ 
len. „Donnerwetter,“ ſagte er fi, , da hab' ich nun gedacht, in die⸗ 
fer Morgenfruͤhe wär’ ich mutterſeelenallein. Aber nein — da un⸗ 
ten mordet man die Kreatur .. Er ſtand auf. Hinter ihm im 
Graſe, zwiſchen jungem Tannenwuchs und hochſtaͤmmigen Buchen, 
weidete ein Pferd, unangekoppelt, mit tiefgeſenktem Kopfe uͤber 
den Boden ſchnuppernd. Beim Fallen des Schuſſes war es zu⸗ 
ſammengefahren, hatte ein leiſes Wiehern ausgeſtoßen und ſtand 
nun mit geblaͤhten Nuͤſtern lauſchend vor dem jungen Mann, der 
es zärtlich auf den ſchlanken Hals klopfte. „Ruhig, Troilos,” ſagte 
er, „das geht uns nichts an. Wir ſind friedfertige Leute. Aber 
iſt es zu glauben? Wir ziehen vor Tau und Tag hinaus, um des 
Sonnenaufgangs willen und der keuſchen Reize der Morgenſtim⸗ 
mung, wir denken, wir ſind allein auf weiter Flur und koͤnnen con 
amore unſern Neigungen folgen, und da zerreißt das Blaffen eines 
rohen Nimrods ungeſtuͤm den Frieden der Natur. Die Leute ſind 
hier nicht beſſer als die Wachtelfaͤnger und Karnickeljaͤger drunten 
in Algier. Warte, Troilos, ich nehme den Halfter, du biſt mir 
nervoͤs geworden ... Ein zweiter Schuß fiel, und abermals er⸗ 
folgte ein Knall. „Bums,“ ſagte der junge Mann, „wem gilt 
das? Iſt denn ſchon Rehbockzeit? ... Er ſchlang den Halfter 
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des Pferdes um einen Fräftigen Baumaſt und kehrte zu feiner Ma⸗ 
lerei zuruck. Hinter der Staffelei lag noch allerlei: ein geoͤffneter 
Ranzen aus feinem Leder, der verlockende Inhalt zeigte, beiſpiels⸗ 
weiſe eine kleine Terrine Gaͤnſeleberpaſtete, eine halbe Flaſche Port⸗ 
wein, einen Zipfel Mettwurſt, mehrere Broͤtchen und ein elegantes 
Reiſebeſteck. Neben dem Farbenkaſten ſtand auch ein ſilberner 
Becher; der Proviant ließ vermuten, daß der junge Herr, der zu 
ſeinen Reitbeinkleidern eine Joppe mit zahlreichen Taſchen trug, 
über die gewöhnlichen Mahlzeiten hinaus im Freien zu bleiben ge⸗ 
dachte. 

Er hatte ſeine Palette vorſichtig auf den Feldſtuhl gelegt 
und ſchaute auf die Niederung herab. Aha — da ſah man 
im Erlenbuſch ein paar Geſtalten, und . . . sapristi, war da 
nicht auch ein Weib dabei? ... Der Maler zog feinen Krim⸗ 
ſtecher hervor und ſtellte ihn ein. Nun ſah er ganz ſcharf. Sah 
den alten Sangermann, der die erlegten Haͤhne an den Staͤndern 
trug, und einen ſtattlichen Jaͤger, der das Gewehr an die Backe 
gelegt hatte und mit Aufmerkſamkeit dem kreiſenden Fluge des 
Aars folgte, den Augenblick erwartend, wo er dem beſchwingten 
Wilddieb das Lebenslicht ausblaſen konnte. Dicht neben ihm ſtand 


die Frau. Nun ſtutzte der Maler. Er konnte durch ſein vor⸗ 


treffliches Glas auch das Geſicht der Dame genau erkennen — 


und eben deshalb ſtutzte er. ‚Das iſt ja nicht möglich‘, ſagte 


er ſich, ‚eine Ahnlichkeit — freilich eine frappante... Wie kaͤme 
denn Demoiſelle Laize hierher — unſere ſchneidige Antoinette! 
Nein, das iſt unmoͤglich ... Aber obſchon er es für unmoͤglich 
hielt, behielt er das Glas vor dem Auge. Es war wirklich merk⸗ 
würdig: Zug um Zug das Geſicht der kleinen Laie... Und 
wer war der Mann daneben? — Er kannte die Gegend nicht, 


aber das wußte er, er ſtand hier auf Graetzſchem Boden. Man 


hatte ihm in Wendhuſen auch erzaͤhlt, daß der Rittmeiſter Graetz 
eine huͤbſche Amerikanerin geheiratet habe, mit der er auf ſeiner 
Orientreiſe bekannt geworden ſei. Aber dieſe Amerikanerin konnte 
um aller Welt willen doch nicht identiſch mit der Antoinette Laize 
ſein! — Die Neugier ſiegte. Der Maler ließ ſeine Staffelei 
und ſeinen ſchmackhaften Proviant im Stiche; dafuͤr knoͤpfte er 


feine Joppe zu, klemmte fein Monokel ein, band fein Pferd los 
und ſchwang ſich in den Sattel. 

Bergab ging es leidlich bequem. Aber auf dem Wieſen⸗ 
boden war der Ritt ziemlich gefaͤhrlich. Vor einem Graben, an 
deſſen Rande in Maſſen wilder Rosmarin wuchs, ſtand das Pferd 
plotzlich ſtill; es wollte nicht hinüber. Der Reiter trug keine 
Sporen; er verſuchte es mit den Zuͤgeln, er haͤmmerte mit den 
Waden gegen die Flanken; der Gaul ſtieg, taͤnzelte aufgeregt hin 
und her, aber er ſprang nicht. Indeſſen hatte Graetz bereits 
den Reiter geſehen. Er kam naͤher, waͤhrend Marie ein Storchen⸗ 
paar beobachtete, das im Roͤhricht nach Beute ſuchte, und ſich 
dabei von Sangermann erzaͤhlen ließ, welches raͤuberhafte Ge⸗ 
ſindel unſere klappernden Freunde ſeien. 

Der Maler hatte ſeinen Hut gezogen. „Tauſendmal Ver⸗ 
gebung,“ rief er uͤber den Graben hinuͤber, „das Bieſt will die 
Rinne nicht nehmen, ſonſt ... Hab' ich die Ehre, Herrn Ritt⸗ 
meiſter Graetz vor mir zu ſehen? — Doktor Alexander Hackert. 

Graetz gruͤßte zuruck. „Verſtehe ich recht — Doktor Hackert?“ 
fragte er. 

„Ganz richtig, Herr Rittmeiſter: Vetter des Wendhuſeners, 
aber von den Hackerts aus den Oſtſeeprovinzen, die ſich das, von 
noch nicht leiſten koͤnnen. Bisher Dragoman beim ruſſiſchen Kon⸗ 
ſulat in Algier und vom erſten Oktober ab ruſſiſcher Geſchaͤfts⸗ 
traͤger in Santa Fé de Bogota. Auch eine ſchoͤne Gegend. Da 
haben Sie in aller Eile meine ganze Biographie. Und nun 
möchte ich Ihnen gern die Hand druͤcken, aber mein Brauner 
will nicht.“ 

„Reiten Sie ein paar Schritt nach links, verehrter Doktor 
Hackert, da kommen Sie auf feſteres Terrain und finden zugleich 
fo eine Art Brucke ... Der andere wandte fein Pferd, trat 
auf die Brucke, die freilich nur eine ſchwankende Bohle war, bug⸗ 
ſierte ſeinen Gaul gluͤcklich hinuͤber und ſprang dann ab, den Zuͤgel 
um ſeinen Arm ſchlingend. 

Graetz begruͤßte den Ankoͤmmling mit einem herzlichen Haͤnde⸗ 
druck. „Sie ſind mir nicht fremd, Herr Doktor,“ ſagte er; 
„Ihr Wendhuſener Vetter hatte mir ſogar eine Empfehlung an 
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Sie mitgegeben, als ich vor einigen Jahren in Algier war. Aber 
der Aufenthalt war ſo kurz bemeſſen, daß ich gar nicht dazu kam, 
die Empfehlung auszunuͤtzen. Mir iſt uͤbrigens ſo, als habe mir 
irgend jemand bereits erzaͤhlt, daß Sie in Wendhuſen ſeien. Ich 
bin nur baß vor Staunen, Sie ſchon zu ſo fruͤher Stunde durch 
die Welt reiten zu ſehen.“ 

Doktor Hackert lachte. „Ich habe immer zu den matinalen 
Naturen gehoͤrt, Herr Rittmeiſter. Nebenbei bin ich Maler — 
in der Tat ‚nebenbei‘ — und da hat mich der maͤrkiſche Sonnen⸗ 
aufgang gelockt. Ich ſuchte die ausſichtsreichſte Hoͤhe in dieſer 
anmutigen Landſchaft; man hat mir den Fuchsberg empfohlen, 
wo ich mich denn auch ſeßhaft gemacht habe. Fuͤchſe ſtoͤrten mich 
nicht; aber als ich Ihren erſten Schuß hoͤrte, fuhr mein in Noſa 
getauchter Pinſel ſchreckhaft in das Grün des Baumſchlags. Haben 
Sie denn hier Auerhaͤhne?“ 

„Leider nur ein paar Ableger und auch ſichtlich verirrte: 
Birkhaͤhne, noch dazu auf fremdem Revier geſchoſſen; das iſt 
vaͤterlicher Grund, drüben liegt meine Grenze. Stoͤr' ich Sie 
in Ihrer Tuſcharbeit, Herr Doktor? Sonſt moͤchte ich bitten, 
Sie meiner Frau vorſtellen zu duͤrfen. Ich glaube beinahe, Sie 
werden da eine alte Bekanntſchaft erneuern fünnen . ..“ 

Doktor Hackert wollte etwas erwidern; doch die Vorſicht 
ſchloß ihm den Mund. Graetz rief Sangermann heran; der 
ſollte das Pferd halten. Marie ſchaute auf, als die beiden nahten. 
Sie zuckte zuſammen, ihre Augen blinzelten; der Sonnenſchein 
auf ihrem Geſicht erloſch jaͤh, die Wangen wurden fahl. Sie 
druͤckte das Gewehr, das ſie noch in den Haͤnden hielt, feſt gegen 
ihre Bruſt. Es war ein Feind, der da kam. An dieſem Fruͤh⸗ 
lingsmorgen fiel der erſte dunkle Schatten in die reine Helle 
ihres Gluͤcks. 

„Marie,“ rief Graetz, „ſieh', wen ich da aufgeleſen habe! 
Sagteſt du mir nicht einmal apropos, du habeſt Doktor Hackert 
im Hauſe deines Onkels Gudowitſch kennen gelernt? —“ 

Marie wartete, bis die Herren dicht vor ihr ſtanden. Sie 
gruͤßte verbindlich, mit leichter Kopfneigung, und als ſie den Kopf 
wieder hob, flog ein raſcher Blick zu dem jungen Diplomaten 


heruͤber, ein Blick, in dem ſich für die Dauer eines Moments 
bittendes Flehen, zehrende Angſt, Verzweiflung und auch etwas 
wie offene Drohung zu ſammeln ſchien. Sie laͤchelte liebens⸗ 
würdig und antwortete: „Ich glaube wohl, ich habe Ihren Namen 
zuweilen nennen hoͤren, Herr Doktor, aber geſehen habe ich Sie 
meines Wiſſens nie.“ 

„Nein, gnaͤdigſte Frau,“ entgegnete Hackert, „wir haben 
uns nie geſehen ..“ Er ſagte dies ruhig und gleichmuͤtig, 
waͤhrend er die Hand, die Marie ihm reichte, unter reſpekt⸗ 
voller Verneigung an ſeine Lippen zog. 

„Das iſt eigentlich merkwuͤrdig,“ meinte Graetz; „du biſt 
doch häufig auf dem ruſſiſchen Konſulat geweſen —“ 

„Ich hatte geſellſchaftlich nur geringe Fuͤhlung mit Exzellenz 
Gudowitſch, nahm Doktor Hackert raſch das Wort; „es lag dies 
an mancherlei — vor allem daran, daß wir uns nicht recht ver⸗ 
tragen konnten. .. jo etwas kommt vor — es war uͤbrigens 
in der Hauptſache wohl meine Schuld . . . Haben gnaͤdigſte 
Frau laͤngere Zeit in Algier verlebt?“ 

„Einige Monate. Der verſtorbene Generalkonſul Gudo⸗ 
witſch war mein Onkel. Sie ſind auf Beſuch in Wendhuſen?“ 

„Ja, gnaͤdigſte Frau. Ich hatte meinem Vetter ſeit Ewig⸗ 
keiten verſprochen, ihn einmal zu beſuchen. Aber ich kann leider 
nur kurze Zeit bleiben. Ich muß Mitte naͤchſten Monats ſchon 
wieder in Petersburg ſein.“ 

„Mitte naͤchſten Monats —? O, da ſehen wir uns alſo 
am Zehnten noch in Wendhuſen?“ 

„Zu meiner Freude, gnaͤdige Frau. Ich hoͤrte von meinem 
Vetter, daß am Zehnten ſo eine Art politiſchen Verbruͤderungs⸗ 
feſtes ſtattfinden ſolle. Da auch Damen zugegen ſein werden, 
dürfte für gegenſeitige Toleranz geſorgt fein.” 

„Na na,“ ſagte der Rittmeiſter und lachte. „Es geht ge⸗ 
waltig kriegeriſch zu in unſerm Kreiſe, lieber Herr Doktor, und 
ein Friedensſchluß waͤre zu allgemeinem Beſten recht erwuͤnſcht. 
Aber ich fuͤrchte, wir werden uͤber lebhafte Diskuſſionen nicht 
hinauskommen.“ 

„Das iſt der Fluch des Parlamentarismus,“ entgegnete 
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Hackert heiter. „Wir im heiligen Rußland find beffer daran. Da 
wird nicht viel geredet. Da wird befohlen und pariert. Freilich 
iſt das bedingungsloſe Parieren nicht jedermanns Sache. Ich ziehe 
es vor, meiner Untertanenpflicht im Auslande zu genuͤgen 
Aber ich will die Jagd nicht weiter ſtoͤren. Gnaͤdigſte Frau, es 
war mir eine beſondere Ehre — Herr Rittmeiſter .. Er kuͤßte 
nochmals die Hand Maries und ſchuͤttelte die Rechte Graetzens. 

Graetz begleitete ihn zu ſeinem Pferde. Sie ſprachen noch 
einige Worte miteinander. Der Rittmeiſter hoffte auf baldiges 
Wiederſehen und beſtellte Gruͤße fuͤr die Herrſchaften in Wend⸗ 
huſen. Als Doktor Hackert den Fuß in den Steigbuͤgel ſetzte, 
den der alte Sangermann hielt, fiel ſein Blick auf Marie zuruͤck. 
Sie war ſtehen geblieben und ſtarrte mit ſonderbar verglaſtem 
Auge dem Ruſſen nach. Nun ſein Blick mit dem ihren ſich 
kreuzte, hob ſie die rechte Hand; ihr Zeigefinger beruͤhrte die 
Lippen. Als Hackert ſich in den Sattel ſchwang, neigte er tief 
den Kopf; es konnte eine unwillkuͤrliche Bewegung ſein, doch 
Marie deutete ſie anders. Hackert gruͤßte noch einmal. „Auf 
Wiederſehn am Zehnten, gnaͤdigſte Frau,“ rief er. Dann um⸗ 
ritt er mit Vorſicht den Graben und kehrte auf dem Damm, 
der zu den Karpfenteichen fuͤhrte, nach dem Fuchsberg zuruͤck. Er 
ritt ſehr langſam, ſo daß er noch einige Zeit ſichtbar war, ehe 
er zwiſchen den Schwarztannen verſchwand. 

Sangermann hatte die erlegten Haͤhne zum Wagen gebracht. 
Graetz richtete an den Alten einige freundliche Worte, fragte nach 
den Karpfen und neckte ihn, indem er die Kuͤtners dorfer Fiſch⸗ 
zucht lobte und mit Geringſchaͤtzung von den Stockhauſener Streck⸗ 
teichen ſprach. 

„Ich habe keine Hechte und keine Aale, gnaͤdiger Herr Ritt⸗ 
meiſter, das iſt ſchon wahr,“ antwortete Sangermann, „mein 
Sinn ſteht nicht nach Raubzeug, ich liebe die gefraͤßigen Viecher 
nicht, ſie ſind zu keiner feinen Zucht nicht zu gebrauchen, es geht 
ihnen die Bildung ab. Aber ich frage mit guͤtiger Erlaubnis 
die gnaͤdige Frau: warum ſchmecken denn die Karpfen von Kuͤt⸗ 
nersdorf ſo oft nach Modder, und warum ſchickt denn die gnaͤdige 
Frau immer hierher, wenn ſie einen Karpfen eſſen will, wo das 


Fleiſch faftig iſt und auf der Zunge zerlaͤuft? Es iſt keine Kunſt 
mit den Hechten. Ein Hecht iſt fuͤr das gewoͤhnliche Volk, aber 
ein Karpfen, der iſt für den höheren Adel.“ 

„Laßt Euch nicht aͤrgern, Sangermann, ſagte Marie, „Ihr 
habt ganz recht: die Karpfenzucht iſt eine Kunſt, und in der ſeid 
Ihr Meiſter .“ 

Auch Marie ſaß bereits im Wagen; aber der Ton ihrer 
Stimme befremdete Graetz. Er ſchaute ſeine Frau erſtaunt an. 
Er fand ſie aſchfahl und die Augen grau umſchattet. „Herr 
Gott, Maus, was iſt mit dir?!“ rief er beſorgt; „du ſiehſt ja 
mordselend aus! Na ja — nun haben wir den Salat! Du 
haͤtteſt dich noch ruhig acht Tage zu Hauſe halten ſollen! Du 
biſt noch viel zu ſchwach zu derlei Extratouren. Aber ich bin 
ſelber ſchuld — warum habe ich dir nachgegeben! Machen wir, 
daß wir nach Hauſe kommen — da pack' ich dich ſchleunigſt 
auf die Chaiſelongue und telephoniere an Harbs. 

Marie verfuchte zu lächeln. Es ging auch. Sie war eine 
ſtarke Frau. Sie legte ihre kleine Hand auf die ihres Mannes 
und ſagte: „Es iſt nichts, Liebſter. Es iſt etwas ganz Proſa⸗ 
iſches: ich habe Hunger. Wir haͤtten vorher fruͤhſtuͤcken ſollen. 
Schau' mich an. Seh’ ich noch ‚mordäelend‘ aus?“ — 

Sie hatte ſich ſo in der Gewalt, daß auch ihr Geſicht luͤgen 
konnte. Mit ungeheurer Willensſtaͤrke zauberte ſie einen lachen⸗ 
den Glanz auf ihr Antlitz; er blitzte aus ihren Augen und ſpielte 
um ihren Mund. Auch das Sonnengold wurde zu ihrem Ver⸗ 
buͤndeten und der Purpur des Himmels, der ihre Wangen färbte. 

Graetz beruhigte ſich. Er hieß den Kutſcher ſchneller fahren 
und begann wieder froͤhlich zu plaudern. Das war doch ein 
merkwuͤrdiges Zuſammentreffen mit dieſem Doktor Hackert! Er 
verlor ſich in Erinnerungen und ſprach von Algier und dem erſten 
Kennen⸗ lernen. „Es iſt zu komiſch,“ ſagte er, „ich habe mir feſt 
eingebildet, du haͤtteſt mir ſchon einmal von Hackert erzaͤhlt. Aber 
es kann auch ein Irrtum ſein. Es iſt ſchließlich gleichguͤltig —“ 

„Ganz gleichguͤltig, mein’ ich —“ 

„Ich verſtehe nur nicht, daß du ihn nicht kennen gelernt 
haſt, wo du doch ſo viel auf dem Konſulat verkehrteſt.“ 


261 


262 


„Du hoͤrteſt ja, Otto: er vertrug ſich nicht recht, mit Gudo⸗ 
witſch — er hatte wohl nur dienſtlich mit ihm zu tun.“ 

„Ah ja, das fagte er! Übrigens ein netter und hoͤflicher 
Menſch. Die Hackerts ſind alle Deutſchruſſen. Der Wendhuſener 
hat ſich erſt bei uns naturaliſieren laſſen, als er ſich bei uns an⸗ 
kaufte. Du, hoͤr' mal, Mauſing, auf das ſogenannte Verbruͤde⸗ 
rungsfeſt bin ich neugierig. Ich glaube nicht an die Verbruͤderung. 
Die alten Herren werden auf ihrem Trotz beſtehen. Mit denen iſt 
ſchwer zu verhandeln.“ 

Dieſer Anſicht war auch Marie. Die Unterhaltung wurde 
politiſch. Marie teilte alle Intereſſen ihres Gatten; ſie nahm an 
der die Gemuͤter bewegenden Wahlfrage ſo lebhaften Anteil wie 
die Maͤnner. Sie wurde erregt und begann haſtig zu ſprechen. 
Aber was ſie ſagte, wußte ſie kaum. Ihr Herz zitterte, hundert 
Stimmen ſchrieen in ihrem Innern. Ihre Finger verſchraͤnkten 
ſich; plotzlich falteten ſich ihre Hände. Dabei ſprach fie, wie um 
ſich zu betäuben, unermuͤdlich weiter; es war ein furchtbarer Zwang 
— es war eine Folter 

Man fuhr durch die Felder. Andere Themen wurden ange⸗ 
ſchlagen. Zeitweilig ließ Graetz den Wagen halten. Da war ein 
Roggenfleck, über den er ſich aͤrgerte; dafür ſetzte der Hafer praͤch⸗ 
an, luſtig trieben auch die Kartoffeln. Auf der großen Wieſe, die 
an die Kiefernſchonung ſtieß, wurde eine neue Maſchine zum Aus⸗ 
ſtreuen von kuͤnſtlichem Duͤnger erprobt; ſie ſchien ſich gut zu 
bewähren. Dann traf man auf den Revierfoͤrſter Balke, mit dem 
Graetz eine laͤngere Unterredung hatte: die Faſanenhennen woll⸗ 
ten nicht bruͤten, und da hatte Balke zur uͤbernahme dieſes Ge⸗ 
ſchaͤfts Huͤhner vom Gefluͤgelhofe gefordert, aber Mutter Laun, 
die Gefluͤgelfrau, hatte darob ein großes Geſchrei erhoben. Marie 
wurde intereſſiert; ſie gab der Mutter Laun recht, die Bruthennen 
fuͤhrten in der Faſanerie ein kuͤmmerliches Daſein: der Waͤrter 
fuͤttere fie ſchlecht, und die Faſanen miß handelten fie. Graetz legte 
ſich lachend ins Mittel: die Bruthennen ſollten kuͤnftighin fuͤrſt⸗ 
licher gehalten werden. Balke nuͤtzte die Gelegenheit noch zu wei⸗ 
teren Anliegen aus; er bat darum, an den gelichteten Stellen 
in der Kiefernſchonung Weißbirken nachpflanzen zu duͤrfen. „Be⸗ 


willige alles,“ fagte Marie, „auf daß wir zum Fruͤhſtuͤck kom⸗ 
men.. Nun mußte der Kutſcher in forſchem Trabe die Nuß⸗ 
baumallee hinabfahren. Man begegnete dem Inſpektor Hellmann 
hoch zu Roß, der mit abgezogener Muͤtze am Wege hielt und 
darauf zu warten ſchien, angeſprochen zu werden; aber Graetz 
winkte nur gruͤßend ab. Er fand, Marie ſei wieder blaß ge⸗ 
worden; das lag nur an dem verſpaͤteten Fruͤhſtuͤck. 

Als ſie vor dem Schloſſe aus dem Wagen ſtieg, war ihr, 
als muͤſſe ſie ohnmaͤchtig zuſammenbrechen. Doch in der Kraft 
der Selbſtbeherrſchung war die kleine Frau geuͤbt. Sie wechſelte 
raſch ihre Toilette und erſchien in einem roten Morgenrock am 
Fruͤhſtuͤckstiſche. Dieſe Stunde war für Graetz die liebſte am 
Tage. Er pflegte noch nuͤchtern einen Rundgang durch das Ge⸗ 
hoͤft zu machen; wenn er zuruͤckkehrte, fand er ſeine Frau ge⸗ 
woͤhnlich ſchon an der Teemaſchine. Die Fruͤhpoſt, die der Milch⸗ 
wagen von der Station mitbrachte, lag auf dem Tiſche. Es war 
ein ganzer Stapel von Briefen, Druckſachen und Zeitungen. In 
der Zeit der Wahlvorbereitung haͤufte ſich die Korreſpondenz; auch 
die Flugblaͤtter begannen bereits zu ſchwirren. 

Waͤhrend Marie die Bereitung der Toaſte an der kleinen 
Roͤſtmaſchine uͤberwachte, erbrach ihr Gatte die Briefe. Die ge- 
ſchaͤftlichen flogen in einen Baſtkorb, der neben ihm ſtand; ſie 
wurden ſpaͤter durch den Sekretaͤr erledigt: „Wahlen, Wahlen, 
Wahlen,“ ſagte Graetz; „ich fuͤrchte, Marie, wir haben gewal⸗ 
tig in das Weſpenneſt gegriffen. Uhlenhauſen bombardiert mich 
mit Bitten, die Kandidatur Goͤſſel ſchießen zu laſſen. Feldern 
ſchreibt einen leidenſchaftlichen Brief und appelliert an meine Ehre 
als Edelmann. Wahrhaftig, als Edelmann! Es klingt wie eine 
Drohung, als wolle man gegen mein Anliegen, den Adel wie⸗ 
der aufnehmen zu duͤrfen, mit Senſe und Morgenſtern zu Felde 
ziehen.“ 

„Es geſchieht ja doch nur der Mama zuliebe,“ warf Marie ein. 

„Aber natuͤrlich. Ich perſoͤnlich — wahrhaftig, ich hätte 
nicht mehr an den Adel gedacht. Ich wuͤrde mich uͤberhaupt nicht 
darum bemuͤht haben, wenn wir nicht die Berechtigung haͤtten. 
Der Brief Felderns aͤrgert mich. Nu' grade!“ 
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„Bravo,“ ſagte Marie. „Die ‚nu? grade‘ entfpricht meinem 
Empfinden. Kein Starrfinn, aber vornehmer Trotz. Was wollen 
die Leute? Es iſt ein Unfug, im politiſchen Kampfe aus dem 
Hinterhalt zu drohen. Warum nicht Bruſt gegen Bruſt und mit 
blanken Waffen — wie du?“ 

„Weil der Hinterhalt Deckung gewaͤhrt. Du ſprichſt von 
vornehmem Trotz. Den haben die andern auch. Aber ſie uͤber⸗ 
legen nicht; ſie haben auch Furcht. Sie wollen von der ſozialen 
Frage nichts wiſſen. Weißt du warum? ich weiß es. Sie ſorgen 
ſich, dies große Fragezeichen Fünne fie in ihrer Exiſtenz bedrohen. 
Es iſt der Egoismus, an dem unſre Parteien kranken. Zuge⸗ 
geben: die Selbſtſucht iſt eine Wehr der Notwendigkeit. Aber 
ſie kann auch eine Unklugheit ſein. Und in unſerm Falle iſt ſie 
es, denn fie arbeitet der Sozialdemokratie in die Hände.” ö 

Marie zerbroͤckelte eine Scheibe Weißbrot auf ihrem Tall 
„Ich glaube, Schatz,“ ſagte fie, „wir haben uns ſchon durch du 
Anlage der Kolonie in der Nachbarſchaft wenig beliebt gemacht.“ 

„Naturlich, erwiderte der Rittmeiſter. „Die Kolonie war 
deine Idee, iſt auch rein materiell dein Werk, wenigſtens zum 
großen Teile. Und ich bin dir dankbar dafuͤr. Ich brauche keine 
Wanderarbeiter mehr. Die Akkordarbeit der Fremden erbittert die 
eigenen Leute immer. Das ſehen die Nachbarn nicht ein. Sie 
raͤſonnieren daruͤber, daß wir unſern Tageloͤhnern, Palaͤſte bauen‘; 
ſelbſt der Papa ſchimpft, wir naͤhrten nur die Unzufriedenheit an 
anderen Stellen. Ja, du lieber Gott, ſoll ich auf die Torheit 
anderer Ruͤckſicht nehmen?“ 

„Ganz gewiß nicht, Otto. Aber denke dir, zuweilen habe 
ich doch auch das Gefuͤhl, als ob wir nicht — nicht zweckmaͤßig 
genug zu Werke gegangen waͤren. Ich habe mir eingebildet, die 
Leute müßten gluͤckſelig fein, fo mit einem Schlage ihrer Alltags⸗ 
forgen überhoben zu fein. Und ich merke nichts von dieſer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. 

Graetz laͤchelte uͤberlegen. „Liebes Kind, auch im Gluͤck iſt 
die Gewohnheit alles. Die Leute wollen zum Gluͤck erzogen 
ſein. So iſt es. Auch guͤnſtige Veraͤnderungen laſſen ſich nicht 
ohne Widerſpruch durchführen. Das liegt in der Natur des Men⸗ 


ſchen. Schon in Jahresfriſt wirft du anders ſprechen . Er 
durchflog feine Briefſchaften weiter und gab dabei zuweilen ein 
erlaͤuterndes Wort über den Inhalt .. „In Rocknow hat der 
Heine Doktor Wanowski gegen die Deutſchſozialen geſprochen. Fel⸗ 
dern hat ihn dabei unterftüßt. Der Herr Baron ſollten etwas 
vorfichtiger fein in der Wahl feiner Kumpanei.“ 

„Ich halte den Polen fuͤr einen gefaͤhrlichen Schleicher und 
verſtehe nicht, daß der Major von Albinus ſo befreundet mit 
ihm iſt. 

Graetz zog die Schultern hoch. „Da gehen Dinge vor, 


die wir nicht beurteilen koͤnnen, Maus. Albinus iſt zweifellos 


geiſtig nicht voͤllig normal.. Er ſchob Marie eine Karte 
zu. „Etwas Erfreulicheres: ein Gruß von Kapitaͤn Dietrichſen; 
er denkt allen Ernſtes daran, uns zwiſchen ſeinen beiden naͤchſten 
Fahrten auf einige Tage zu beſuchen.“ 

Marie uͤberflog die Karte. Sie kam aus Konſtantinopel 
und trug die Anſicht der Galatabruͤcke. Man konnte in Kuͤt⸗ 
nersdorf mit Sicherheit darauf rechnen, daß von Dietrichſen all⸗ 
jaͤhrlich ein paar Dutzend Anſichtskarten vom Mittelmeer ein⸗ 
trafen, die regelmaͤßig ihre freundliche Beantwortung fanden. 
Im uͤbrigen beſchraͤnkte ſich die Verbindung mit den Fahrtge⸗ 
noſſen auf der Therapia auf die gedruckte Mitteilung erfreulicher 
Familienereigniſſe. Laͤngſt hatten ihre Vermaͤhlung angezeigt Leut⸗ 
nant von Struenſee mit Fraͤulein von Becker, ferner die uner⸗ 
muͤdliche Kodakknipſerin Fraͤulein Muͤller mit dem ſcharmanten 
Reiſenden in Hopfen und Huͤlſenfruͤchten, ſowie auch Herr Rieſen⸗ 
camp, der Korkfabrikant aus Deſſau, mit der Tochter des alten 
Oberſten Gumpert, die die ganze Welt ſo unſaͤglich komiſch zu 
finden pflegte und ſelbſt auf der Akropolis nicht aus dem Kichern 
herauskam. Den Vermaͤhlungsanzeigen folgten nach Jahr und 
Tag Geburtsanzeigen. Herr von Struenſee war der erſte, der 
den Weltantritt eines geſunden Maͤdelchens vermeldete; inzwiſchen 
war noch ein zweites Fraͤulein von Struenſee dazugekommen. 
Das auf der Therapia begründete Ehegluͤck neigte in feinen ſtram⸗ 
pelnden Reſultaten durchaus nach der weiblichen Seite hin. Auch 
aus Deſſau und von dem froͤhlichen Reiſenden in Hopfen und 
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Hülfenfrüchten war die Geburt von Mädchen angezeigt worden, 
und nicht ohne Stolz hatte Graetz an die Reiſegenoſſen die Nach⸗ 
richt von dem Eintreffen ſeiner Zwillingsjungen zuruͤckgeſchickt. 
Es hatte zwar drei Jahre gedauert, ehe das Neſt bei ihm fertig 
geworden war; dafuͤr hatte der Storch ſich aber auch redliche 
Muͤhe gegeben. 

So ſtand man in Kuͤtnersdorf noch immer in lockeren Be⸗ 
ziehungen zu den Reiſegefaͤhrten nach dem Orient und freute ſich 
daruͤber. Die einzigen aus jenen Tagen, mit denen man dann und 
wann auch perſoͤnlich zuſammenkam, waren der Apotheker Fahren⸗ 
heit und ſeine Gattin. Aber das war gewoͤhnlich ein fragwuͤrdiges 
Vergnuͤgen. Die Sonne der Fahrenheits war ſtark im Verbleichen. 
Man lud fie nur noch ſelten ein; man uͤberſah fie gern. Es hieß, 
er wolle ſeine Apotheke verkaufen und nach Nauheim ziehen. 

Am heutigen Morgen wurde man vielfach an die Vergangen⸗ 
heit erinnert. Auch Graf Bill Limbach hatte geſchrieben. Er hatte 
ganz ploͤtzlich den Abſchied eingereicht, angeblich wegen eines hef⸗ 
tigen Streites mit feinem Kommandeur; das ‚cherchez la 
femme‘ war dabei aufgetaucht. Nun wollte ſich Bill irgendwo 
ankaufen. Er hatte gehoͤrt, daß Baron Feldern auf Groß⸗Schar⸗ 
libbe ſich nur noch ſchwer zu halten vermoͤge, und fragte an, ob die 
„Klitſche“ billig zu bekommen ſei und ob man ſich auf ihr ‚in 
Ehren durchhungern koͤnne. 

Doch noch lebhafter mahnte ein kleiner Zeitungsartikel die 
beiden an verfloſſene Tage. Der Nittmeiſter hatte nur fluͤchtig in 
die Blätter geſchaut, ſtutzte jedoch plotzlich und lachte dann froͤh⸗ 
lich auf. 

„O Schatz,“ rief er, „das iſt ganz koͤſtlich! Das mußt du 
hoͤren. Eine die ganze gelehrte Welt in allen Fugen erſchuͤtternde 
Neuigkeit aus — ja, woher? — aus Karthago! Alſo hör’ zu.“ 
Er las vor: 

„Wie dem „Gaulois“ aus Tunis gemeldet wird, hat man 
auf dem Truͤmmerfelde der großen Baſilika in Karthago einige 
neue Entdeckungen gemacht. Die intereſſanteſte iſt ein Marmor⸗ 
ſarkophag, den man in einer Niſche fand, die durch nichts als 
durch ein undurchdringliches Gewirr von Kaktusſtauden, Agaven 


und Aloen von der Außenwelt abgefchloffen war. Der Sar⸗ 
kophag war von einfachſter Form, aber in edeln Porportionen 
gehalten und zeichnet ſich dadurch aus, daß er auf dem Rund⸗ 
bande unterhalb der Dachung einen Bibelvers in korrekteſtem 
Griechiſch traͤgt: eine Seltenheit hei byzantiniſchen Denkmaͤlern, 
auf denen die Inſchriften gewoͤhnlich von Sprachſchnitzern wim⸗ 
meln. Als man den Sarg oͤffnete, fand man etwas Wunder⸗ 
bares, naͤmlich die außerordentlich gut erhaltene Mumie eines 
jungen Maͤdchens von hoher Schoͤnheit. Die ganze Art der Ein⸗ 
balſamierung und der Umwickelung weiſt auf Egypten und zwar 
nach Theben hin. Die Memphis⸗Mumien find gewoͤhnlich ſchwarz, 
die von Theben gelb und mattglaͤnzend ſo wie die vorgefundene. 
Allerdings ſollen ſich ja auch die alten Araber auf das Einbalſa⸗ 
mieren verſtanden haben; notoriſch hat man aber noch niemals 
kuͤnſtliche arabiſche Mumien gefunden, und die des Maͤdchens 
ſtammt auch zweifellos aus der Zeit vor der Eroberung Karthagos 
durch die Araber. Es iſt nun die Frage: wie kam der Sar⸗ 
kophag mit der Mumie in die chriſtliche Baſilika? Dem Koͤrper⸗ 
bau nach war das Maͤdchen eine Egypterin. Die Einbalſamierung 
wurde in Egypten ja auch bis in die nachchriſtlichen Jahrhunderte 
hinein geuͤbt; aber das charakteriſtiſche Merkmal der egyptiſchen 
Mumienſaͤrge, die Amulette, fehlten in dem aufgefundenen Sarge. 
Das vandaliſche und byzantiniſche Karthago zeigte ein reiches 
ethnographiſches Bild. Vielleicht war das junge Maͤdchen eine 
vornehme Egypterin, deren Vater durch Handelsgeſchaͤfte in Kar⸗ 
thago zuruͤckgehalten wurde, die zum Chriſtentum übergetreten 
war und die man aus Dankbarkeit fuͤr irgend eine große Stif⸗ 
tung in der Baſilika beigeſetzt hat. Amulette mit chriſtlichen Em⸗ 
blemen pflegte man auch in die byzantiſchen Saͤrge zu legen. 
Es iſt nicht unmoͤglich, daß der Sarkophag beraubt worden iſt, 
obwohl es ungeheuer ſchwer geweſen ſein muß, das Dach ohne 
Maſchinen und Hebelwerk von ſeiner Stelle zu ruͤcken. Merk⸗ 
wuͤrdig iſt auch folgendes: bei der Entdeckung der Niſche fand 
man auf dem Sarge einen verdorrten Roſenſtrauß. Die Unter⸗ 
ſuchung ergab, daß er kaum laͤnger als einige Jahre hier ge⸗ 
legen haben konnte. Hatte ihn die gleiche Hand, die vielleicht 
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den Goldſchmuck der Mumie ftahl, auf den Sarkophag nieder- 
gelegt? Dann muß es ein poetiſch empfindender Dieb geweſen 
ſein. Herr Dudevant, der Leiter der Ausgrabungen, hat den 
Sarg in den Vorhof der Ludwigskapelle ſchaffen laſſen; die 
Mumie iſt im Muſeum untergebracht worden 

Graetz ließ das Zeitungsblatt ſinken. „Schatz,“ ſagte er 
lachend, „das iſt unſere Niſche und unſer Sarkophag und 
unfer Roſenbuſchen! Weißt du noch —?“ 

„Weißt du noch?“ wiederholte fie leiſe Wie ſtand 


das Damals hell und glaͤnzend in ihrer Erinnerung! Der heiße 


Tag im ſtaubdurchwehten Karthago — der Spaziergang durch 
das weit verſtreute Truͤmmerfeld der Baſilika — die kuͤhle Grotte 
mit dem Vorhang aus wild verwachſener Myrte und wuchern⸗ 
dem Feigenkaktus: das Gurren der Tauben draußen im Buſch, 
und drinnen der rhythmiſche Fall des ſich am Moos polſter der 
Decke ſammelnden Waſſertropfens — die duftenden Roſen auf 
dem Marmor des Sarkophags und des Mannes heiße verliebte 
Augen ... Sie wußte noch alles und ſah alles wieder vor ſich. 
„Es iſt doll, es iſt doll,“ fuhr Graetz heiter fort, „— alſo 
eine Maͤdchenmumie barg der geheimnisvolle Sarg, und wir dach⸗ 
ten an einen Krieger wie Gelimer oder einen großen Patriarchen. 
Haſt du die Grotte nicht auch photographiert? Aber wir geben 
das Bild nicht aus der Hand — man kriegt es fertig und be⸗ 
zichtigt uns noch der Tempelſchaͤndung. Dein Roſenſtrauß macht 
den Gelehrten Kopfzerbrechen — ach, dein Roſenſtrauß! Lieb⸗ 
ling, weißt du noch? Ich hatte die Roſen in Tunis gekauft, von 
einer alten Negerin, die ein ſchokoladenbraunes Baby an der 
Bruſt trug. Du ſteckteſt die Roſen in deinen Guͤrtel. Du 
trugſt eine rote Bluſe und einen ſchottiſchen Rock. Wir ſprachen 
von Flauberts ‚Salambo‘ ; ich kannte es nicht, du malteſt mir 
das alte Karthago in die blaue Luft. Nun habe ich, Salambo⸗ 
geleſen und vieles andere und auch deine Gedichte; Teufel, bin 
ich geſcheit geworden an deiner Seite! Er ſprang 
auf, fegte dabei Briefe und Zeitungen vom Tiſche und umarmte 
Marie ... „Geliebtes Herz,“ rief er, „es geht nicht anders, 
ich muß dich Füffen! Das wollte ich damals ſchon, aber ich war 


ein Eſel. Ich ſage es laut: ich war ein Eſel. Alles ſtuͤrmte in 
mir, und als ich dich von der Mauer hob, in deiner lockeren Bluſe 
und mit dem uͤber die Stirn wehenden Haar, da haͤtte ich dich am 
liebſten ganz feſt an meine Bruſt gedruͤckt und dich abgekuͤßt, bis 
dir der Atem vergangen waͤre. Aber ich tat es nicht. Warum 
nicht? Ich wollte maßlos korrekt ſein. Ich hatte dich lieb und 
wollte dich heiraten. Doch erſt wollte ich wiſſen, wer du bift . 

Er bog ihren Kopf ein wenig zuruͤck und preßte ſeinen Wund 
in uͤberwallender Zaͤrtlichkeit auf den ihren. 

„Das war dumm,“ rief er dann luſtig, „nicht wahr, das 
war dumm, daß ich nicht meinem Herzen nachgab, ſondern ge⸗ 
wiſſermaßen erſt auf die eidesſtattliche Verſicherung deiner Repu⸗ 
tation wartete, um dich in Treuen und Ehren heimfuͤhren zu 
koͤnnen, ein guter Sohn aus reſpektablem Hauſe!? Ich hatte doch 
ſchon hundertmal in deine lieben Augen geſchaut — und da mußte 
ich wiſſen, wer du biſt! Ja, ich war dumm 

Marie hatte ihre Arme um ſeinen Hals gelegt und ſah 
ihn mit einem Blick an, der feine Zaͤrtlichkeit zuruͤckgab; aber 
er lag auch noch ein anderer Ausdruck in dem grauen Auge, 
das ſich dunkel ſchattiert hatte wie brüniertes Eiſen, etwas wie 
Frage und Antwort zugleich, wie Hoffen und Sehnen, wie zache 
Bangigkeit und frohes Gewißſein. 

Sie ſtand auf und haͤngte ſich an ihn. „Sag' mir noch 
einmal, daß du mich liebſt,“ bat ſie; „daß du mich ſchon damals 
geliebt haſt, wie du mich heute liebſt — daß deine Liebe ſtark 
wie der Wille und groß wie die Allmacht, daß fie Berge hätte 
verſetzen und Mauern ſtuͤrzen koͤnnen — daß ſie mit aller ihrer 
ſiegenden Kraft nur mich wollte, wie ich bin — ja, wie ich 
bin!“ 

„Komm her,“ entgegnete er, ſetzte ſich und zog ſie auf 
feinen Schoß. „Du Dichtergemuͤt,“ fuhr er fort und ſtrich über 
ihr braunes Haar, „was fol ich dir noch alles ſchwoͤren!. 
Sieh', heut bin ich ja ein anderer geworden, aber damals — 
da ſteckte noch ſo ein gewiſſes Philiſtertum in mir, das die Er⸗ 
waͤgung über die Liebe ſtellte, das alles huͤbſch geglättet und ge⸗ 
ordnet haben wollte, klar und brav und nach dem A⸗B⸗C der 


269 


270 


guten Sitte .. . Du flogſt in der Welt umher wie ein buntes 
Voͤgelchen; ich kannte dich noch gar nicht —“ 

„Doch,“ fiel ſie ein, „du kannteſt mich. Da du mich 
liebteſt, kannteſt du mich auch.“ 

„Dich ja — aber doch nur dich ſelbſt, dich von Perſon, 
dein Geſicht, dein Auge, dein Haar, auch dein Weſen —“ 

„Ah ja,“ ſagte ſie, „die Perſon, aber das genuͤgte dir 
nicht. Die Perſonalien, die fehlten noch — der proſaiſche Ab⸗ 
ſchliff auf dem Glanze der Poeſie .. Sie ſagte das ohne 
bitteren Beitritt, leichthin, wenn auch mit raſchem Zucken der 
Lippe. . . „Die Perſonalien — das iſt natuͤrlich .. du 
mußteſt doch wiſſen, wes Stammes und Art ich war, woher ich 
kam, wer Vater, Mutter, die Großeltern, die Ahnen geweſen: 
mußteſt Pedigree, Paß und Lebensbeſchreibung kennen lernen 
Aber hab' ich dir nicht alles erzaͤhlt?“ 

„Ja,“ erwiderte er, „gewiß — ach, Herzenskleine, ſpotte 
nicht! — Heut kommt mir das alles ſo nuͤchtern vor — du 
haft recht: wie ein proſaiſcher Keil in der Poeſie meiner Liebe 
Mir ſelbſt — wahrhaftig, mir genuͤgte ja auch deine Erzaͤhlung; 
aber da kam Bill und ſagte: hoͤr' mal, ſie iſt reizend, ſie iſt 
wirklich charmant — immerhin, man muß nähere Erkundigungen 
uͤber ſie einziehen, das geht nicht anders, das ſind wir unſere 
Familie ſchuldig. .. Von feinem Standpunkte war —“ 

J „War das durchaus verſtaͤndlich,“ ergaͤnzte Marie. „Und 
da habt ihr in aller Eile hierhin und dahin depeſchiert —“ 

„Es war ſehr einfach. Bill fragte bei deinem Bankier 
in London an.“ 

Marie nickte. „Natuͤrlich, das war das einfachſte. Und 
was hat er zuruͤckgekabelt?“ 

„Mein Gott, was vorauszuſehen war. ‚Tadelloſer Ruf 
8 ſo ähnlich.” 

„Und da war Bill zufrieden?” 

„Ja .. . Liebling, Bill iſt nun einmal ſo. Damit war 
quaſi der Form genuͤgt: nun konnte die Aufnahme in die Fa⸗ 
milie in Feierlichkeit erfolgen. Nun war alles klar und glatt. 
und tipptopp.“ 


„Gut,“ ſagte Marie. Sie ſaß noch auf dem Schoß ihres 
Mannes, aber ihre Arme umſchlangen ihn nicht mehr; ſie hielt 
die Haͤnde gefaltet und ſchaute ihn ernſt an. „Eine Frage, 
Otto. Zufaͤllig wußte der Bankier Beſcheid. Aber es haͤtte auch 
anders ſein koͤnnen. Der Klatſch geht uͤber Meere und Lande. 
Nimm an, ihm ſei zugetragen worden, ich ſei ein leichtſinniges 
Mädel — und in aͤhnlichem Sinne hätte auch fein Telegramm 
gelautet. Was waͤr dann geweſen, Otto?“ 

Er lachte, kuͤßte ſie und taͤndelte uͤber die Frage hinweg. 
„Was wäre dann geweſen, wenn — wenn — wenn... Muß 
denn immer alles bis auf den Grund erforſcht werden? Ich habe 
gar keine andere Antwort erwartet. Ich wollte nicht einmal 
die toͤrichte Anfrage.“ 

„Aber die Anfrage war einmal in die Welt gegangen, und 
die Antwort mußte erfolgen! Otto, ich moͤchte wiſſen, was du 
getan haͤtteſt, wenn dieſe Antwort — weniger befriedigend aus⸗ 
gefallen wäre.” 

„O du füße Närrin, welch' dumme Frage!“ 

„Bitte, Otto, was haͤtteſt du getan? — Du haͤtteſt dich 
in den naͤchſten Zug geſetzt und waͤrſt mit aller deiner heißen 
Liebe ſchleunigſt nach Norden gedampft — sans adieu in raſen⸗ 
der Eile — und Bill hätte ein Kreuz geſchlagen .“ 

Wieder wollte Graetz mit einem Scherz die Entgegnung um⸗ 
gehen. Aber der Ernſt im Auge ſeiner Frau fiel ihm auf. Er 
zog ſie an ſich und herzte ſie. „Geliebte Toͤrin,“ ſagte er unter 
Kuͤſſen, „glaubſt du wirklich, ich. ..“ Er brach ab und fein taͤn⸗ 
delnder Ton wandelte ſich. Er kuͤßte ſie nicht mehr, nahm aber 
ihre Haͤnde und hielt ſie feſt. „Kleine, es gab damals ſehr 
ernſte Stunden für mich, ich geſteh' es dir zu, es gab auch ſchlaf⸗ 
loſe Naͤchte. Ich war kein Juͤngling mehr, als ich dich kennen 
lernte, war ein reifer, verſtaͤndiger Mann. Da kam die Über⸗ 
legung von ſelbſt. Gewiß, ich wollte die Erkundigung bei Ro⸗ 
binſon Ritchie nicht — das ſchien mir ein unwuͤrdiges Hinten⸗ 
herum — ich wollte es nicht ... aber Bill handelte auf eigene 
Fauſt ... Da iſt denn auch einmal die Frage in mir aufge⸗ 
taucht: wenn nun wirklich nicht alles in Ordnung iſt? wenn ir⸗ 
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gend ein dunkler Punkt ſich zeigt? — — mißverſteh' mich nicht, 
Schatz, es konnte ja etwas ſein, an dem du ſelber unſchuldig 
warſt, es konnte auch ... ja, Marie, was ſoll ich dir fagen — 
es ſchwirrte gewiſſermaßen der Gedanke an eine ſchwarze Mög- 
lichkeit durch mein Hirn — und in dieſer Stunde rief ich mir 
zu: was auch fein möge, meine Liebe wird alles überwinden! 
Überwinden — fo groß war meine Liebe .. Und dann lachte 
ich mich aus und ſchalt mich bitter, daß ich überhaupt zweifeln 
konnte. Und jetzt lache ich dich aus und ſage dir: du biſt eine 
Närrin, eine ſuͤße zwar, aber du biſt es, weil du ſo dumme 
Fragen ſtellſt und ſie auch gleich ebenmaͤßig beantworteſt —“ 

„Still!“ rief Marie. Nun lag kein Dunkel mehr in ihren 
Augen, es war da ein leuchtender Glanz, eine Jubelſtimmung, es 
war ein ſeliges Frohlocken. „Still, Otto, ich will meine Dumm⸗ 
heit zu Ende führen und dir ein Geſtaͤndnis machen: es ging mir 
ganz aͤhnlich wie dir. Ich wollte dich. Aber auch bei mir kam 
die Überlegung : paßt er zu dir? Iſt er nicht ſchon grau an den 
Schlaͤfen? Wirſt du ſtillſitzen koͤnnen, Wandervogel, in ſeinem 
heimiſchen Neſte? — Es kamen ein paar Dutzend Fragen. Und 
die allerſchwerſte: liebſt du ihn wirklich ſo ſehr? — Otto, jetzt 
kommt das Geſtaͤndnis. Ja, antwortete ich mir, du haſt ihn lieb, 
ſonſt wuͤrdeſt du ihn nicht wollen. Aber es iſt ein Unterſchied 
zwiſchen Liebe und Liebe. Damals — damals war es doch nur 
mehr ein Gernhaben, eine ehrliche Neigung — und heute, du Ein⸗ 
ziger, liebe ich dich leidenſchaftlich und mit ganzem Herzen, lieb' ich 
dich über alles, alles in der Welt!“ 

Sie warf ſich ſtuͤrmiſch an feine Bruſt, und in ihre Kuͤſſe 
miſchte ſich der Freudentau ihrer tropfenden Augen. — 

Uſe, der Diener, der eingetreten war, wollte ſich raſch und 
diskret wieder zuruͤckziehen; aber Graetz rief: „Dableiben! Es 
iſt nichts Schaͤmiges, wenn Mann und Frau ſich kuͤſſen. Was 
retirierſt du, Uſe? Wenn du erſt verheiratet fein wirft, über- 
raſch' ich dich vielleicht auch einmal. Alſo was gibt es?“ 

„Verzeihung,“ ſagte Uſe, „die Galla laͤßt der gnaͤdigen 
Frau melden, die Kinder ſeien aufgewacht.“ 

„Kommſt du mit?“ fragte Marie. 


Graetz nickte und begleitete feine Frau in das Kinderzimmer. 
Da badete die Galla ſoeben Hans⸗Jochen und Hans⸗Juͤrgen. 
Frau Galla war die Amme, ein Prachtweib aus Litauen von 
Rubensſcher Formenfuͤlle. Aber die Zwillinge waren durſtige Bruͤ⸗ 
der. Die Bruſt genuͤgte ihnen nicht; im Sorhlet⸗Apparat, der auf 
dem Tiſche ſtand, ſiedete die nahrungsergaͤnzende Kuhmilch. 
„Die nackten Jungen kraͤhten und ſchrieen in der Wanne. 
Hans⸗Jochen, der (um ſiebzehn und eine halbe Minute) aͤltere, 
hatte die grauen Augen der Mutter und eine dunkle Gedan⸗ 
kenlocke ob der Stirn; er benahm ſich verſtaͤndig, er kraͤhte 
nur — es war ein Schrei des Vergnuͤgens. Aber in Hans⸗ 
Jurgen, dem Blonden, lebte der Widerſtand; er ſtrampelte und 
ſchrie, und als der Abguß kam, mußte die Kindsmagd ihn halten 
helfen, die bisher mit den Steckkiſſen beſchaͤftigt geweſen war. 
Marie legte eifrig mit Hand an, auch der Rittmeiſter 
wollte helfen. Doch er machte es ungeſchickt, da ſah er nur zu. 
Er ſaß ſtill auf einem Stuhl und ſprach faſt gar nicht, waͤh⸗ 
rend die Galla, wie zur Beruhigung der Kleinen, unaufhoͤrlich 
litauiſche Liedchen vor ſich herſuummte. Die Magd zog den Fen⸗ 
ſtervorhang vollends auf; die goldene Sonne quoll warm in das 
Gemach, das wie erfuͤllt ſchien von froͤhlicher Kindheit. Graetz 
ruͤhrte ſich nicht. Sein Odem ging ſchwer. So groß war fein 
Gluͤcksgefuͤhl, daß es faſt auf ihm laſtete. Er ſprach nicht; aber 
ein Blick glitt hinuͤber zu der geſchaͤftigen Marie, der ſagte: das 
alles danke ich dir! 


13. 


Die beginnende Wahlzeit ſetzte auch im Kreiſe Oſt⸗Rock⸗ 
now recht lebhaft ein. 

Von der erſten Reichstagsſeſſion an hatte Oſt⸗Rocknow, 
wie die meiſten Landbezirke der Mark, konſervativ gewaͤhlt. Da⸗ 
mals hatte der alte verſtorbene Schloß hauptmann a Barby 

F. v. Zobeltitz, Eine Welle von drüben. 
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den Kreis vertreten; fein Sohn, der Hohen⸗Eltzer, heute auch 
ſchon ein Sechziger, war ſein Nachfolger geworden. 

Das konſervative Element im Kreiſe uͤberwog zweifellos; 
man verließ ſich darauf und betrieb die Agitation ziemlich lafch, 
bis die Sozialdemokratie, zunaͤchſt in den Induſtriebezirken und 
namentlich in den Kohlenrevieren der Neumark, zu wachſen begann 
und ihr bedrohliches Gegengewicht fuͤhlbar machte. Aber noch 
ein anderer Gegner der Konſervativen trat auf den Plan: das 
Antiſemitentum. Daß der Antiſemitismus gerade in Oſt⸗Rocknow 
Anhaͤnger fand, hatte ſeine beſonderen Gruͤnde. Um ein Zuruͤck⸗ 
drängen juͤdiſchen Einfluſſe⸗ konnte es ſich hier nicht handeln, 
denn die Judenfrage hatte im Kreiſe niemals eine Rolle geſpielt. 
Antiſemitiſche Zaͤhlkandidaten waren freilich auch fruͤher ſchon auf⸗ 
geſtellt worden, hatten aber um ſo weniger Erfolge zu verzeich⸗ 
nen gehabt, als damals der Antiſemitismus politiſch teilweiſe 
noch auf konſervativem Boden ſtand, die Konſervativen anderer⸗ 
ſeits in ihrem Programm aber gleichfalls zur ſogenannten Juden⸗ 
frage Stellung genommen hatten. Nun aber trat ein Antiſemit 
von radikal demokratiſcher Faͤrbung auf den Schauplatz, der in 
ſeinen Flugblaͤttern und Verſammlungsreden den Konſervatismus 
auf das bitterſte befehdete und ſich beſonders den grundbeſitzen⸗ 
den Adel auf das Korn nahm. Die Erfolge des Herrn Firme⸗ 
nich waren zum Teil wohl ſeiner ſehr geſchickten, wenn auch 
ſkrupelloſen Agitation zuzuſchreiben, ſie hatten doch aber auch 
ihre tiefer liegenden Urſachen. 

Die ſtaͤrkſte Stuͤtze des Konſervatismus im Lande war bis⸗ 
her das Bauerntum. Die ganze Natur des Bauern iſt urkon⸗ 
ſervativ. Aber es iſt ein alter Fehler der konſervativen Politik 
geweſen, daß ſie auf die ariſtokratiſche Eigenart des Bauern 
wenig Ruͤckſicht nahm. Sein tief eingewurzeltes Mißtrauen gegen 
das Beamtentum erfuhr durch den modernen Bureaukratismus 
noch eine Staͤrkung; auf den Kreistagen hatten die Vertreter 
des kleinen Grundbeſitzes oft erbitterte Kämpfe gegen die poli- 
zeiliche Amtsgewalt zu fuͤhren. Auch der Landrat vergaß nur 
allzuoft, daß der Bauer eine ihm gleichwertige politiſche Macht 
iſt; die uͤbermaͤchtige Nachbarſchaft loͤſte manches alte Bauerngut 


auf und riß es an ſich. Vor allem aber war es die Freizuͤgig⸗ 
keit, die demokratiſche und ſozialiſtiſche Ideen auch in das Bauern⸗ 
tum trug. Der juͤngere Nachwuchs blieb nicht auf der Hufe, 
ſondern draͤngte in die großen Staͤdte und brachte bei der Heim⸗ 
kehr die neuen Ideen mit in das Dorf. Hilfreich fuͤr den Zer⸗ 
ſetzungsprozeß erwies ſich der ſchon aus der Art geſchlagene 
Bauer, der Kraͤmer, Holzhaͤndler und Allerweltsagent, der am 
liebſten in den Doͤrfern ohne Herrſchaftsſitz feſten Fuß faßte, 
der in die Welt geguckt hatte und nun zum Raͤſonneur an den 
beſtehenden Verhaͤltniſſen wurde. Die Maſſen der Wanderarbei⸗ 
ter, die man alljaͤhrlich zur Erntezeit in das Land zog, naͤhrten 
dagegen wieder die ſteigende Unzufriedenheit der kleinen Haͤusler 
und Tageloͤhner: man ging von allen Seiten an dem Zerfall 
und der Aufloͤſung der letzten erhaltenen Macht zu Werke, mit 
kluger Spekulation wie nicht minder mit dem blinden Eifer der 
Toren, die in blöder Selbſtverkennung dem eigenen Leibe Wun⸗ 
den ſchlagen. 

Alles das waren auch im Kreiſe Oſt⸗Rocknow die Gruͤnde 
geweſen, die das flache Land vom Konſervatismus abfuͤhrten. 
Der demokratiſche Antiſemit, der bei der letzten Wahl dem Grafen 
Barby entgegentrat, verſtand ſeine Sache. Er lockte Bauer und 
Bürger. Er erzählte dem Bauer von der Leuteſchinderei des 
Edelmannes, deſſen Konkurrenz den kleinen Beſitzer totſchlaͤgt, vom 
Polizeiſtaat, von der unerhoͤrten Belaſtung der Gemeinden zu⸗ 
gunſten der Gutshoͤfe, vom Wildſchaden, von der Ausbeutung 
durch privilegierte Rechte — er fand auch rechtzeitig ein paar 
Kernworte gegen die Juden, in denen der Bauer noch immer 
den traditionellen Erbfeind ſieht, wenn ihm auch Zeit ſeines Le⸗ 
bens kein Jude in die Quere gekommen iſt. Beim Buͤrger in 
den Städten aber vertrat er die Induſtrie gegenüber dem Agra⸗ 
riertum, ſprach von der Wiedererweckung des liberalen Gedankens, 
der Staͤrkung des Mittelſtandes, der Hebung der Kleingewerke; 
beim Arbeiter warf er ſich in die Bruſt, erklaͤrte, ſelbſt aus dem 
Proletariat hervorgegangen zu ſein, einer, der die Intereſſen des 
armen Mannes zu wuͤrdigen wiſſe, der mit ihm fuͤhle, der ſeine 
Schmerzen und Klagen ſo gut wie jeder ſozialdemokratiſche Ab⸗ 
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geordnete auf der Tribune des Reichstags zur Sprache bringen 
werde. 

Trotz der erſichtlichen Gewandtheit des antiſemitiſchen Kan⸗ 
didaten glaubte man auf konſervativer Seite nicht, daß Gefahr 
im Verzuge ſei. Ganz ſtill verhielt ſich der Liberalismus im 
Kreiſe. Es kam zur Stichwahl zwiſchen Barby und Firmenich, 
und nun traten Mann fuͤr Mann fuͤr den demokratiſchen An⸗ 
tiſemiten ein, der mit erheblicher Majoritaͤt ſiegte. 

In den letzten Jahren hatte ſich, wie man beobachten konnte, 
abermals eine politiſche Verſchiebung bemerkbar gemacht, und zwar 
diesmal zugunſten der Sozialdemokratie. Der Parteivorſtand war 
klug geweſen, einen viel genannten Genoſſen gemaͤßigterer Rich⸗ 
tung aufzuſtellen; Firmenich blieb der Kandidat der Antiſemiten, 
von nationalliberaler Seite wurde ein Rechtsanwalt Dieffenbach 
in das Treffen geſchickt. Bei den Konſervativen hielt man an 
dem Grafen Barby feſt, obwohl der Hohen⸗Eltzer verſtaͤndig ge⸗ 
nug war, ſelbſt vorzuſchlagen, bei der herrſchenden Stroͤmung von 
ihm abzuſehen und einen kleineren bürgerlichen Grundbeſitzer auf⸗ 
zuſtellen, auf deſſen agrariſch⸗konſervative Überzeugung man ſich 
verlaſſen konnte. 

Wie die Verhaͤltniſſe im Kreiſe lagen, war kaum eine Aus⸗ 
ſicht vorhanden, Barby durchzubringen. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach wuͤrde es abermals zur Stichwahl kommen, und zwar dies⸗ 
mal zwiſchen dem Antiſemiten und dem Sozialdemokraten; daß 
der letztere die groͤßeren Chancen hatte, war um ſo klarer, als 
Firmenich in der verfloſſenen Seſſion durch eine wuͤtende Brand⸗ 
rede gegen die juͤdiſchen Großbazare namentlich bei den liberalen 
Staͤdtern argen Anſtoß erregt hatte. 

Nun wurde zum Sammeln ‚wider den gemeinſamen Feind 
geblaſen. Aber dem Sammelruf folgte eine tobende Schlacht, 
keine Einigung. Dieſer winzige Bezirk wurde zum Spiegelbild 
der politiſchen Wirren im großen Deutſchland. Bis auf eine 
kleine Gemeinde hielt man die Wahl Firmenichs fuͤr eine Ver⸗ 
legenheitsausflucht oder noch ſchaͤrfer: fuͤr eine Verirrung. Die 
konſervative Partei im Bezirk war bei den Staͤdtern durch die 
demagogiſche Taͤtigkeit der Wirtſchaftlichen Vereinigung diskreditiert 


‘noqaameined agrariſchen Lokalverbandes, deſſen Vorſitzender, der 
dicke Fiddichow, alles andere als ein geſchickter Politiker war. 
Für den nationalliberalen Kandidaten waren die Ausſichten um 
fo ſchwaͤcher, als Rechtsanwalt Dieffenbach ſich perſoͤnlich einer 
geringen Beliebtheit erfreute. So kam es ſchließlich dahin, daß 
ſelbſt loyalere Elemente das Wort vom ‚gemeinfamen Feind ab- 
lehnten und vorſchlugen, um nicht dem Antiſemiten und dem Kon⸗ 
ſervativen anheimzufallen, lieber mit dem in der „Mauſerung be⸗ 
findlichen Sozialdemokraten zu paktieren. 

In den Platzregen der Flugblaͤtter fiel auch ein Aufruf der 
deutſchſozialen Partei hinein. Es war dies eine, etwa zehn Jahre 
zuruͤckliegende Gründung des Doktor Goͤſſel. Goͤſſel war Che⸗ 
miker, der einzige Inhaber der großen chemiſchen Reinigungsan⸗ 
ſtalten von Goͤſſel & Co. bei Berlin, zugleich Beſitzer des Ritter⸗ 
guts Langenpfuhl im Oſt⸗Rocknower Kreiſe, wo er jedoch immer 
nur einige Sommermonate zu verleben pflegte. Bei der Be⸗ 
gruͤndung der neuen Partei hatte Doktor Goͤſſel, eine ftille, liebens⸗ 
wuͤrdige Gelehrtennatur, wohl zunaͤchſt rein humanitaͤre Zwecke 
im Auge gehabt. Allmaͤhlich aber wurde er aktiver in die Politik 
gedraͤngt und trat nun, ſich auf den Boden nationaler Sozial⸗ 
reform ſtellend, in ſcharfen Gegenſatz zu der Sozialdemokratie. 
Die Partei verſtaͤrkte ſich durch die Wahl zweier Abgeordneter, 
die den linken, namentlich in den Rheinlanden Anhaͤnger zaͤh⸗ 
lenden Fluͤgel der Deutſchſozialen vertraten, waͤhrend Goͤſſel ſelbſt 
mehr der konſervativen Richtung angehoͤrte. Er hatte in Oſt⸗ 
Rocknow bereits zweimal kandidiert, hauptſaͤchlich nur deshalb, 
um ſich durch das Stimmenreſultat von dem Gedeihen ſeiner 
Partei in dem Kreiſe zu uͤberzeugen, in dem er angeſeſſen war. 
Tatſaͤchlich war auch ein nicht unerheblicher Stimmenzuwachs zu 
verzeichnen geweſen. Nun aber glaubte Goͤſſel den Zeitpunkt zu 
einer energiſcheren Agitation gekommen zu ſehen, und ſein Freund, 
der Rittergutsbeſitzer von Hackert in Wendhuſen, hatte ihn in 
dieſer Anſicht auf das lebhafteſte unterſtuͤtzt. 

Der Aufruf der Deutſchſozialen gipfelte in einem Appell 
an die Nationalgeſinnten im Kreiſe, ihre Stimmen auf Doktor 
Goͤſſel zu vereinen, als dem Vertreter einer Partei, die im Toben 
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des politiſchen Kampfes gewiſſermaßen die Mitte halte und der 
ſich, unbeſchadet prinzipieller Gegenſaͤtzlichkeit in einzelnen Fragen, 
unter den gegebenen Verhaͤltniſſen ſowohl Konſervative und Liberale 
wie auch die monarchiſch geſinnte Arbeiterſchaft anſchließen koͤnnten. 

Neben Herrn von Hackert war Rittmeiſter Graetz ein be⸗ 
geiſterter Verfechter dieſer Auffaſſung. Er war nie ein politiſcher 
Heißſporn geweſen. Er neigte ſeiner Natur nach zur Bequem⸗ 
lichkeit und zu einer ſehr gemaͤchlichen, in aͤußerſt ruhigen Bahnen 
kreiſenden Weltanſchauung. Seine Intereſſen hatten ſich bisher 
auf die Landwirtſchaft beſchraͤnkt; er führte durchaus kein untaͤtiges 
Daſein, im Gegenteil, er war in ſeiner Art ein fleißiger Mann, 
den man von fruͤh bis ſpaͤt auf den Feldern ſah, und die Nach⸗ 
barn ruͤhmten auch ſeine Intelligenz; aber ſein Leben bewegte ſich 
in den engſten Grenzen, und dieſe Grenzen zog er ſich ſelbſt. 

Es wurde ſchon im erſten Jahre feiner Verheiratung manches 
anders. Marie war anfaͤnglich nicht allerſeits mit offenen Armen 
empfangen worden. Die alten Herrichaften in Stockhauſen waren 
empört daruͤber, daß ihr großes Kind ſich ohne ihre Einwilligung, 
gewiſſermaßen hinter ihrem Ruͤcken und noch dazu in der Fremde, 
eine Frau geholt hatte. Das Ehepaar Fahrenheit hatte auch 
wenig Guͤnſtiges über die ‚Dame aus Kanada‘ verbreitet. Die 
beiden huͤteten ſich wobl, Marie etwas Nachteiliges nachzuſagen; 
aber was ſie mit Achſelzucken, gekraͤuſelter Lippe und mokantem 
Laͤcheln von der emanzipierten Amerikanerin erzaͤhlten, war nicht 
gerade geeignet, Marie in vorteilhaftem Lichte erſcheinen zu laſſen. 
Indeſſen Marie ahnte, daß ſie ſich hier erſt ihre Stellung er⸗ 
kaͤmpfen werden muͤſſe; der Widerſtand traf fie nicht unvorbereitet. 
Bei den Schwiegereltern ſiegte ſie bald; den Triumph bildete 
das Zwillingspaar. In der Nachbarſchaft gewann ſie ſchrittweiſe 
an Boden. Es gab freilich noch vieles an ihr zu tadeln. Die 
blonden Landratstöchter kamen nicht daruͤber hinaus, daß ſie in 
Bloomers radelte. Frau von Feldern behauptete, fie truͤge auch 
zu großer Toilette kein Korſett; das gab Streit; ſie truͤge einen 
Gürtel, meinte Frau von Robinski; Frau von Feldern blieb bei 
dem fehlenden Korſett, das ſei nicht ſchicklich, das lenke das Auge 
auf ſich. Maries Toiletten wurden grimmig kritiſiert; man fand 


ſie auffällig; dann gefiel dies und jenes; dann wurden ſie kopiert; 
dann fragte man nach ihrer Schneiderin. Sie hatte bisher in 
London arbeiten laſſen, nun lehrte ſie eine Schneiderin in Rock⸗ 
now an; ſie hieß Fanny Schnipſel: die Schnipſeln wurde be⸗ 
ruͤhmt. Marie rauchte dann und wann einmal eine Zigarette. 
Bald begann auch Ada Gerlach zu qualmen; Komteß Anni Barby 
ließ ſich heimlich Morris⸗Papyros kommen; eines Tages bot Frau 
von Uhlenhauſen bei einer Kaffeegeſellſchaft ganz offen Zigaretten 
an. Es war erſichtlich: der Kreis verwilderte. Frau Fahrenheit 
wies mit gerecktem Zeigefinger auf das boͤſe Beiſpiel in Kuͤtners⸗ 
dorf. Das böſe Beiſpiel ahnte gar nicht einmal, wie angelegent⸗ 
lich man ſich mit ihm beſchaͤftigte. 

Aber das boͤſe Beiſpiel hatte auch Tugenden, die anregend 
und befruchtend zu wirken begannen. Im Schloſſe zu Kuͤtners⸗ 
dorf ſchien ein neuer Geiſt eingezogen zu ſein. Graetz bedurfte 
eines kraͤftigen Aufruͤttelns. Doch auch unbewußt weitete ſich ſein 
Intereſſenkreis; ſein Leben nahm geiſtigen Inhalt an. Marie war 
eine Frau, fuͤr die der Muͤßiggang etwas Laͤhmendes hatte. Arbeit 
bot ſich ihr denn auch in ihrem neuen Wirkungskreiſe in Fuͤlle. 
Die Wirtſchaft befand ſich in muſterhafter Ordnung; aber da ſie 
die Herrin zu fein wuͤnſchte, wollte fie auch alles kennen lernen. 
Es war eine anſtrengende Zeit. Doch das, was Marie friſch 
erhielt, war der Wechſel. Sie ging nicht in ihren wirtſchaftlichen 
Sorgen auf. Sie gab auf der einen Seite den Neigungen ihres 
Mannes nach; ſie ritt mit ihm uͤber die Felder, ſie teilte ſeine 
ſportlichen Paſſionen, ſie begleitete ihn zuweilen ſogar auf die Jagd. 
Daneben aber wußte ſie ihn auch fuͤr ihre eigenen Neigungen zu 
intereſſieren. Sie las gern, war muſikaliſch, liebte Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaft; ſie beſaß ſelbſt ein anmutiges poetiſches Talent, dem 
ſie zuweilen in beſcheidener Stille huldigte. 

Das aͤnderte das Leben in Kuͤtnersdorf. Gleichſam verjuͤngte 
ſich auch das Schloß. Das Junggeſellenquartier wurde zu einer 
Heimſtaͤtte des guten Geſchmacks. Graetz war reich, aber um 
die moraliſche Verpflichtung, die ihm ſein Beſitz auferlegte, hatte 
er ſich bisher blutwenig gekuͤmmert; vielleicht war nur ſeine per⸗ 
ſoͤuliche Anſpruchsloſigkeit daran ſchuld. Nun war auch Marie 
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keineswegs verſchwenderiſch, aber fie beſaß doch eine gewiſſe Nob⸗ 
leſſe — das Gegenteil jener knickrigen Okonomie, die den billigen 
Schund bevorzugt, um auch am unrechten Platz Erſparniſſe er⸗ 
zielen zu koͤnnen. Schloß Kuͤtnersdorf wurde nach und nach ‚ge= 
fäubert‘. Die heilloſe Bazarproduktion flog mit den Leihbiblio⸗ 
theksbüchern hinaus. Die Oldrucke in den Fremdenzimmern wan⸗ 
derten in das Inſpektorenhaus, die Domeſtiken wurden mit Buͤſten, 
Vaſen, Zinkguß und Papiermaché, Markartbuketts und Semper⸗ 
vivapalmen beſchenkt — ſie waren naͤrriſch vor Freude. Staunend 
ſah Graetz, wie Marie das Haus reinfegte. Eine Kiefernholz 
Hellebarde, braun geſtrichen und mit Blechbeſchlag, die eine Portiere 
aufraffte, hatte er wunderſchoͤn gefunden; eine Attrappe, eine Sekt⸗ 
flaſche aus Pappe, in die man Zigarren ſtecken konnte, duͤnkte 
ihn feine Arbeit; ſelbſt gegen ein, mit ſchwindſüchtigen Engeln 


- amd Fnallbunter Blumenmalerei geſchmuͤcktes Plakat, das in gol- 


denen Lettern die Inſchrift trug „Hier wohnt das Gluͤck“, hatte 
er nichts einzuwenden gehabt: ein Hauſierer hatte es ihm ver⸗ 
kauft, und es hing uͤber ſeinem Schreibtiſch. Der ganze Tand 
eines ungeſchulten Geſchmacks machte andere gluͤcklich. Dann be⸗ 
gann die Reſtauration. Marie ließ ſich Zeit; man fuhr oͤfters 
einmal nach Berlin und Breslau, in die Baͤder, in die Berge, 
man kam hierhin und dahin. Überall fand fich etwas für die 
Heimat. Im Schloſſe ſelbſt machte Marie ihre Entdeckungen. 
Der Plunder auf den Boͤden barg verſchleuderte Schaͤtze: einen 
prächtigen eiſernen Tuͤrbeſchlag, eine verſtaubte Bronze, eine Boule⸗ 
kommode, die nur der Auffriſchung bedurfte. Es war ein junger 
Tiſchler in Rocknow, der Spuren von Intelligenz zeigte. Marie 
zog ihn heran; ſie entwarf nach guten Vorbildern ſelbſt Zeich⸗ 
nungen zu Boiſerien und Moͤbelſtuͤken, und der Mann führte 
ſie mit Geſchicklichkeit aus. Selbſt der Park wurde nicht ver⸗ 
ſchont. Der Gaͤrtner erbebte. Seine Blumenrabatten gefielen nicht; 
an geheiligte Baͤume wurde die Axt gelegt, um Durchblicke zu er⸗ 
zeugen; ein Sandſteingott, den man in einen Winkel geworfen, 
wurde wieder hervorgeholt und auf einer Lichtung aufgeſtellt: es 
ſollte eine wundervolle Arbeit ſein 

Es war nur ein gelaͤuterterer Geſchmack, der ſich zuvoͤrderſt 


geltend machte. Aber mit ſich brachte er eine Verfeinerung der 
Lebensauffaſſung. Er war eine Vorſtufe für eine über die Grenzen 
der Alltaͤglichkeit weit hinausſtrebende neue Weltanſchauung. All⸗ 
gemach wurde Graetz ein anderer und wurde es durch ſeine Frau. 
Da war die Liebe das ſtarke Triebrad in der erzieheriſchen Wand⸗ 
lung des Mannes. Marie hatte einen Abſcheu vor allem Dok⸗ 
trinaͤren; ſie fuͤhlte wohl bald heraus, wie ihre Herrſchaft uͤber 
den Gatten wuchs, aber es blieb immer der freie Geiſt, der ihn 
lenkte, und die liebevolle zarte Hand des Weibes, die ihn fuͤhrte. 
Wenn er durch ſie aus engen Kreiſen auf die hoͤheren Warten 
des Lebens geleitet wurde, ſo verſuchte ſie andererſeits auch, ſich 
mit den praktiſchen Fragen vertraut zu machen, die ihm als 
Mann naͤher lagen als ihr. Die politiſchen und ſozialen Ver⸗ 
haͤltniſſe Deutſchlands waren ihr boͤhmiſche Doͤrfer geweſen. Nun 
nahm ſie Anteil an den großen Kulturproblemen der Gegenwart; 
es war fuͤr ſie, die Auslaͤnderin, ein Hineinleben in die neue 
Heimat. 

Daß ſie ſich auch für die ſoziale Frage zu intereſſieren be⸗ 
gann, war nur natürlich, war um fo natürlicher, je ſtaͤrker der 
Gemeinſinn ſich in ihr regte und je lebhafter ihre Fuͤrſorge für 
die Arbeiter auf der eigenen Scholle wurde. Ihr Blick war im 
allgemeinen unbefangener, ihr Denken freier als es bei Graetz 
der Fall war. Der Parteiſchablonismus und die Fraktionstyrannei 
in unſeren politiſchen Verhaͤltniſſen waren ihr unverſtaͤndlich. Aber 
was fie völlig begriff, war die Auflehnung des nationalen Geiſtes 
gegen die Beſtrebungen der Sozialdemokratie. Von altersher 
hatte der legitimiſtiſche Sinn in ihrer Familie Nahrung erfahren; 
er war ihr gewiſſermaßen angeboren. Sie beſaß auch ein zu 
ausgeſprochenes ariſtokratiſches Empfinden, um ſich mit dem Ge⸗ 
danken einer Zertruͤmmerung jeglicher geſellſchaftlichen Gliederung 
befreunden zu koͤnnen. N 

Gegen Ende des erſten Jahres ihrer Heirat hatte ſie von 
dem Bankier Ritchie in London die Nachricht erhalten, daß der 
verſtorbene Generalkonſul Gudowitſch ſie teſtamentariſch mit einem 
Legat von rund hunderttauſend Mark in deutſchem Gelde be⸗ 
dacht habe. Die Petersburger Gerichte hatten lange nach ihrer 


282 


Adreſſe geſucht; ſelbſt das ruſſiſche Konſulat in Algier konnte 
merkwuͤrdigerweiſe keine Auskunft geben. Dagegen fand ſich in 
den Büchern des dortigen engliſchen Konſulats eine Notiz über 
ein Paßviſum für Fräulein Marie⸗Angélique Savin de la Roc⸗ 
que zwecks Erhebung einer Geldſumme beim Credit Lyonnais. 
Von dort aus war die Spur weiter zu Robinſon Ritchie nach 
London gefuͤhrt worden. 

Marie war uͤber die Erbſchaft, obwohl ſie ihr nicht un⸗ 
erwartet kam, keineswegs erfreut. Es ſeine eine Schrulle ihres 
Onkels Gudowitſch geweſen, der Einfall einer Sektlaune — 
wenn ſie ſich recht erinnere, das Reſultat einer albernen Wette, 
die man im Scherze geſchloſſen habe. Marie war erregt und 
böfe; der verſtorbene Oheim hatte in Rußland vermutlich aͤrmere 
Verwandte als ſie; ſie bedurfte dieſes Legats nicht, ſie erklaͤrte 
trotzig, es ablehnen zu wollen. 

Graetz dachte ruhiger. Es war eine rechtmaͤßige Erbſchaft. 
Und wenn man ſelbſt im Überfluffe lebt, man wirft hundert⸗ 
tauſend Mark nicht aus dem Fenſter. Arme gibt es zudem nicht 
nur in Rußland, die gibt es auch hier. Er ſchlug vor, das 
Legat anzunehmen und zu einer wohltaͤtigen Stiftung zu ver⸗ 
wenden. 

Aus der Stiftung wurde nichts, dafür entſtand am Fuße 
des Schloßparks die Arbeiterkolonie, die je nach Beduͤrfnis all⸗ 
maͤhlich ausgebaut und erweitert werden ſollte; zu gleicher Zeit 
wurden verſchiedene Wohlfahrtskaſſen fuͤr Beduͤrftige, Kranke, Wit⸗ 
wen und Waiſen gegruͤndet. 

Dieſe Kolonie bildeten den Anſtoß fuͤr Graetz zu einer in⸗ 
tereſſierteren Beſchaͤftigung mit der Arbeiterbewegung. Der Land⸗ 
arbeiter iſt im Gegenſatz zu dem Induſtriearbeiter das konſer⸗ 
vativere Element. Aber in aͤhnlicher Weiſe wie der Bauer durch 
die Regierungsmaſchine wurde der Landarbeiter durch den Guts⸗ 
herrn vernachlaͤſſigt. Die Klage um die Leutenot wurde immer 
lebhafter; doch auch die Verſchaͤrfung der Arbeits vertraͤge und 
die Strafeinſetzung für Kontraktbruͤche konnte fie nicht lindern. 
Unter den Alteingeſeſſenen des Kreiſes war Graf Barby der ein⸗ 
zige, der nicht in die Klagen mit einſtimmte: bei ihm gab es 


Tageloͤhnerfamilien, die ſchon durch Generationen in den Dien- 
ſten der Hohen⸗Eltzer geſtanden hatten und nicht daran dachten, 
fortzuziehen. Das war ein Fingerzeig. Doktor Goͤſſel hatte in 
ſeiner Muſterfabrik die ganze Arbeitergenoſſenſchaft gewiſſermaßen 
in einzige große Familie verwandelt; aͤhnliche Verſuche waren 
in Langenpfuhl und bei Herrn von Hackert in Wendhuſen ge⸗ 
gluͤckt. Das beſte Allheilmittel gegen ſoziale Verirrungen iſt das 
Leben in der Familie, nicht auf kommuniſtiſcher, ſondern patri⸗ 
archaliſcher Grundlage, wie ſie ſich auf dem Lande zufolge der 
vereinfachten Daſeinsbedingungen und traditioneller Errungen⸗ 
fchaften leichter ſchaffen läßt als in den Induſtriebezirken. 

Die Kolonie in Kuͤtnersdorf erregte Aufſehen im Kreiſe. 
In den Verſammlungen der Wirtſchaftlichen Vereinigung wurde 
fo gewaltig gegen dieſe umſtuͤrzleriſchen Reformen gewettert, daß 
Graetz ſeinen Austritt erklaͤrte. Aber der Sturm wuchs, als ein 
neues Flugblatt der deutſchſozialen Partei unter den Unterſchrif⸗ 
ten auch den Namen des Kuͤtnersdorfers trug. Man faßte dies 
als eine Losſagung von den Konſervativen auf; der dicke Fiddi⸗ 
chow drohte mit Acht und Bann, der Landrat war außer ſich, 
der alte Graetz in Stockhauſen fluchte ſo ungebuͤhrlich, daß ſeine 
Frau ihn erfuchte, ſich in das Freie zu begeben und dort zu 
Ende zu donnerwettern. Da trafen eines Tages auf den Guts⸗ 
hoͤfen Einladungen zum zehnten Juni nach Wendhuſen ein; Herr 
von Hackert wuͤnſchte die Ziele der Deutſchſozialen klar zu legen 
und ſich mit den Nachbarn zu verſtaͤndigen. Die Anweſenheit 
des Doktor Goͤſſel war in Ausſicht geſtellt worden. 

Zwei Tage vorher feierte man in Kuͤtnersdorf das Wiegen⸗ 
feſt Maries. Zum Mittageſſen waren der Okonomierat und Frau 
Annafreda heruͤbergekommen. Es war eine ziemlich ſtille Tafel. 
Der alte Feldrat grollte ſeinem Sohne heftig. Auch er ſtand ſich 
mit ſeinen Leuten im allgemeinen recht gut. Aber er war ein ver⸗ 
biſſener Autokrat: „Herr iſt Herr und Knecht iſt Knecht“. Er ſah 
in der Gruͤndung der Kolonie eine Annaͤherung an kommuniſtiſche 
Ideen, eine Konzeſſion, die man der Sozialdemokratie machte. 

Schon beim Kaffee, den man auf der ruͤckwaͤrtigen Schloß⸗ 
terraſſe trank, begann der Alte zu krakeelen. 
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„Kommſt du übermorgen nach Wendhuſen?“ fragte er. 

„Aber natürlich,” entgegnete Graetz. 

Der Feldrat brummte und ließ ſich einen Kognak reichen. 
„Ich war neulich in Rocknow,“ ſagte er, „da tagte unſer Wahl⸗ 
komitee. Wir haben beraten, ob wir der Einladung Hackerts uͤber⸗ 
haupt Folge leiſten ſollten. Ich bin anfaͤnglich dagegen geweſen. 
Was ſollen wir denn in Wendhuſen!? Was ſollen wir denn da?“ 

„Goͤſſel anhoͤren. Das iſt die Hauptſache.“ 

„Wenn er uns nichts anderes zu ſagen hat, als was in 
ſeinen Flugblaͤttern ſteht, kann er ſich die Muͤhe ſparen,“ pol⸗ 
terte der Alte. „Otto, ich begreife dich nicht! Du biſt mir — 
na alſo geradezu unfaßlich! Es iſt, als ſollte das Blut Onkel 
Hermans noch einmal rebelliſch werden.“ 

„Doch nicht, Papa,“ erwiderte Otto laͤchelnd, „ſo ein wil⸗ 
der Draufgaͤnger bin ich nicht.“ 

„Aber grade ſo 'n Renegat!“ ſchrie der Feldrat. 

Otto erroͤtete. „Das iſt ein hartes Wort. Es trifft auch 
nicht zu. Ich bleibe noch immer auf konſervativem Boden.“ 

Der Alte lachte ſchallend auf. 

„Ganz gewiß, fuhr Otto ruhig fort, „du darfſt nur den 
Begriff des Konſervatismus nicht engherzig auffaſſen.“ 

„Ich ſtehe auf der Grundlage des alten Programms: Feſt⸗ 
haltung des hiſtoriſch Bewaͤhrten. Dem ſteht der Schwindel der 
modernen Weltverbeſſerung diametral gegenuͤber . Er fuhr 
mit dem Kognakglas durch die Luft und trank es aus. 

Otto nickte. „Das iſt richtig. Fuͤr Schwindel in jedweder 
Form bin auch ich nicht zu haben. Aber was nennſt du Schwindel? 
— uͤbrigens haſt du vergeſſen, deiner Programmforderung von 
der Feſthaltung des hiſtoriſch Bewaͤhrten den koordinierten Punkt 
anzufuͤgen: Weiterbildung des Beſtehenden —“ 

„In konſervativem Sinne,” ergänzte der Feldrat. 

„Aber nicht immer in dem, was man ſo nennt, Papa. Das 
Wort mag dasſelbe bleiben, der Begriff erweitert ſich naturge⸗ 
maͤß mit der fortſchreitenden Entwicklung und mit den neuen 
Forderungen, die unter den ſich ſtaͤndig veraͤndernden Lebensfor⸗ 
men von ſelbſt entſtehen.“ 


\ 


„Wo kommen dieſe Forderungen denn her, Otto!? Doch 
immer nur von ſozialiſtiſcher Seite! Den Zuͤndſtoff hat erſt die 
rote Bande in die Politik geworfen. So lange es noch Kon⸗ 
ſervative und Demokraten gab, lagen alle Verhaͤltniſſe klarer.“ 

„Es iſt die Frage, Vater. In England gibt es noch heute 
nur die beiden großen Gruppen der Konſervativen und Liberalen. 
Aber unter den Torys ſind viele, die mehr nach links neigen, 


ohne daß man ihnen einen beſonderen Namen zulegt. Wir Seine f 


ſind ſpieleriſcher mit den Worten.“ 

„Und der Zerſplitterung zugaͤnglicher, das iſt ſclimmer 
Ein große konſervative Partei gibt es bei uns ebenſowenig wie 
eine liberale.” 

„Weil die Beeinfluſſung von außen her, vor allem die wirt⸗ 
ſchaftliche, verſchieden wirkt. Aber auch in nationalen Fragen 
gehen zuweilen die Anſichten innerhalb derſelben Partei ausein⸗ 
ander. Wir haben es erlebt, daß eine Gruppe Liberaler aus ſo⸗ 
genannten Zweckmaͤßigkeitsgruͤnden ſogar mit den Sozialdemokraten 
paktieren wollte. Der Herzog von Ujeſt gründete die freikonſerva⸗ 
tive Partei, weil er den Kampf der Deutſchkonſervativen gegen 
Bismarck nicht mitmachen wollte. Herr von Vincke ging mit einem 
Teil der Altliberalen zur Reichspartei über, weil ihm die Neu⸗ 
ordnung im liberalen Lager nicht paßte. Wirtſchaftliche Fragen 
führten zur Begruͤndung des Bundes der Landwirte, deſſen Ver⸗ 
treter auch auf konſervativem Boden ſtehen, ſich jedenfalls der 
Partei angeſchloſſen haben. Noch andere Gruppen naͤherten ſich 
zeitweiſe den Konſervativen; ich erinnere dich nur an die Antiſe⸗ 
miten und die Chriſtlichſozialen. Genau ſo ſieht es auf der anderen 
Seite aus. Die Nationalliberalen haben wenig Beruͤhrungspunkte 
mit ihren politiſchen Vettern links, die ſchon Fuß an Fuß mit 
den Sozialdemokraten ſtehen. Die althergebrachte Scheidung in 
Konſervative und Liberale trifft alſo nicht mehr zu, wenigſtens 
nicht in bezug auf die urſpruͤngliche Bedeutung der Bezeichnungen. 
Aber was ſchadet das auch! Die Arena iſt groß, und wer mit 
ehrlichen und reinlichen Waffen kaͤmpft, kann immer willkommen 
geheißen werden. Kampf iſt kein Unheil, ſondern ein Segen, 
ſofern er praktiſchen Idealen gilt.“ 
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„Da müßteft du die Sozialdemokraten gleichfalls willkom⸗ 
men heißen,“ ſagte der Feldrat finſter, „das iſt einfache Logik.“ 

„O ja,“ entgegnete Otto, „das waͤre es ſchon, wenn naͤm⸗ 
lich die Sozialdemokratie nicht antimonarchiſchen Beſtrebungen 
huldigen wollte. In manchen Fragen der Arbeiterbewegung wuͤrde 
eine Verſtaͤndigung mit den Sozialdemokraten gar nicht ſo ſchwer 
ſein, wenn ſie weniger republikaniſch und mehr hiſtoriſch denken 
lernen wollten.“ 

Nun fuhr der Feldrat auf; ſeine weiße Weſte zitterte. „Erſt 
machſt du dich luſtig uͤber ein Paktieren mit dem roten Plebs, 
und jetzt ſprichſt du ſelber davon?!“ — Seine Stimme ſchwoll 
an, er runzelte grimmig die dichten Brauen. 

„Eine Verſtaͤndigung iſt kein Pakt, Papa. Auch darfſt du 
nicht vergeſſen, daß die Sozialdemokratie eine Macht bedeutet, mit 
der in der Politik gerechnet werden muß 

Der Feldrat wuchtete ſich in ſeinem Baſtſeſſel in die Hoͤhe. 
Er zog ſein rotſeidenes Taſchentuch und ſchnaͤuzte ſich, daß es wie 
Trompetenton klang. Dann rief er nach Uſe; der ſollte ihm ein 
Glas Waſſer bringen. 

Als Frau Annafreda das Taſchentuch wehen ſah, beugte ſte 
ſich zu Marie hinuͤber und ſagte: „Laß' uns ein bißchen in den 
Park gehen, little Mary. Hintenhin, wo die hohen Buchen ſtehen 
und die beiden neuen Statuen. Da wird es luftiger fein... “ 
Sie nahm ihren Strickkorb (ſie ſtrickte immer nur Struͤmpfe, gleich⸗ 
ſam um zu bekunden, wie unmodern ſie ſei) — aber bevor ſie 
ging, warf ſie ihrem Gatten noch einen Blick aus vergroͤßerten 
Augen zu und bemerkte mit Betonung: „Stecke dein Taſchentuch 
wieder ein, Graetz ...“ Dieſe harmloſe Äußerung bekam durch 
den Tonfall, in dem ſie geſprochen wurde, faſt etwas Drohen⸗ 
des. Der dicke Feldrat machte denn auch ein betretenes Geſicht 
und pfropfte das Rotſeidene in die hintere Rocktaſche, die ſich ge⸗ 
ſchwulſtaͤhnlich auf bauſchte. 

Frau Annafreda wartete, bis ſie mit Marie außer Hoͤrweite 
der beiden Maͤnner war. „So, mein Herzchen,“ ſagte ſie dann, 
„das waͤre geebnet. Der Papa iſt der beſte Menſch, aber ein 
blutduͤrſtiger Kannibale, wenn er politiſch wird. Ich kenne ihn, 


ach ob ich ihn kenne! Das erſte Zeichen nahenden Sturns iſt, 
wenn ſeine Weſte zittert. Er kollert von innen heraus, als kaͤm's 
aus dem Magen; haſt du nicht bemerkt, wie ſeine Weſte foͤrm⸗ 
lich kleine Wellen ſchlug?“ 

„Ich ſah es nicht, Ma',“ erwiderte Marie beiter, „aber 
es mag ſo geweſen ſein. Es iſt ein drolliges Zeichen, doch immer⸗ 
hin ein Zeichen. Da kann man vorbeugen.“ 

„Richtig, mein Kind. Das tue ich auch. Aber ich wartete 
noch. Hoͤrteſt du, wie er ſich ſchnaubte? Es klingt wie eine Po⸗ 
ſaune des juͤngſten Gerichts. Wenn er ſich ſo ſchnaubt, ſteht der 
Sturm unmittelbar bevor. Zu Hauſe faß' ich mich kuͤrzer; da 
fag’ ich ihm einfach: Geh' doch ein bißchen hinaus, Graetz, und 
ſieh' dich nach den Leuten um. Wenn ich Graetz ſage und nicht 
Karl, weiß er ſchon, was die Uhr geſchlagen hat. In Geſell⸗ 
ſchaft bin ich ſonſt hoͤflicher; aber er kennt meine Wendungen. 
Wenn ich aͤußere: Stecke dein Taſchentuch wieder ein, ſo wirkt 
das auf ihn wie ein Wellenbrecher. Man muß ſich die Maͤnner 
nicht uͤber den Kopf wachſen laſſen, Mariechen. Na — dir brauch' 
ich das am Ende nicht anzuempfehlen, du haſt den deinen am 
Gaͤngelbande.“ 

„Oho — nein, Ma', wahrhaftig nicht! Aber wir vertragen 
uns gut, wenigſtens vorderhand. Noch zittert ſeine Weſte nicht, 
und er ſchnaubt auch nicht wie die Mauerſtuͤrzer von Jericho.“ 

Annafreda war ſtehen geblieben. Sie kuͤßte Marie auf die 
Stirn. „Seid ihr denn wirklich gluͤcklich?“ fragte ſie zaͤrtlich. 

Marie zog die Hand der alten Dame an ihre Lippen. „Ich 
glaube,“ entgegnete fie, „wir koͤnnten nicht gluͤcklicher fein!” 

Annafreda fuhr raſch mit der Hand uͤber die Augen. Sie 
legte ihren rechten Arm um die Schulter Maries und ſchritt mit 
ihr weiter durch den Park. „Das hoͤrt ein Mutterherz gern, 


fagte fie. „Sieh' mal, p’tite, jetzt kann ich's ja ruhig geſtehen: 


zuerſt, da war ich grimmig erboſt, als ich von der Heirat hoͤrte. 
Es paßte mir vieles nicht, das nicht und das nicht, es war nicht 
mein got. Aber nun — nun bin ich grade ſo glücklich wie ihr. 
Mariechen, es liegt an dir, Euch dies Gluͤck zu wahren. Unſinn 
das mit dem ſtarken Geſchlecht! Die Frau iſt die Herrſcherin in 
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der Ehe. Ein ſogenannter Pantoffelheld war noch nie ein un⸗ 
gluͤcklicher Ehemann. Pantoffelheld klingt ſehr philiſtroͤs und klingt 
gemein. Es kommt auch auf den Pantoffel an. Zwiſchen einem 
Kuͤraſſierſtiefel und einem geſtickten Morgenſchuh iſt ein Unter⸗ 
ſchied. Du verſtehſt mich. Bei Otto tut es der Morgenſchuh.“ 

Marie lachte. „Ich werd' es mir merken, fuͤr ſpaͤtere Zeiten.“ 

Die alte Dame ſchuͤttelte den grauen Kopf. „Alles Spaͤ⸗ 
tere iſt gewoͤhnlich das Zu⸗ ſpaͤte, mein Kind. Nur in den 
Flitterjahren erzieht man den Mann. Gottlob, ſie dauern bei 
Euch ja lange genug. Ich meine auch, du biſt auf dem rechten 
Wege. Intereſſengemeinſchaft, das iſt die Hauptſache. Eingehen 
auf alles, ſelbſt auf die bloͤdſinnigſte Politik. Und dann, wenn's 
not tut, langſam zuruͤckzuppen. „Stecke dein Taſchentuch wieder 
ein!‘ — Miechen, du biſt eine kluge Frau, du wirſt dein Gluͤck 
feſthalten.“ 

„Ja,“ ſagte Marie tief aufatmend, „das will ich, Mama. 
Will es auch verteidigen, wenn man es mir zu rauben droht.“ — 

Am naͤchſten Morgen ſchlief das junge Ehepaar etwas 
laͤnger als gewoͤhnlich. Dem Fackelzug der Gutsarbeiter am 
Abend vorher war noch ein gemeinſames Feſtmahl der Leute im 
Speiſehaus der Kolonie und dann ein Tanz gefolgt, dem die 
Herrſchaft bis uͤber Mitternacht hinaus beiwohnte. Es war ein 
froͤhliches Feſt geweſen, aber fuͤr Marie ein wenig angreifend; 
fie wachte mit leichter Migräne auf. 

Die Morgenpoſt brachte eine Überraſchung. Doktor Goͤſſel 
ſchrieb, ſein Geſundheitszuſtand noͤtige ihn wider Hoffen und Er⸗ 
warten, auf ſeine Kandidatur Verzicht zu leiſten. Er war im 
Winter an einer Lungenentzuͤndung erkrankt, befand ſich jedoch 
ſeit langem in der Rekonvaleszenz und hatte geglaubt, die par⸗ 
lamentariſchen Muͤhen, vor allem aber die Wahlvorbereitungen 
ohne Beſchwerden auf ſich nehmen zu koͤnnen. Nun war in⸗ 
deſſen ein Ruͤckfall eingetreten, der ihm die groͤßte Schonung 
auferlegte. Er ſollte nach Goͤrbersdorf, dann nach Davos und 
im Winter nach Egypten. Als ſeinen Nachfolger in der Kan⸗ 
didatur bezeichnete er Graetz. 

„ Sie find alles in allem noch eine bei weitem geeignetere 


Perſoͤnlichkeit als ich ſelbſt, lieber Rittmeiſter, fo las Graetz 
feiner Frau aus dem Briefe Goͤſſels vor. „„Ich habe allerdings 
auch an Freund Hackert gedacht und bei ihm telegraphiſch an⸗ 
gefragt, wie er ſich zur Sache ſtelle. Er hat ſtrikte abgelehnt 
und mich an Sie gewieſen. Was Sie vor uns beiden voraus⸗ 
haben, iſt in erſter Linie die laͤngere Seßhaftigkeit im Kreiſe. 
Der Name Graetz wird allein ſchon fuͤr uns wirken. Ich koͤnnte 
noch ein Dutzend Schmeicheleien hinzufügen, aber wenn fie auch 
der Wahrheit entſpraͤchen — fie find Überfluß. Um Ihnen mit 
Hinterliſt und Tuͤcke zuvorzukommen, habe ich bereits das Wahl⸗ 
komitee benachrichtigt; da iſt man mit Jubel einverſtanden. 
Hackert wird die Agitation leiten; er hat auch Druck und Ver⸗ 
ſendung der Broſchuͤren, Aufrufe, Flugblaͤtter, die Auswahl der 
Wanderredner, kurzum die ganze Organiſation uͤbernommen. Bei 
der Beratung mit den Konſervativen empfehle ich Ihnen weniger 
Diplomatie als Offenheit. Die wenigen Programmpunkte, die 
uns von ihnen trennen, ſind rein materialiſtiſcher Natur, und ich 
denke, man wird nicht ſo kleinlich ſein, ſie ins Vordertreffen zu 
ruͤcken, wo Ihr Sieg zugleich die Niederlage des gemeinſamen 
Feindes bedeutet. Noch ein Schlußwort, lieber Freund: Sie 
duͤrfen uns nicht im Stich laſſen. Unſere Sache iſt gut, ſonſt 
wuͤrden Sie ihr nicht dienen. Wir ſtehen im Weſten des Lan⸗ 
des bereits auf feſten Fuͤßen; es tut nichts, daß die rheiniſche 
Gruppe ſich als die „liberalere bezeichnet, das Reſultat iſt die 
Hauptſache. Sie, beſter Rittmeiſter, ſollen uns den Oſten ge⸗ 
winnen helfen und zugleich die Verbindung mit denjenigen kon⸗ 
ſervativen Elementen, die die ſoziale Frage nicht aus dem Ge⸗ 
ſichtswinkel egoiſtiſcher Sonderintereſſen beurteilen, ſondern als 
eine notwendige Folge unſerer Geſellſchaftsentwicklung — als 
einen Faktor im oͤffentlichen Leben, der ſich niemals gewaltſam 
aus dem Wege raͤumen laſſen wird, als eine Macht, an deren 
Organiſierung wir in ſtaatserhaltendem Sinne poſitiv mitarbeiten 
muͤſſen, damit fie uns nicht vernichte. Ich bitte Sie herzlichſt, 
mein lieber Rittmeiſter 

„Und ſo weiter,“ ſchloß Graetz, indem er den Brief zu⸗ 
ſammenfaltete und ſich über die Stirn ſtrich, „— den Reſt 
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ſchenke ich dir. Was ſagſt du dazu, Marie? Das hat mir ge⸗ 
rade noch gefehlt. Kandidat der Deutſchſozialenn .“ Er 
ſprang erregt empor und ſchritt im Zimmer auf und ab... 
„Du haͤtteſt Papa geſtern abend hoͤren ſollen! In politicis iſt 
mit ihm uͤberhaupt nicht zu reden. Er wird ſchaͤumen, wenn er 
erfährt, daß ich an Goͤſſels Stelle trete.” 

„Er wird ſich wieder beruhigen, wenn er ſieht, daß du feſt 
bleibſt,“ antwortete Marie. 

Graetz blieb vor ihr ſtehen. „Du meinſt alſo, ich ſoll die 
Kandidatur annehmen?“ fragte er. 

„Lieber Otto, das iſt eine Frage, die ich nicht ohne weiteres 
mit Ja oder Nein beantworten kann. Daß der Mann zu den 
großen offentlichen Angelegenheiten Stellung nehmen muß, ſcheint 
mir klar. Er gehoͤrt in die Politik. In welchem Maße er ſich 
mit ihr beſchaͤftigt und inwieweit er aktiv an ihr teilnimmt, das 
hängt natürlich von feinem perſoͤnlichen Intereſſe an der Sache ab.“ 

„Es iſt ſtark bei mir,“ ſagte Graetz, „ja wahrhaftig — 
es reizt mich außerordentlich, einmal meine ganze Kraft in dieſem 
Kampfe einſetzen zu koͤnnen. Aus zweierlei Gruͤnden. Es iſt ein 
Kampf gegen den Nationalfeind wie gegen den demokratiſchen Anti⸗ 
ſemitismus, es iſt aber auch zugleich ein Auflehnen gegen die ſtabil 
gewordene Selbſtſuchtspolitik in unſeren eigenen Reihen.“ 

„Es iſt ein Kampf gegen die Gedankenfron — das wuͤrde 
mich wieder am meiſten reizen, ſagte Marie. „Ich bin keine 
Politikerin, aber ich habe aus deinen Schilderungen unſere po⸗ 
litiſchen Verhaͤltniſſe doch immerhin zur Genuͤge kennen gelernt, 
um zu wiſſen, welche Rolle die autokratiſchen Elemente ſpielen. 
Die Parole wird ausgegeben — und die Maſſe gehorcht folge 
ſam. Was iſt denn die Maſſe? Nichts anderes als ein großes 
Philiſterium, eine Horde von Dilettanten, die in ahnungsloſer 
Beſchraͤnktheit dem Leithammel folgt. Das iſt in allen Parteien 
dasſelbe. Wer ſich einmal das Recht der eigenen Meinung er⸗ 
laubt, der ‚fliegt hinaus“.“ 

„Es kann mir genau ſo ergehen,“ ſagte Graetz laͤchelnd. 

„Gewiß, Otto, und ich bitte dich, vergiß das nicht — 
vergiß das nicht! Du haſt zwar auch deine Streiter hinter dir. 


Auch dein politifches Programm ſucht Ruͤckhalt in einer beſtimm⸗ 
ten ſozialen Gruppe. Aber die Gefahr iſt, daß ſich dieſe Gruppe 
aus den verſchiedenſten geſellſchaftlichen Beſtandteilen zuſammen⸗ 
ſetzt und daß ſie als politiſcher Organismus noch in der Ent⸗ 
wicklung iſt. Man kann im großen ganzen wohl annehmen, daß 
dem Konſervatismus die Ariſtokratie — im weiteſten Begriff — 
dem Liberalismus das Buͤrgertum und der Sozialdemokratie das 
Proletariat angehoͤrt. Aber deiner neuen Partei, du nennſt ſie 
ja ſelbſt die ‚Partei der Sammlung“, werden ſich naturgemäß 
Elemente aller ſonſtigen ſozialen und auch politiſchen Schattie⸗ 
rungen zugeſellen — eben diejenigen, die nicht mehr gewillt ſind, 
bedingungslos dem großen Troſſe zu folgen: die Unzufriedenen 
der übrigen Parteien. Das halte ich für ein Gluͤck, denn es 
wird Leben und individuellere Geſtaltung in die politiſche Er⸗ 
ſtarrung bringen. Es hat aber auch ſeine Gefahr — ich wieder⸗ 
hole es — die Gefahr alles Revolutionierenden, eine perſoͤnliche: 
man wird dir zujubeln und dich niederſchreien, und es kann kom⸗ 
men, daß Freund und Feind dich ans Kreuz ſchlagen, wenn deine 
Sache mißgluͤckt.“ 

„Darauf muß ich gefaßt ſein, und ich bin es auch,“ er⸗ 
widerte Graetz. „Hundertmal Groͤßere als ich haben fuͤr ihre 
Überzeugung leiden muͤſſen. Ich weiß ja auch nicht einmal, ob 
wir auf dem rechten Wege ſind — ich glaube es nur, und 
es iſt doch die Überzeugung, die ſtark macht. Schwankte ich 
noch, dann wuͤrde ich keinen Augenblick zoͤgern, die Kandidatur 
abzulehnen. So aber — — ich meine, ich tue ein gutes Werk, 
wenn ich fie annehme .. Marie, du kennſt mich. Ich bin 
nicht eitel und bin nicht ehrgeizig genug, als daß mir an einer 
fragwuͤrdigen Popularität liegen würde. Es iſt mir einfach ein 
Herzensbeduͤrfnis, da tatkraͤftig und nach beſtem Wiſſen helfend 
einzugreifen, wo ich ſehe, daß man mit unzweckmaͤßigen Mitteln 
der wachſenden Unzufriedenheit ſteuern will: mit dem Koͤder locken⸗ 
der Freiheitsphraſen, mit brutaler Knebelung oder den Verſuchen 
ſozialer Nivellierung, die im monarchiſchen Staatsweſen ein Un⸗ 
ding ſind. Der praktiſche Sozialismus iſt wie das praktiſche 
Chriſtentum: helfen kann man nur, wenn man vom Eigenen 
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abgibt. Das hat mit dem Wahnſinn kommuniſtiſcher Gleich⸗ 
macherei nichts zu tun, es ſteckt eher das Empfinden noblen 
Herrentums dahinter: die gut zu halten, die uns dienſtbar ſind. 
Daß dabei auch ein gewiſſer Egoismus mitſpricht, iſt nur ver⸗ 
ſtaͤndlich; es iſt wenigſtens ein geſunder, denn wer Opfer bringt, 
kann auch verlangen . . . Alfo, Marie, ich meine, ich nehme 
an. Wenn es auch bittere Kaͤmpfe koſten, wenn ich auch ſchließ⸗ 
lich allein bleiben ſollte.“ 

„Komm' her,“ ſagte Marie, „und kuͤſſe mich. Du wirſt 
nie allein ſein, ſo lange ich bei dir bin.“ 

„So lange,” wiederholte er und zog fie an ſich. „Wie 
lange? — Immer!“ 

„Ja, immer — immer! Ja, Otto, immer ... ſonſt müßte 
ich ſterben ..“ 

Er hob ſie auf, nahm ſie wie ein Kind auf ſeinen Arm 
und ſo kuͤßte er ſie. Das war ſeine ſtumme Antwort. 


14. 


Der Ritterſchaftsrat von Hackert war ein kluger Herr; er 
hatte nicht zu einer politiſchen Ruͤckſprache, fondern im allgemeinen 
zu Nachmittag und Abend geladen, wie das im Kreiſe Brauch 
war. Und nicht allein die Herren, ſondern auch die Frau Ge⸗ 
mahlinnen und Fraͤulein Toͤchter: die ſollten das mildernde, ver⸗ 
ſoͤhnende und ausgleichende Medium bilden, falls es bei der Be⸗ 
ratung zu ſtuͤrmiſch vorgehen wuͤrde. Denn das war freilich der 
Fall: den Einladungen lag noch eine Karte bei mit der kurzen 
Notiz, man hoffe ſich bei dieſer Gelegenheit auch politiſch zu ver⸗ 
ſtaͤndigen, Doktor Goͤſſel werde erwartet. Alles uͤbrige beſorgte 
die Fama und die Kunde von Mund zu Mund: Herr von Hackert 
wolle, im Verein mit Goͤſſel und Graetz, noch einmal alle ſeine 
Beredſamkeit aufbieten, um das konſervative Wahlkomitee zu be⸗ 
wegen, die Kandidatur zuruͤckzuziehen. 


Herr von Hackert (deſſen Vater erft aus dem ruſſiſchen 
Untertanenverbande ausgetreten war und ſich hier angekauft hatte) 
erfreute ſich trotz feines politiſchen, Eigenwillens“ und feiner „Son⸗ 
derbeſtrebungen allgemeiner Beliebtheit. Er war recht wohl⸗ 
babend und fein Beſitz vortrefflich imſtande. Der aͤlteſte feiner 
Soͤhne ſtand bei den Gardehuſaren, der zweite war Kammer⸗ 
gerichtsreferendar; daheim weilte nur ſeine einzige Tochter Rudol⸗ 
fine, ein armes verkruͤppeltes Weſen, das infolge eines unheil⸗ 
baren Ruͤckenleidens ſtaͤndig an den Rollſtuhl gebannt war. 

Gegen fünf Uhr nachmittags fuhren die beiden Wagen in 
den Park ein. Faſt die geſamte Nachbarſchaft war geladen: der 
Landrat von Uhlenhauſen mit ſeiner noch immer recht huͤbſchen 
Frau, einer Oſterreicherin, und zwei hochblonden Toͤchtern. Graf 
Barby: ein ſchoͤner alter Herr, der Marquis aus der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Komödie, ſehr elegant und aͤußerſt preziös, dabei grund⸗ 
gutmuͤtig von Herzen; er kam in einem Charabanc mit Kutſcher 
und Diener; Komteß Annie lenkte, eine hagere kleine Bruͤnette 
mit reizendem Zigeunergeſicht und mutwilligen Augen. Weiter: 
der Baron Feldern auf Groß⸗Scharlibbe, auch Mylord genannt, 
weil er mit ſeinem bartloſen Geſicht gern den Englaͤnder kopierte, 
obwohl er kein Wort engliſch ſprach. Er galt fuͤr das groͤßte 
Finanzgenie im Kreiſe; alljaͤhrlich im Herbſt prophezeite man ihm, 
daß es koppheiſter gehen wuͤrde. Aber er half ſich immer wieder: 
im Loͤcheraufreißen und Wiederzuſtopfen hatte er es zu einer er⸗ 
ſtaunlichen Gewandtheit gebracht. Bernſtein und Goldſtein, bei 
denen er am tiefſten in der Kreide ſaß, hatten dennoch die größte 
Hochachtung vor ihm. Es hieß auch, ſie hielten ihn heimlich. 
Die beiden Rocknower Juden haßten ſich gegenſeitig grimmig; das 
kam dem Scharlibber zugute. Herr von Feldern hatte einen Vo⸗ 
lontaͤr gehabt, den jungen Robinski. Dieſer Robinski erwartete 
eine große Erbſchaft von einem Onkel in Polen. Infolgedeſſen 
hetzte ihn Feldern mit ſeiner Tochter zuſammen, nachdem ſeine 
Heiratsbeſtrebungen bei Graetz reſultatlos verlaufen waren. Aber 
Feldern hatte Ungluͤck: der Onkel in Polen ließ ſich zum Ent⸗ 
ſetzen Robinskis noch auf dem Totenbette mit ſeiner Haushaͤlterin 
trauen und legitimierte ſeine unehelichen Kinder, die nunmehr ſeine 
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Erben wurden. Robinski ging leer aus und zog mit feiner jungen 
Frau auf ein Vorwerk ſeines Schwiegervaters, um dort ſeine 
landwirtſchaftlichen Studien fortzuſetzen, die ſich in der Hauptſache 
auf ſtetig verungluͤckende Drainagen beſchraͤnkten, was ihm in⸗ 
deſſen feinen kuͤhnen Mut nicht nahm. Das Robinskiſche Ehe⸗ 
paar, an ſich recht nette Leute, war heute natürlich auch zu Gaſt 
in Wendhuſen. 

Aber Baron Feldern brachte noch einen beſonderen Gaſt mit, 
den Grafen Wilhelm Limbach, der ſeit drei Tagen auf Beſuch in 
Groß ⸗Scharlibbe war. Solche Beſuche waren in Scharlibbe nichts 
Seltenes. Es waren Kaͤufer, die ſich das Gut anſehen wollten. 
Feldern behielt ſie immer ein paar Tage bei ſich. Er nannte das 
feinen „Wickel. Er raſte mit ihnen über die Felder, fo daß fie 
den Beſitz nur in der Karriere zu ſehen bekamen, und dann wurde 
gefruͤhſtuͤckt, diniert und ſoupiert, und dabei ſeifte Feldern fie fuͤrch⸗ 
terlich ein. Es mußte eine ſtille Hoffnung in ihm leben, daß 
mit den Kaͤufern in der Beſinnungsloſigkeit am beſten zu verhan⸗ 
deln ſei. Tatſaͤchlich hatte er auch bereits zweimal vor guͤnſtigen 
Verkaͤufen geſtanden, doch beide Mal waren die Kaͤufer im letzten 
Augenblick unter Zahlung der feſtgeſetzten Poͤnale zuruͤckgetreten. 
Heute ſtrahlte Baron Feldern; den armen Limbach ſchien er feſt 
im Wickel zu haben. Limbach war im Smoking, aber das Zivil 
ſtand ihm nicht. Auch ſah er ſehr blaß aus und erweckte den 
Eindruck, als leide er an heftigen Kopfſchmerzen. 

Der Okonomierat mit feiner Frau traf in einer großen Vik⸗ 
toriachaiſe ein; dann kam Doktor Harbs in ſeinem Selbſtfahrer, 
mit dem geſpenſtiſchen Schimmel davor, und brachte den Kreis⸗ 
tierarzt Lummer mit, der ein Mitglied des konſervativen Wahl⸗ 
komitees war und bei Verſammlungen ſehr geſchaͤtzt wurde, weil 
ſein ungeheures Organ jede Oppoſition niederdonnerte. Die Herr⸗ 
ſchaften aus Adlich⸗Bartlau rückten in zwei Wagen an. Im erften 
ſaß der Feuerſozietaͤtsdirektor und Hauptmann a. D. Herr von 
Gerlach mit Gattin und Hausfraͤulein; aus dem zweiten quoll 
eine Wolke von Muſſeline und Satin, uͤber der aſchblondes Ge⸗ 
kraͤuſel wogte: die Bartlauer Mädel, die mit viel Geſchnabber 
und Gekicher fofort den Landratstoͤchtern, der Komteß Barby, 


Kaͤte Robinski und dem Fiddichow⸗Gefluͤgel um den Hals fielen. 
Das Fiddichow⸗Gefluͤgel war gute Zucht: zwei dralle Backfiſche, 
die ihrem Herrn Papa, dem Koͤniglichen Oberamtmann Fiddichow, 
wie aus dem Geſicht geſchnitten waren. In der Familie Fiddichow 
neigte man zur Rundlichkeit: Mutter und Toͤchter waren erfreu⸗ 
lich gut genaͤhrt. Da war ferner der Forſtmeiſter Hahnemann mit 
ſeinem ſchlanken Reh, der braunaͤugigen Trude; da war Fahren⸗ 
heit, der Apotheker aus Rocknow, mit ſeiner Gattin; da waren 
noch viele andere: die Kolziger, die Petershagener, die Zempel⸗ 
burger, der Poſtmeiſter Stiebecke, der Oberſteuerkontrolleur Wahn⸗ 
ſchaffe, der Buͤrgermeiſter Metzner. Auch der Major von Al⸗ 
binus war mit einer Einladung bedacht worden, obwohl er ſeit 
Jahren nicht mehr die Geſellſchaften beſuchte. Er hatte denn auch 
diesmal wieder abgeſchrieben und zwar in einer hoͤchſt ſchrulligen 
und unverſtaͤndlichen Weiſe. Herr von Hackert zeigte die Abſage, 
ein Stuͤck graues, grobfaſeriges Papier, auf dem eine feine Hand⸗ 
ſchriſt gekritzelt hatte: „C. T. de Weiß gen. Albinus mit Be⸗ 
dauern, durch ſtaͤrkere Mächte (Phil. sagax L. III, c. VW zuruͤck⸗ 
gehalten zu fein. Indeſſen ſideriſch (Par., De lunaticis I, 1) gern 
dort, im Bewußtſein der Zeit (Cardanus) und inſubſtanziell: doch 
empfindend, imaginierend, denkend (ibid., de varietate III).“ — 
Es war ganz verruͤckt. 

Die Kuͤtnersdorfer kamen etwas ſpaͤter als die übrigen; es 
lag dies an dem Volontaͤr Herrn Arnemann, der mit eingeladen 
worden war und mit ſeiner Toilette nicht fertig werden konnte; 
an ſeiner Krawatte knuͤpfte er gewoͤhnlich eine halbe Stunde herum. 

Anfaͤnglich wurde kein Wort uͤber Politik geſprochen; es 
war, als haͤtte man eine Parole ausgegeben. Man begruͤßte ſich 
gegenſeitig freundſchaftlich, ja mit erhöhter Herzlichkeit, als wolle 
man dadurch betonen, daß man der leidigen Politik keinen Ein⸗ 
fluß auf den perſoͤnlichen Verkehr goͤnne. Selbſt der dicke Fid⸗ 
dichow verhielt ſich ſtill, obſchon er einen Vulkan in der Bruſt 
trug und ausſah, als wolle er jeden Augenblick explodieren. Die 
Bewirtung war die herkoͤmmliche. Unter den Linden im Park 
ſtanden Kaffees und Teetiſche gedeckt, und Berge von Napf⸗ und 
Streuſelkuchen, Waffeln und Sandwichs warteten des Angriffs. 
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Zwei Diener und ein paar Zofen ſervierten; die Hausfrau hielt 
ſich hinter einem blitzblanken Samowar verſchanzt; am Tiſche 
der jungen Maͤdchen ſtand der Rollſtuhl Rudolfines. | 

Es war ein anmutiges Geſamtbild. Noch war der Tag 
heiß, aber unter dem Schattendach der alten Linden ließ ſich die 
allzu wohlmeinende Sonne ertragen; auch wurde neben Kaffee 
und Tee Limonade und Eis als Erfriſchung gereicht, und auf 
die leiſe Frage des dicken Fiddichow wies einer der Diener hin⸗ 
ter eine Taxus hecke, wo ein Faͤßchen gut gekuͤhlten Pilſeners auf 
einer Raſenbank lag. „Aha,“ ſagte der Oberamtmann, „das 
ahnte mir ja.. Von dieſem Augenblick an hielt er ſich 
ſtaͤndig in der Nähe der Taxushecke auf und wiſchte ſich haͤufig 
den Mund. 

Es bildeten ſich bald verſchiedene Gruppen. Die juͤngeren 
Herrſchaften wollten nach dem Tennisplatz. Graf Bill erklaͤrte, 
das ſei zu heiß. Nun wurde beratſchlagt, ob man nicht Kahn 
fahren koͤnne, wofuͤr Herr Arnemann lebhaft eintrat. Graetz 
ſchritt mit Graf Barby in ernſtem Geſpraͤche auf und ab. Herr 
von Hackert hatte den Doktor Harbs beiſeite gezogen. 

„Ein Wort, liebſter Doktor,“ ſagte er. „Sie haben den 
Wiſch geleſen, den mir der Albinus geſchrieben hat. Iſt denu 
der arme Kerl total verdreht 7* 

„Ich behaupte ja,“ entgegnete der Doktor; recht normal 
war er nie. Aber ſeit er ſich dem Spiritismus in die Arme 
geworfen hat, iſt er ganz uͤbergeſchnappt.“ 

„Kann man denn nichts fuͤr ihn tun?“ 

„Was heißt ‚man? — Ich? — Rein, Herr Ritterſchafts⸗ 
rat, ſeit er ſich den Menſchen, den Wanowöki, quaſi als Leib⸗ 
arzt zugelegt, hat, betrete ich ſein Haus nicht mehr. Nicht mit 
einem Fuß.“ 

„Das kann ich Ihnen nicht verdenken. Aber könnte man 
denn nicht von Amts wegen einſchreiten? Der Buͤrgermeiſter er⸗ 
zaͤhlt mir, daß der Wanowski ſich viel mit hypnotiſchen Kuren 
beſchaͤftige. Ich halte das an fi ſchon für einen Unfug. Nun 
hat Metzner aber auch noch eine andere Vermutung. Es iſt 
notoriſch, daß Albinus dem Wanowski ein Kapital von vierzig⸗ 


oder fünfzigtaufend Mark verſchrieben hat. Das wurde gericht⸗ 
lich feſtgeſetzt. Jetzt behauptet Metzner, es handle ſich da um 
eine hypnotiſche Willensbeeinfluſſung des Majors. Iſt ſo etwas 
überhaupt möglich?“ 

„Lieber Ritterſchaftsrat, möglich iſt alles. Es iſt auch eine 
Anzahl von Fallen bekannt, in denen die Suggeſtibilitaͤt ver⸗ 
brecheriſch ausgenützt wurde. Aber hier — nun, weiſen Sie dem 
Wanowski mal Ahnliches nach! Das iſt ein ſchlauer Halunke. 
Im übrigen glaube ich auch .. . alſo, ich habe meine eigenen 
Gedanken Wenn wir Wanowski auf kluge Weiſe fort⸗ 
ſchaffen koͤnnten, waͤr's ſchon am beſten. Freilich — — Sie, 
verehrter Herr Fahrenheit, unterbrach er ſich und winkte dem 
Apotheker, „wollen Sie denn nun wirklich Ihr Geſchaͤft an dieſen 
Wanowski verkaufen?“ 

„Ich verkaufe es an den, der mir den hoͤchſten Preis zahlt,“ 
entgegnete Fahrenheit. „Geld iſt Geld.“ 

„Es iſt fuͤr uns aber ſehr unangenehm, ſagte Herr von 
Hackert, „wenn ſich eine ſo wenig beliebte Perſoͤnlichkeit wie 
Doktor Wanowski noch feſter im Kreiſe ſaͤſſig macht.“ 

„Herr Ritterſchaftsrat,“ entgegnete der Apotheker, „ich be⸗ 
daure herzlich — aber das kann fuͤr mich nicht maßgebend ſein. 
Ganz und gar nicht. Um ſo weniger, als man mich auch nicht 
gerade mit Wohlwollen behandelt.“ 

„Papperlapapp,“ ſagte Harbs. „Kommen Sie uns bloß 
nicht wieder mit Ihrer Empfindlichkeit!“ 

Herr Doktor Harbs,“ bemerkte der Apotheker giftig, „ich 
verbitte mir Außerungen, die mich kraͤnken koͤnnen! Ihre Vorein⸗ 
genommenheit iſt mir ſehr wohl bekannt. Oder glauben Sie, ich 
weiß nicht, daß Sie Ihren Patienten anempfehlen, die Medizinen 
nicht bei mir, ſondern in der Loͤwen⸗Apotheke in Stanzig anfertigen 
zu laſſen? Glauben Sie, ich weiß das nicht? Und glauben Sie, ich 
wüßte nicht warum — warum? Weil der Loͤwden⸗Apotheker Ihnen 
bei Ihren Serum ⸗Verſuchen gratis behilflich iſt .. Ihr be⸗ 
ruͤhmtes Serum — ich will nicht lachen —“ 

Er lachte aber doch, ſo wie nur Fahrenheit lachen konnte: 
kurz, ſpitz, gallig und hoͤhniſch. Harbs wurde feuerrot, und Herr 
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von Hackert erfchraf faſt. „Um Gottes willen, rief er mit ge- 
daͤmpfter Stimme, „fangen Sie mir nicht jetzt ſchon an! Das 
kann ja ein erfreuliches Friedensfeſt werden!“ 

„Ich bin kein Nürgler,” ſagte der Doktor, „aber mein 
wiſſenſchaftliches Renomee laß ich nicht antaften.” 

„Wer taſtet denn?!“ rief Fahrenheit; „erfinden Sie in 
Gottes Namen, was Sie wollen! Ich bin neugierig darauf, außer⸗ 
ordentlich neugierig!” 

Der Ritterſchaftsrat wußte nicht recht, wie er die beiden 
Kampfhaͤhne auseinander bringen ſollte. Er war außer ſich. Noch 
war kein Wort von Politik gefallen, und der Krakeel ging bereits 
los. Mein Gott, was waren das fuͤr temperamentvolle Leute 
im Kreiſe Oſt⸗Rocknow! — Er ſchob ſeinen Arm unter den des 
Doktors. „Hab' ich Sie ſchon mit meinem ruſſiſchen Vetter be⸗ 
kannt gemacht, Harbs?“ fragte er; „ein netter Menſch — er 
will leider morgen ſchon fort — er hat die Geſandtſchaft in Santa 
Fe de Bogota bekommen . .” Und er zog den noch immer 
kirſchroten Doktor mit ſich. Fahrenheit laͤchelte veraͤchtlich. — 

Marie war ein wenig blaſſer geworden, als ſie bei der Auf⸗ 
fahrt den ehemaligen Koſulatsdragoman neben dem Ritterſchafts⸗ 
rat auf der Rampe ſtehen ſah. Aber die Erregung ging raſch 
voruͤber. „Darf ich dich vorſtellen?“ fragte der Ritterſchaftsrat. 
„O — ich bin ſchon bekannt,“ erwiderte Doktor Hackert, „ich 
erzählte dir ja — ich habe die Herrichaften bei meiner Sonnen⸗ 
aufgangsmalerei getroffen Die Balz gut bekommen, gnaͤ⸗ 
digſte Frau?“ — Er kuͤßte Marie die Hand. Sie hatte ihre 
Angſtlichkeit überwunden; trotzdem, es lag zentnerſchwer auf ihrem 
Herzen. Er plauderte mit ihr, als ſeien ſie nicht nur durch eine 
Erinnerung miteinander verbunden, die den einzigen ſchwarzen 
Schattenfleck im Sonnengluͤck ihres Lebens bildete; er war liebens⸗ 
würdig, harmlos und genau fo oberflaͤchlich geiſtreich zu ihr wie 
zu den uͤbrigen Damen, und niemals ſchien ſich das verbindliche 


Laͤcheln um ſeine Mundwinkel veraͤndern zu wollen. Nur ein⸗ 


mal wurde er ernſter, das war ſchon zu ſpaͤterer Stunde. Da 
ſtand ſie zufaͤllig allein vor der marmornen Sonnenuhr, die das 
Mittelſtuͤck des Blumenparterres vor der Schloßrampe einnahm, 


und betrachtete den Schlagſchatten des bronzenen Weiſers auf dem 
glaͤnzenden Marmor. Quer uͤber den Stein fiel ein anderer Schat⸗ 
ten. Sie ſah den jungen Diplomaten, wie er mit dem Laͤcheln 
der Gewohnheit eine Pfingſtroſe abſchnitt und ſich ihr dann naͤherte. 

„In untertaͤnigſter Verehrung, gnaͤdige Frau,“ ſagte er, ihr 
die Roſe reichend. „Ich ſehe, Sie ſind ohne Blumenſchmuck; 
aber ich meine, dies dunkle Rot paßt gut zu dem Farbenton Ibres 
Koſtuͤms.“ 

„Herzlichen Dank,“ entgegnete ſie und ſteckte die Roſe in 
ihren Guͤrtel. Es wurde ihr ſchwer, ihn anzuſchauen. Doch ſie 
bezwang ſich. Noch ſtand das gleichguͤltige Lächeln auf feinem 
Geſicht; das Monokel in der linken Augenhoͤhle glaͤnzte in der 
Sonne foͤrmlich metallen. „Gefallen Sie ſich bei uns?“ fragte 
ſie, um in ihrer Verlegenheit uͤberhaupt eine Frage zu ſtellen. 

Er nahm das Monokel ab und ſteckte es in die Weſten⸗ 
taſche. „Ausgezeichnet,“ erwiderte er, „namentlich heute. Ich 
ſah auf der Tafelordnung, daß ich die Ehre habe, der rechte 
Tiſchnachbar der gnaͤdigſten Frau zu fein. Das war ich ſchon 
einmal — aber es iſt Jahre her 

Marie atmete tief auf. Nun trat alſo doch ein, was ſie 
gefürchtet hatte: er weckte die Erinnerung. Ihr Blick umflorte 
ſich, eine toͤdliche Traurigkeit beſchlich ſie. Es war ihr, als ver⸗ 
loͤſche in der Runde auf einmal alle Bluͤtenpracht und als falle 
ein grauer Aſchenregen hernieder. 

Mühſam erhob fie den Kopf und ſah ihn an. „Gehen 
Sie zu meinem Mann,“ ſagte ſie tonlos, „und erzaͤhlen Sie 
ihm von jener Zeit.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. Das Lächeln wich, er wurde ernſt. 
Er hatte ein freies, offenes, auch ſtolzes Geſicht. Aber das Laͤcheln 
entſtellte ihn, es war eine alberne Maske. Er neigte ſich ein 
wenig vornuͤber, als betrachte er mit ihr zugleich die Zeichen auf 
der Sonnenuhr, und entgegnete: „Weshalb dieſe Beleidigung, 
gnaͤdige Frau? Ich bin kein Schuft. Ich haͤtte auch weiter ſchwei⸗ 
gen koͤnnen: ich las die Bitte des Schweigens in Ihren Augen. 
Sprach ich — zu Ihnen nur — von — von damals, ſo geſchah 
es mit Abſicht. Vielleicht kann ich Ihnen ein freundſchaftlicher 
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Berater fein. Ich reife morgen fort und werde ſchwerlich wieder⸗ 
kommen. Haben Sie mir nichts zu ſagen? — Kein Wort der 
Aufklärung —?“ 

„Doch. Ja, Herr Doktor, es draͤngt mich nach einer Aus⸗ 
ſprache — und wenn fie noch fo kurz iſt! .. . Ich möchte nicht, 
daß Sie „* Lieber Gott, wie iſt das furchtbar — wie leide 
ich!. 

Sie war weiß wie die Marmorplatte der Sonnenuhr. Was 
ſie ſagte, war ganz leiſe geſprochen, und es klang doch wie unter⸗ 
druͤckte Aufſchreie. Ein tiefes Erbarmen ergriff den vor ihr ſtehenden 
Mann. Er verſuchte, im Ausdruck ſeines Auges alle Guͤte zu ſam⸗ 
meln, deren er faͤhig war, und entgegnete: „Ruhe, gnaͤdige Frau. 
Ich bin kein Feind. Aber, wer weiß es, ein Feind kann kommen. 
Deshalb . . . Die Wahlbeſprechung der Herren wird gleich be⸗ 
ginnen. Dann finden Sie mich in der Naͤhe des Pavillons. 
Vielleicht ermöglichen Sie es, mich da zu treffen. Und nun 
einen Scherz und ein Lachen, gnaͤdige Frau. Da kommt Graf 
Limbach 

„Couſine,“ rief Bill ſchon von weitem, „pardon, wenn ich 
ſtoͤre: die jungen Damen ſind am Bienenhaus. Man kann durch 
die Glasplatten in das Innere ſchauen. Und nun wollen ſie 
wiſſen: was ſind die Drohnen, was die Arbeitsbienen, wo ſteckt 
die Koͤnigin, und iſt denn kein Koͤnig da? Ich weiß das alles 
nicht. Aber ich ſagte: meine Couſine Marte-Angelique, das iſt 
die kluͤgſte Frau auf dem Kontinent. Was keiner weiß, fie weiß 
es. Anjetzo ſoll ich dich holen, man verlangt ſtuͤrmiſch nach dir. 
Kommen Sie auch mit, Herr Doktor Hackert, dann mehrt ſich 
die Weisheit.“ 

„Ich liebe den Honig, aber traue den Bienen nicht, ent⸗ 
gegnete der Angeredete laͤchelnd. „Trotzdem — ich will Courage 
zeigen und folge nach, ſobald ich den Sonnenſchirm fuͤr Frau von 
Robinski geholt habe: ein Auftrag, den ich Elender natuͤrlich zwei 
Minuten nach gegebener Order ſchon wieder vergeſſen hatte“ 

Er verneigte ſich und ging nach dem Schloſſe. „Habt ihr 
gemeinſam die Zeit verglichen?“ fragte Limbach und zeigte auf 
die Sonnenuhr. | 
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„So etwas Ähnliches, guter Bill.“ 

„Ah ſieh' — auch du haſt dich mit einer Roſe geſchmuͤckt!“ 

„Als Gegenſtuͤck zu der, die du im Knopfloch traͤgſt.“ 

„Ich hab' ſie geſchenkt bekommen.“ 

„Von lieber Hand?“ 

„Jedenfalls von kleiner, anmutiger und ſuͤßer.“ 

Sie ſchritten nebeneinander die Allee hinab und bogen dann 
rechtsab, wo ſich der Weg zwiſchen den Bosketts verlor. 

„O Bill,“ ſagte Marie, „das klingt wie ein Ausruf der 
Leidenſchaft. Haſt du Feuer gefangen?“ 

„Beinahe. Ei nein, ich ſcherze. Und doch im Ernſt: ſollte 
die kleine Barby nicht einmal den Otto heiraten?“ 

„Es iſt möglich. Ja, ich glaube. Die Mama hatte an 
jedem Finger eine Partie fuͤr Otto — bis ich dazwiſchen kam. 
Gefaͤllt dir die Komteß?“ 

„Ja. Unter uns: ausgezeichnet. Unter uns: ſie iſt ein 
entzuͤckendes Maͤdelchen.“ 

„Unter uns — 

„Gewiß, es kommt noch ein ‚Unter und‘. Sind die Bar⸗ 
bys vermoͤgend?! ? 

„So viel ich weiß ja. Pfui, Bill!“ 

„Sage du Pfui, ich will mich auch ſchaͤmen. Alles unter 
uns. Couſine, die Sache liegt einfach: ich beſitze rund — es 
iſt egal wie viel. Knapp genug, um mir eine Klitſche zu kaufen 
und mein Leben neu aufzubauen. Knapp genug. Bringt meine 
kuͤnftige Frau etwas dazu, ich nehm's nicht uͤbel. Ich nehm's 
an.“ 

„Wird etwas aus Groß⸗Scharlibbe?“ 

„Es gefaͤllt mir. Es iſt etwas daraus zu machen. Aber 
es gehoͤrt Geld dazu. Dieſer Baron Feldern ſcheint mich be⸗ 
mogeln zu wollen. Ich bin gewarnt worden. Was kann der 
Mann kneipen! Ich habe mitgeknippen, aber nichts unterſchrieben. 
Er denkt, ich beiße an. Morgen wollte ich wieder davon. Nun 
bleibe ich aber doch noch.“ 

„Aha!“ 

„Richtig bemerkt. Aha! Ich werde in Hohen⸗Eltz Beſuch 
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machen. Noch eine letzte Frage: iſt dir die Anni Barby ſym⸗ 
pathiſch? 

„Sehr, Bill. Sie iſt wirklich ein reizendes Maͤdchen. Ein 
bißchen wild, ein bißchen ſtuͤrmiſch, aber das wird ſich legen. Die 
Ehe klaͤrt ab. Auch dir wird das gut ſein.“ 

„Marie ch habe in letzter Zeit viel Eſeleien gemacht. Nichts⸗ 
deſtoweniger — ich habe das beſtimmte Gefuͤhl, das Zeug zu einem 
ganz hervorragenden Ehemann in mir zu haben. Alſo, die kleine 
Barby iſt dir ſympathiſch? Das genuͤgt mir. Du biſt ein vor⸗ 
treffliches Auskunftsbureau. Ich ſage dir: fie — oder keine. Da. 
ſteht ſie. Iſt ſie nicht bildhuͤbſch? Bildhuͤbſch iſt zu viel. Aber 
eigenartig. Eigenartig iſt richtig. Sehr eigenartig. Sie paßt zu mir.” 

„Nun ſei ſtill,“ ſagte Marie, „die Maͤdel horchen auf 
Der Weg ſchlaͤngelte ſich durch helles Raſengruͤn. Unter einer 
Birkengruppe ſtand das Bienenhaus. Dahinter draͤngten ſich die 
jungen Maͤdchen, um durch ein Glasfenſter (hauen iu koͤnnen. 
Herr Arnemann hielt einen Vortrag. „Die Bienen,” ſprach er, 
„ſind gefellig lebende Inſekten. Ihre einzige Aufgabe iſt das Eier- 
legen. Dies tun ſie jedoch mit Leidenſchaft. Mannigmal legt 
eine Biene zweitauſend Eier pro Tag. Die Larven heißen Nym⸗ 
phen. Es gibt auch noch Drohnen. Sie ſind beneidenswert. Sie 
tun rein gar nichts. Aber ſchließlich werden fie abgemurfit . 

Über die Wieſe ſtuͤrmte Komteß Barby den beiden Ankömm⸗ 
lingen entgegen. Ihre Kleider flogen, ihre Locken wehten, ſie war 
fo im Schuß, daß fie Marie in die Arme ſauſte. „Ach gnaͤd'ge 
Frau, rief fie, „pardon — beinah haͤtt' ich Sie umgerannt — 
meine Füße laufen immer vorweg . . . gnäd’ge Frau, es iſt ſchoͤn, 
daß Sie kommen: Herr Arnemann erzaͤhlt Wahnſinniges von den 
Bienen, Graf Limbach wußte uͤberhaupt nur, daß ſie piekten. Und 
wir ſind ſo wißbegierig. Jetzt herrſcht die allgemeine Hoffnung 
vor, daß Sie uns den richtigen Aufſchluß geben werden 

Marie umfaßte die kleine Zigeunerin liebevoll, und ihre 
Hand glitt ſacht uͤber den ſchwarzen Wuſchelkopf. „Leſt Maeter⸗ 
lincks Leben der Bienen“,“ ſagte fie; „der verſteht beſſer zu er⸗ 
zaͤhlen als ich.“ Bill ſagte gar nichts, aber waͤhrend ſein Blick 
raſch über das unregelmaͤßige und doch allerliebſte Profil der Kom⸗ 


teß glitt, ſprach er zu ſich ſelbſt: Es ſteht feſt, ich fahre morgen 
nach Hohen⸗Eltz; vielleicht halte ich gleich an; ich uͤberrumple den 
alten Grafen und fange den Schwarzſpecht. Hierauf beginnt meine 
ſolidere Lebens haͤlfte 

Der Nachmittag ſchritt vor. Die aͤlteren Damen ſaßen meiſt 
unter den Linden, haͤkelten und ſtickten. Nur Frau Annafreda 
hatte ihren beruͤhmten Strickſtrumpf mit; ſie beſtrickte nicht nur 
Stockhauſen, ſondern auch Kuͤtnersdorf, ſaͤmtliche Vorwerke und 
die Herrſchaft in Poſen; zur Weihnachtszeit wurden große Maſſen 
von Struͤmpfen verteilt. Man ſprach uͤber Wirtſchaftliches, die 
Ernte, die neue Molkereigenoſſenſchaft, uͤber Joſef Kainz, die ſich 
haͤufenden Automobilunfaͤlle und den Major von Albinus. Der 
letztere bot immer regen Anlaß zur Unterhaltung. Als er in den 
Kreis gekommen, war er noch leidlich traͤtabel geweſen, hatte hie 
und da Beſuch gemacht und ſich Mühe gegeben, einen pſychiſchen 
Verein zu begruͤnden. Mit ſeinen okkultiſtiſchen Intereſſen fand 
er aber in Oſt⸗Rocknow keine Gegenliebe. Da ſtand man mehr 
auf dem Boden materialiſtiſcher Weltanſchauung. Einmal hatte 
ſich der Major mit dem dicken Fiddichow uͤber Paracelſus unter⸗ 
halten wollen; aus Hoͤflichkeit ging der Oberamtmann auch auf 
das Thema ein, bis ſich herausſtellte, daß er den alten Theo⸗ 
phraſtus Bombaſtus zunaͤchſt mit einem verabſchiedeten General 
und dann mit dem Thermometer⸗Celſius verwechſelt hatte. Im 
erſten Jahre ſeines Hierſeins hatte Albinus auch im Anſchluß an 
eine landwirtſchaftliche Verſammlung einen Vortrag uͤber die deut⸗ 
ſchen Pneumatologen Jakob Boͤhme, Jung⸗Stilling, Eckartshauſen 
und Genoſſen gehalten. Doch dieſer Vortrug ſchlug keineswegs 
ein; das war nichts für die Agrarier: fie ſchuͤttelten die Köpfe ; 
für uͤberſi nnliches hatten fie nichts übrig. Von diefer Zeit ab 
zog der Major ſich ganz zuruͤck. Man hörte nur zuweilen durch 
entlaſſene Dienſtboten von ihm. Frau von Feldern hatte eine 
Koͤchin, die bei ihm geweſen war. Was die zu erzaͤhlen wußte, 
war teils maͤrchenhaft, teils grauſenvoll; doch neigte man mehr 
auf die Seite des Grauſens. — 

Waͤhrend die jungen Maͤdchen mit den unverheirateten 
Herren von der Betrachtung des Bienenhauſes zuerſt zum 
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Krocket und dann zum Tennis uͤbergingen, gab der Ritterſchaftsrat 
der politiſchen Korona einen Wink: man wollte ſich im großen 
Saale zufammenfinden. Der wurde ſonſt nur zu Tanzfeſten ge⸗ 
öffnet; heute trug er ein parlamentariſches Gepraͤge. An der 
einen Querſeite war ein langer Tiſch aufgeſtellt worden, auf dem 
man Papier und Bleiſtifte verteilt ſah; auch die Praͤſidenten⸗ 
glocke fehlte nicht. Im Halbkreiſe davor ſtanden Stuͤhle. Aber 
nur Graf Barby und Mylord Feldern nahmen Platz, die übri- 
gen gruppierten ſich zwanglos oder lehnten an der Wand. Der 
dicke Fiddichow hatte ſich in der Mitte aufgepflanzt: eine Saͤule, 
die ſich nicht ſtuͤrzen laſſen wollte. 

Der Ritterſchaftsrat ruͤhrte die Glocke. „Meine Herren, 
verehrte Freunde und Nachbarn,“ ſagte er, „ich danke Ihnen zu⸗ 
naͤchſt herzlichſt fuͤr Ihr Kommen. Ich habe Sie abſichtlich mit 
Ihren Damen gebeten, weil mir weniger an einem politiſchen 
Kolloquium als an einer freundſchaftlichen Ausſprache, einer Aus⸗ 
ſprache con amore, lag. Das um ſo mehr, als es ſich in un⸗ 
ſerm Falle in der Tat nicht um eine Scheidung der Geiſter han⸗ 
delt, ſondern um ein gemeinſames Vorgehen auf der gleichen Ba⸗ 
ſis: auf der Grundlage des Nationalgefuͤhls, des Patriotismus.“ 

„Ich bitte ums Wort,“ ſagte der dicke Fiddichow und nahm 
die Zigarre aus dem Munde. 

„Einen Augenblick,“ fuhr der Ritterſchaftsrat fort, „wir 
find noch nicht ſo weit. Mögen unſere Anſchauungen in 
dieſem oder jenem Punkte auch auseinandergehen — in einem 
finden wir uns durchaus zuſammen: im Kampfe gegen die So⸗ 
zialdemokratie.“ 

„Bravo, rief Herr von Feldern; Graf Barby nickte. 
„Das wiſſen wir ja,“ ſagte der Oberamtmann halblaut zu ſei⸗ 
nem Nachbar Fahrenheit. „Er kriecht wie die Katze um den hei⸗ 
ßen Brei,“ fluͤſterte der Apotheker zuruͤck. 

Herr von Hackert ſchaute nur fluͤchtig auf, griff ſodann 
nach einem vor ihm liegenden Zettel und ſprach weiter: „Ich 
moͤchte einige Notizen uͤber die letzten Wahlerfolge geben. Bis 
zum Jahre 1887 war die konſervative Partei im Kreiſe im 
Steigen. Dann kam der Ruͤckgang. 1890 hatten wir die erſte 


Stichwahl, bei der Graf Barby nicht gefiegt haben würde, waͤre 
die neu begruͤndete Partei der Deutſchſozialen nicht fuͤr ihn ein⸗ 
getreten — eine Pflicht, die meinerſeits auf das energiſchſte un⸗ 
terſtuͤtzt worden iſt.“ 

„Verfluchte Schuldigkeit,“ murmelte Fiddicho. 

„Nun begann der Aufſchwung der Sozialdemokraten, der 
ſich durch die Erſchließung der Kohlenfelder bei Stanzig und den 
Zuzug neuer Arbeitermaſſen erklaͤren ließ. Wenigſtens zunaͤchſt; 
es traten auch noch andere Motive in Frage, die ich aber aus 
dem Spiel laſſen will — Rittmeiſter Graetz wird vermutlich dar⸗ 
auf zuruͤckkommen.“ 

„Aha!“ rief Fahrenheit. Baron Feldern ſchaute intereſſiert 
den Rauchringeln ſeiner Zigarre nach. Der Oberamtmann raͤu⸗ 
ſperte ſich ironiſch. 

„Mit den Sozialdemokraten,“ fuhr der Ritterſchaftsrat fort, 
„begannen auch die Liberalen und Antiſemiten eine lebhaftere 
Agitation; zugleich ſtiegen die Chancen der Deutſchſozialen in 
dem Maße, daß ſie bei der Stimmabgabe im Jahre achtzehn⸗ 
hundertachtundneunzig 16,6 vom Hundert gegen 21,3 der Kon⸗ 
ſervativen zu verzeichnen hatten. Daß der Antiſemit endguͤltig 
fiegte, war weniger den Liberalen als den Sozialdemokraten zu⸗ 
zuſchreiben, die im letzten Augenblick von ihrem Wahlvorſtand 
angewieſen wurden, fuͤr Firmenich zu ſtimmen oder aber ſich der 
Wahl zu enthalten. Sie taten das erſtere.“ 

„Und wie ſtimmten damals Ihre Deutſchſozialen bei der 
Stichwahl?“ rief das ſcharfe Organ des Herrn von Robinski. 
„ gut,“ ſekundierte Fiddichow, „das moͤchte ich auch 

„Meine Herren,“ ſagte Graf Barby und erhob ſich, „wir 
wollen uns doch mit Dingen, die in der Vergangenheit liegen, 
nicht weiter beſchaͤftigen. Vor allem moͤchte ich Sie bitten, nicht 
unnoͤtig einen gereizten Ton in unſere Verhandlungen tragen zu 
wollen. Verzeihen Sie mir die Bemerkung, aber ich meine, ge⸗ 
rade hier iſt er gar nicht am Platze. Wie ſind ja nicht in einer 
Volksverſammlung, wir ſind durchaus unter uns.“ 

Er nahm wieder Platz. Fiddichow zuckte leicht mit der 
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rechten Schulter, und der Apotheker lächelte ſpinoͤs. Man ſah 
es den Geſichtern an: nicht alle waren gleicher Anſicht mit dem 
Grafen. Es gab viele, die ſich ſagten: Mit Liebenswuͤrdigkeiten 
kommen wir hier nicht durch; Ausſprache muß ſein — je ener⸗ 
giſcher, um ſo klarer und nachhaltiger . Ähnliches ſtand auch 
auf dem glatten Antlitz Mylord Felderns; ; er hatte kurz vorher 
leiſe zu ſeinem Schwiegerſohn geaͤußert: „Mir ahnt, wir werden 
heute zum letzten Male in Wendhuſen ſein“ 

Der Ritterſchaftsrat hatte mit kurzer Neigung des Kopfes 
zu Barby hinuͤber fuͤr deſſen Worte gedankt und wandte ſich nun 
direkt an Fiddichow. 

„Verehrter Herr Oberamtmann,“ ſagte er, „wie alle von 
der Partei, der ich angehoͤre, gewaͤhlt haben, kann ich Ihnen beim 
beſten Willen nicht verraten. Aber Sie werden ſich entſinnen, 
daß Doktor Goͤſſel und ich ſeinerzeit die Deutſchſozialen in einem 
beſonderen Flugblatt aufgefordert haben, gegen Herrn Firmenich 
und für den Grafen Barby einzutreten . . . Ich gehe weiter. 
Wie die Situation heute liegt, iſt Ihnen bekannt. Die Begruͤn⸗ 
dung eines ſozialdemokratiſchen Arbeiterblattes in dem Staͤdtchen 
Stanzig iſt ein Beweis dafuͤr, wie ſehr die ſozialiſtiſche Partei 
auch in den letzten fuͤnf Jahren wieder zugenommen hat. Sie 
iſt ſo ſtark geworden, daß ſie einen entſcheidenden Schlag wagen 
kann, und daß ſie auf den Sitz hofft, geht ſchon aus der Auf⸗ 
ſtellung des Herrn Lorenz Claſen hervor, eines der großen Partei⸗ 
haͤupter, dem man die Kandidatur nicht angeboten haben wuͤrde, 
wenn man der Sache nicht ſicher zu ſein glaubte. Und die Ge⸗ 
waͤhr fuͤr dieſe Sicherheit gibt den Sozialdemokraten, neben der 
tatſaͤchlichen Zunahme der Genoſſen, die politiſche Zerſplitterung 
im Kreiſe. Ich habe ein gut konſervatives Herz — jawohl, Herr 
von Robinski, wenn Sie auch mokant laͤcheln, es iſt doch ſo — 
ein gut konſervatives Herz, trotzdem mein Name unter den deutſch⸗ 
ſozialen Wahlaufrufen ſteht — oder gerade deshalb. Und gerade 
deshalb, gerade deshalb verhehle ich mir nicht, daß die Konſer⸗ 
vativen als führende Partei im Kreiſe ausgeſpielt haben 
Bitte unterbrechen Sie mich nicht, meine Herren, ich bin ſofort 
zu Ende .. . Welche Gründe dabei mitſprechen, was in der 


Hauptſache den Ruͤckgang des Deutſchkonſervatismus veranlaßt 
hat, das zu unterſuchen ſchenken Sie mir. Die Tatſache liegt 
vor, ſonſt haͤtte nicht ein demokratiſcher Antiſemit vom Schlage 
des Herrn Firmenich mit erheblicher Majoritaͤt ſiegen koͤnnen. 
Doch auch er hat zum erſten und letzten Male geſiegt. Die ſo⸗ 
zialdemokratiſchen Kruͤcken, mit deren Hilfe er in den Reichstag 
kam, verſagen; der Wahlverein der vereinigten Liberalen hat es 
fuͤr eine Ehrenpflicht erklaͤrt, Herrn Firmenich jedwede Unter⸗ 
ſtuͤtzung zu entziehen — ja, noch mehr: Angeſichts der Tatſache, 
daß ein nationalliberaler Zaͤhlkanditat nur der Sozialdemokratie 
in die Haͤnde arbeiten wuͤrde, iſt von der Kandidatur des Rechts⸗ 
anwalts Dieffenbach Abſtand genommen worden und hat der libe⸗ 
rale Wahlverein ſeine Mitglieder aufgefordert, fuͤr den Deutſch⸗ 
ſozialen Doktor Goͤſſel zu ſtimmen. Es duͤrfte Ihnen nicht un⸗ 
bekannt ſein, daß auch von den Konſervativen in Anbetracht der 
Sachlage viele von vornherein dem Deutſchſozialen ihre Stimme 
geben werden und daß fuͤr den Fall einer Stichwahl die meiſten 
der Antiſemiten nicht fuͤr Herrn Claſen, ſondern fuͤr Doktor Goͤſſel 
eintreten wuͤrden. Die Wahrſcheinlichkeitsrechnung liegt jedenfalls 
derart, daß mit Sicherheit auf einen Sieg des Deutſchſozialen 
und eine Niederlage des Sozialdemokraten gerechnet werden kann, 
wenn auch Graf Barby zuruͤcktritt und ſeine Anhaͤnger ſchon im 
erſten Wahlgange ihre Stimmen auf unſern Kandidaten vereinen. 
Das war bisher der Doktor Goͤſſel, der Begruͤnder der Partei. 
Er wollte heute vor Ihnen erſcheinen, um Ihnen noch einmal 
perſoͤnlich klarzulegen, daß die Gegenſaͤtzlichkeit der Anſchauung in 
dieſer und jener Frage ſich im vorliegenden Falle unſchwer uͤber⸗ 
brüden laſſen würde. Aber ich teilte Ihnen bereits mit, daß 
Goͤſſel erkrankt und nicht reiſefaͤhig iſt. Ich kann nunmehr hin⸗ 
zufuͤgen, daß ſeine Erkrankung leider eine zu ſchwere iſt, um den 
Strapazen der Wahlkampagne gewachſen zu ſein. Er hat ſich 
infolgedeſſen veranlaßt geſehen, mit unſerm Einverſtaͤndnis ſeine 
Kandidatur auf unſern verehrten Freund Rittmeiſter Graetz⸗Kuͤt⸗ 
nersdorf zu uͤbertragen 

Die Worte des Ritterſchaftsrats waren nur hie und da 
durch einen vereinzelten Zwiſchenruf, durch ein Fluͤſtern oder eine 
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lebhaftere Bewegung unterbrochen worden. Nun aber wurde es 
lauter; die Überrafhung war allgemein. Daß Graetz abtruͤnnig 
geworden war, wußte man ja; aber daß er ein Mandat der 
Deutſchſozialen annehmen und damit offen als Gegenkandidat des 
Grafen Barby auftreten wuͤrde, hatte man nicht erwartet. Fid⸗ 
dichow und Fahrenheit genierten ſich nicht, mit den Fuͤßen zu 
ſcharren. Herr von Robinski rief: „Herr Rittmeiſter, da wer⸗ 
den Sie wohl Reugeld zahlen muͤſſen!“ — Der Forſtmeiſter 
legte ſeine Hand auf Graetzens Schulter und meinte: „Eine große 
Torheit, lieber Freund, eine große Torheit ..“ Der Okono⸗ 
mierat ſaß in einer Ecke und ſtarrte ſeinen Sohn mit foͤrmlich 
entſetzten Augen an. Hinter ihm ſtand Uhlenhauſen. „Wer hat 
recht behalten, alter Feldrat — he?“ fragte er. 

Herr von Hackert griff zur Glocke. „Bitte, meine Herren,“ 
rief er, „ein wenig Ruhe! Rittmeiſter Graetz wird die Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit haben, uns fein Programm zu entwickeln..“ 

Aber die erbetene Ruhe trat nicht ohne weiteres ein. Die 
Stimmen ſchwirrten durcheinander. Fahrenheit und Robinski zank⸗ 
ten ſich mit einem Domaͤnenpaͤchter Lewald, der gleichfalls den 
Deutſchſozialen angehoͤrte. Der dicke Fiddichow rief: „Was geht 
uns denn ſein Programm an?! Wir kennen ja die Utopien!“ 
— Muylord Feldern war aufgeſtanden und zu Uhlenhauſen und 
Graetz Vater getreten; er wollte den Okonomierat bewegen, gegen 
den Kuͤtnersdorfer zu ſprechen. „Hier hilft nur noch die vaͤter⸗ 
liche Autorität,” ſagte er energiſch. 

Otto Graetz ſtand hinter dem Vorſtandstiſche. Der allge⸗ 
meine Widerſtand reizte ihn. Er war ein wenig blaſſer als ſonſt, 
aber ſeine Augen blitzten. Der Ritterſchaftsrat ruͤhrte nochmals 
die Glocke. Er ſchuͤttelte aͤrgerlich den Kopf: die Ruhe war nicht 
herzuſtellen. Da trat Graf Barby neben ihn. Auch er griff zur 
Glocke und ſchuͤttelte fie kraͤftig. „Meine Herren,“ rief er dabei 
mit lauter Stimme. Auf der Stelle ſchwieg der Tumult. 

„Meine Herren,“ fuhr Barby fort, „ſo geht das nicht weiter. 
Ich meine, wir haben die Pflicht, einen befreundeten Politiker 
anzuhoͤren. Die Wahrſcheinlichkeitsberechnung liegt tatſaͤchlich ſo, 
wie Herr von Hackert angeführt hat. Aber fie iſt für uns noch 


kein genuͤgender Beweis, unſere Stellungnahme in dieſem Kampfe 
gegen das ſtaatszerſtoͤrende Element aufzugeben. Wenn der Kan⸗ 
didat der Deutſchſozialen uns uͤberzeugt, daß ein Zuſammen⸗ 
gehen mit ihm nicht ein direkter Todesſtoß fuͤr uns iſt, dann bin 
ich um der nationalen Sache willen geneigt, zu ſeinen Gunſten 
zuruͤczutreten — noch jetzt. Ich bitte, Herrn Rittmeiſter Graetz 
ungeſtoͤrt reden zu laſſen 

Barby war wohl der einflußreichſte Mann im Kreiſe. Er 
beherrſchte die Geiſter weniger durch ſeine Klugheit als durch eine 
feine und milde Diplomatie, die namentlich den minder hoͤfiſch 
geſchulten Grundbeſitzern imponierte. Man begann wieder Platz 
zu nehmen; es war ſtill geworden. 

„Rittmeiſter Graetz hat das Wort,“ verkuͤndete der Ritter⸗ 
ſchaftsrat. 

Otto ſprach ruhig und leidenſchaftslos. Er erzählte gewiſſer⸗ 
maßen. Er gab zunaͤchſt die Vorgeſchichte ſeines Übertritts zu 
den Deutſchſozialen, der fuͤr ihn keinen Bruch mit den konſer⸗ 
vativen Grundanſchauungen bedeutete. Die perſoͤnliche Sorge fuͤr 
ſeine Arbeiter hatte ihn zu der Begruͤndung ſeiner Kolonie gefuͤhrt. 
Aus den Induſtriebezirken wird die ſozialiſtiſche Gefahr in die 
Doͤrfer getragen. Aber gerade hier vermag man ihr auch am 
beſten vorzubeugen. Das Familienleben ſchafft jenes Selbſtge⸗ 
fühl und jene ruhige Zufriedenheit, die der beſte Schutzdamm 
gegen die proletariſche Zerfahrenheit iſt. Die Kolonie war eine 
koͤrperſchaftliche Gliederung auf patriarchaliſcher Baſis, fußend auf 
dem Verhaͤltnis der Treue zwiſchen Herr und Knecht; der Herr 
war gewiſſermaßen der Familienvater, in dem ſich die patriarcha⸗ 
liſche Macht verkoͤrperte und der einen wohltaͤtigen Abſolutismus 
ausuͤbte. Das war der Hauptunterſchied zwiſchen der Kolonie und 
den kommuniſtiſchen Gemeinden Owens, Fouriers und anderer, 
war auch das Entſcheidende, das ſie von der Sozialdemokratie 
trennte, deren Beſtrebungen jeder Verſuch, vermittelnd auf die 
Klaſſengegenſaͤtze einzuwirken, naturgemaͤß unwillkommen ſein mußte. 
Um das Land hat ſich die Sozialdemokratie nie gekuͤmmert; die 
Vorſchlaͤge der Agrarkommiſſion wurden auf dem Breslauer Partei⸗ 
tage von 1895 einfach abgelehnt. Die nationalen Parteien fan⸗ 
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den für die ſoziale Frage des ländlichen Arbeiterſtandes alſo offenes 
Feld. Da haͤtten die konſervativen Agrarier eingreifen muͤſſen. Sie 
taten es nicht oder doch nur vom kapitaliſtiſchen Standpunkte des 
modernen Unternehmertums aus. („Oho!“ rief Fiddichow. „Nein⸗ 
weg verruͤckt, murmelte Herr von Feldern. „Wenn man nu fo 
was hört,“ ſagte der alte Graetz kopfſchuͤttelnd zu dem hinter ihm 
ſtehenden Landrat.) Es war daher kein Wunder, daß die Deutſch⸗ 
ſozialen an Einfluß gewannen. „Meine Herren, Sie wiſſen, daß 
von den beiden Gruppen der Deutſchſozialen wir hier im Oſten 
die ſogenannte konſervative bilden. In den großen nationalen Fra⸗ 
gen trennt uns tatſaͤchlich nichts; da ſtehen auch wir auf dem 
Boden des Tivoliprogramms. In wirtſchaftlicher Beziehung teilen 
wir mit Ihnen eine große Anzahl Forderungen, wie die Beſchraͤn⸗ 
kung der Freizuͤgigkeit, Beſeitigung der Doppelſteuern, Regelung 
der Verſchuldungsformen, Boͤrſenreform, Heimſtaͤttengeſetz — ich 
fuͤhre nur einiges an. Wir fordern ebenſo einen genuͤgenden Zoll⸗ 
ſchutz fuͤr die Erzeugniſſe der Landwirtſchaft und ihrer Nebenge⸗ 
werbe, wenn wir auch nicht ſo weit gehen wie das von Ihnen 
erſtrebte Zolltarifgeſetz, und haben fuͤr eine Eindaͤmmung des Ge⸗ 
treideterminhandels lebhaft agitiert. Nur wo die agrariſchen In⸗ 
tereſſen ſich mit den ſozialen beruͤhren, gehen unſere Anſichten 
auseinander, vor allem in der Beſchraͤnkung des baͤuerlichen Erb⸗ 
rechts und in den Punkten des Arbeiterſchutzes und der Kontrakt⸗ 
bruchsfrage. Wir meinen, daß jeder Eingriff in das eigentüͤm⸗ 
liche Weſen des Bauerntums die Gefahr befoͤrdert, daß auch in 
dieſen Kreiſen die ſoziale und politiſche Verderbnis der Zeit weiter 
um ſich freſſen koͤnne. Wir meinen, daß es geradezu eine Pflicht 
des Konſervatismus iſt, den feſten Beſitzſtand des Bauern zu ſichern, 
in dem durch alle Stürme der Gegenwart das Kundamentalpringtp 
des Erhaltenden ſich am kraͤftigſten verkoͤrpert hat und der noch 
heute die ſtaͤrkſte ſoziale Schranke gegen die Feinde der Geſell⸗ 
ſchaft bildet. Wir meinen ferner, daß dem Leutenotſtand beſſer 
als durch Verſchaͤrfung der Arbeitskontrakte und Unterbindung jeder 
Koalitionsfreiheit durch die tatkraͤftigen Verſuche entgegengearbeitet 
wird, unſern Arbeitern Heimſtaͤtten zu ſchaffen, in denen ſie ſich 
wohl fühlen. Im letzten Grunde wollen Sie, meine Herren, ja 


dasfelbe wie wir. Selbſt in dem abgelehnten ſozialdemokratiſchen 
Agrarprogramm fanden ſich Forderungen, die wir alleſamt ohne 
weiteres haͤtten unterſchreiben koͤnnen, wie die Verſtaatlichung der 
Grundſchulden, der Verſicherungen, der Schul⸗, Armen⸗ und 
Negelaſten. Es iſt bezeichnend, daß die Sozialdemokraten das 
Agrarprogramm ſchleunigſt wieder unter den Tiſch fallen ließen: 
die aufgeſtellten Forderungen haͤtten nur eine Staͤrkung der Staats⸗ 
idee und der Geſellſchaftsordnung zur Folge gehabt. Und damit, 
meine Herren, komme ich zum ſpringenden Punkt unſerer Eroͤr⸗ 
terungen. Ich halte einen Sieg des Sozialdemokraten fuͤr ab⸗ 
ſolut ausgeſchloſſen, weun wir uns zu gemeinſamer Arbeit zu⸗ 
ſammenſinden. Wir find zunaͤchſt die berufenen Schuͤtzer dos 
Bauern. Der Sozialdemokratie iſt der Bauer ein Dorn im Auge. 
Fuͤr Marr find die Bauern eine „Klaſſe von Barbaren, die 
alle Roheit primitiver Geſellſchaftsformen mit aller Milere zi⸗ 
viliſierter Laͤnder verbindet. Bebel ſagt vom Vauerntum: wer 
die Nuͤckwaͤrtſerei liebe, möge an der Forteriſtenz dieſer Schicht 
Genugtuung finden, der Fortſchritt bedinge, daß ſie verſchwinde. 
Im Erfurter Programm wird dem Bauer ſchonungslos der Unter⸗ 
gang prophezeit. Arbeiterſchutz und Bauernſchutz find unverein⸗ 
bar‘, erklaͤrt Kautsky. Für Liebknecht war der Bauer der ‚ge 
borene Feind; er ſchrieb einmal: ‚zur Revolution brauchen wir 
den Bauer nicht, aber jede Revolution iſt unmoglich, wenn er 
ſich widerfegt‘. Es iſt klar, daß ſich der proletariſche Klaſſenin⸗ 
ſtinkt mit Ingrimm gegen den Bauer wenden muß. In der Tat 
hat die Sozialdemokratie denn auch nur bei den Arbeitern auf 
dem Lande gewiſſe Erfolge erzielt, und bei ihnen auch nicht durch 
ihre kollektiviſtiſchen Zukunftsplaͤne, ſondern durch gewiſſe liberale 
Forderungen. Der antiſemitiſche Abgeordnete war ſchlau genug, 
dieſe Forderungen ſeinem Programm einzuverleiben; aber er hat 
ſich ſeinen Sieg ſelbſt wieder zerſtoͤrt. So bleiben nur wir noch 
im Kampfe gegen die Sozialdemokratie auf dem Plan — wir, 
die Konſervativen und die Deutſchſozialen. Der Kampf iſt nicht 
ſchwer. Schon Bernſtein warnt davor, das laͤndliche Proletariat 
mit der gewerblichen Arbeiterſchaft gleich zu ſtellen. Fuͤr einen 
Klaſſenkampf ſei auf dem Lande kein Spielraum; eß gebe hier 
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keine klaffenden ſozialen Unterſchiede zwiſchen Bauer und Geſinde, 
kein ſtaͤrker entwickeltes Solidaritaͤtsgefuͤhl zwiſchen Knecht, Tage⸗ 
loͤhner und Kuhjungen. Er hat recht — und hat auch recht, 
wenn er weiter ſagt, daß die ſozialdemokratiſche Wahlſtimme bei 
dem Landarbeiter mehr als der Ausdruck der Überzeugung der 
einer allgemeinen Unzufriedenheit ſei. Das iſt zweifellos der Fall. 
Dieſer Unzufriedenheit ſoll eine Anzahl Forderungen unſeres Pro⸗ 
gramms entgegenſteuern, in der Hauptſache: Reform der Geſindeord⸗ 
nung und des Kontraktweſens, Arbeiterſchutz, Geſundheitspolizei, 
Koalitionsrecht. Ich weiß, daß Sie dieſem und jenem Punkte Ihre 
Zuſtimmung verſagen. Aber, meine Herren, Sie finden dafür in 
uns ſo energiſche Verfechter Ihrer ſonſtigen Intereſſen, daß wir uns 
über die wenigen ſtrittigen Punkte wohl einigen koͤnnten. Und mit 
der Bitte, ſich dieſer Einigung aus prinzipiellen Gruͤnden nicht 
widerſetzen zu wollen, moͤchte ich ſchließen. Herr von Hackert hat 
Ihnen in klaren Ziffern nachgewieſen, daß Ihre Wahlausſichten 
bedeutend geringere ſind als die unſern. Trotzdem wuͤrde ich nicht 
um Ihre Stimmen werben, gaͤlte es nicht dem Gegner unſerer 
Monarchie, unſerer Staatsverfaſſung, unſerer Geſellſchaft. Sehen 
Sie meinetwegen in mir das vielgenannte kleinere Übel‘. Dies 
Übel iſt immerhin Ihres Stammes und Ihrer Zugehoͤrigkeit: ed 
wird Ihnen nicht viel ſchaden .. Ein Laͤcheln ging über das 
Geſicht des Rittmeiſters „Pbraſen ſchenken Sie mir. In 
dieſem Kreiſe wuͤrde das Ruͤhren der patriotiſchen Trommel nur 
Unfug ſein. Ich hoffe, meine Herren, daß ich Sie in der Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht als Kameraden zur Seite haben werde 
Er verbeugte ſich kurz und trat vom Tiſche zuruͤck. 

Ein paar naͤhere politiſche Freunde klatſchten Beifall, und 
der Domaͤnenpaͤchter Lewald rief „Bravo Graetz!“ — Der Ritter⸗ 
ſchaftsrat nickte nur zuſtimmend und erhob ſodann die rechte Hand, 
als wolle er dem Beifall wehren, von dem er fuͤrchten mochte, 
daß er Widerſpruch hervorrufen koͤnne. Der Widerſpruch erfolgte 
denn auch auf der Stelle. Drei Herren ziſchten und ſchwiegen 
erſt, als Graf Barby ſich nach ihnen umſchaute. Man machte 
kein Hehl aus der allgemeinen Mißſtimmung. Raſch bildeten 
ſich ein paar neue Gruppen. Die Gemaͤßigteren erkannten an, 


daß der Nittmeiſter das Beſte wolle. „Hören Sie, liebſter Oko⸗ 
nomierat,” ſagte Herr von Gerlach, „es iſt unſtreitbar manches 
richtig, was da Ihr Herr Sohn aͤußerte. Aber eine Verſtaͤn⸗ 
digung... „Schlankweg unmöglich,” fiel Mylord Feldern ein, 
„das Koalitionsrecht jagt uns die Leute davon .. „Die Kanal⸗ 
frage hat er überhaupt nicht berührt,” meinte Herr von Robinski. 
„Er wird ſich huͤten,“ ſagte Fahrenheit und ſteckte die Haͤnde 
in die Hoſentaſchen, „aber mir ſoll's wurſcht ſein: ſtellt ihn nur 
immer auf — ich bin am Wahltage nicht mehr im Kreiſe 
„Ich bitte ums Wort!“ ſchrie der dicke Fiddichow. 

Herr von Hackert kramte in ſeinen Papieren. „Der Trotz 
regiert,“ flüfterte er Otto zu, „wir kommen nicht durch 
Herr Oberamtmann Fiddichow,“ fuhr er laut fort, „darf ich bit⸗ 
ten. .. Er wies auf den Stuhl neben feinem Platz. 

Der dicke Herr tappſte hinter den Vorſtandstiſch, legte ſeine 
Zigarre fort und trocknete ſich mit dem Taſchentuch die feuchte 
Stirn. „Werte Herren Nachbarn,“ rief er mit ſeiner Stentor⸗ 
ſtimme, „verehrte Freunde —“ 

„Um Gottes willen, beſter Herr Fiddichow,“ bat Graf Barby, 
nervoͤs zuſammenzuckend, „wir ſind ja bloß ein paar Menſchen 
— warum ſo laut?“ 

„Pardon,“ bruͤllte der Oberamtmann. „Werte Freunde!“ 

Barby erhob ſich und trat in den Hintergrund. „Hat der 
Menſch ein Organ,“ raunte er dem Landrat zu. Uhlenhauſen nickte 
kichernd. „Ein Mordskerl, der Fiddichow!“ — 

„Werte Freunde! Herr Rittmeiſter Graetz hat uns erklaͤrt, 
er ſtaͤnde nach wie vor auf dem Boden des Konſervatismus. Zu 
gleicher Zeit aber wirft er uns vor, wir ſtaͤnden, wie war es 
doch gleich, jawohl, wir ſtaͤnden auf dem Boden kapitaliſtiſchen 
Unternehmertums. So hat er geſagt. Das finde ich ſehr kurios. 
Er nennt ſich Deutſchſozial, betont ſeinen Konſervatismus und be⸗ 
zichtigt uns in aller Gemuͤtsruhe der — alſo, klar geſagt: der 
Leuteausbeutung.“ 

„Bitte ſehr,“ rief Graetz, „das habe ich nicht einmal dem 
Sinne nach geaͤußert!“ 

„Doch, Herr Rittmeiſter!“ — „Jawohl, Graetz!“ — „Aller 
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dings umfchrieben, aber es klang jo!” — Die Ausrufe ſchwirrten 
durcheinander. 

„Es klang fo,” wiederholte Fiddichow, und die Knoͤchel feiner 
rechten Hand ſchlugen hart auf die Tiſchplatte. „Indeſſen — 
ſehn wir druͤber weg — an aͤhnliche Liebenswuͤrdigkeiten ſind wir 
von links aus ſeit langem gewoͤhnt! Wenn aber Herr Rittmeiſter 
Graetz von kapitaliſtiſchem Eigennutz ſpricht, ſo moͤchte ich ihm 
das zuruͤckgeben. Reiche Leute gibt es verflucht wenig im Kreiſe, 
und wer reich iſt, der ſollte ſo ruͤckſichtsvoll ſein, uns armen Lu⸗ 
derſch nicht unnoͤtig die Preiſe zu verderben. Statt deſſen ver⸗ 
hetzt uns der Herr Nittmeifter die Leute durch fein Kajolieren der 
Arbeiter — ich will mich ganz parlamentariſch ausdrucken: durch 
Experimente, gegen deren gemeingefaͤhrliche Wirkung wir uns wehren 
muͤſſen. Dieſe Experimente ſind aber im Grunde genommen nichts 
weiter als ein Niederſchlag des deutſchſozialen Programms, und 
ſchon deshalb kann für uns von einem Paktieren mit der Ge⸗ 
folgſchaft des Herrn Goͤſſel gar keine Rede ſein. Wir ſind nicht 
verpflichtet, die ſoziale Frage zu loͤſen — wir haben an unſern 
eigenen Intereſſen uͤberreich und genug zu kauen. Ich bitte Sie, 
meine Herren, zeigen Sie den Deutſchſozialen in ſchlagender Weiſe, 
daß wir uns als ihre Gegner betrachten und halten Sie an 
unſerer alten Kandidatur feſt. Weiter wollte ich nichts ſagen.“ 

Der Beifall war ſchwach, der den ungeſchickten Worten des 
Oberamtmanns folgte. Herr von Gerlach trat raſch an den Platz 
Fiddichows und verſuchte in glatter Rede gut zu machen, was 
der andere durch ſeine brutale Offenheit verſchuldet hatte. Der 
Herr Oberamtmann, ſo fuͤhrte er aus, ſei etwas zu draſtiſch ge⸗ 
weſen. Natuͤrlich muͤſſe man auch an die eigenen Intereſſen denken, 
maßgebend aber ſei immer nur das Wohl der Allgemeinheit. Und 
da ſpreche die ſoziale Frage gewaltig mit. .. Herr von Gerlach 
wurde weitſchweifiger, ehe er auf den Kernpunkt der Sache kam. 
Das Wohl der Landarbeiter liege den Konſervativen genau fo 
am Herzen wie den Deutſchſozialen. Aber mit Phantaſieen, und 
wenn ſie noch ſo menſchenfreundlich, mit utopiſchen Gebilden und 
immerhin gefährlichen Weltverbeſſerungsverſuchen ſei die Frage der 
Lohnarbeit nicht zu loͤſen. Da ſei allein die nackte Praris maß⸗ 


gebend. Man zahle Löhne, ſo hoch fie in dieſen ſchweren Zeiten 


möglich ſeien; dafuͤr muͤſſe andererſeits auch der Landflucht ge⸗ 


ſetzlich vorgebeugt werden. Das allein ſei ein Punkt, der ein Zu⸗ 
ſammengehen mit Herrn Rittmeiſter Graetz, bei größter perfün- 
licher Hochachtung vor ihm, unmoͤglich mache. 

Lebhafter Beifall ſetzte ein und waͤhrte fort, als Baron 
Feldern an den Vorſtandstiſch trat. Er faßte ſich kurz. „Meine 
Herren, ſagte er, „Rittmeiſter Graetz iſt uns ein lieber und 
verehrter Freund. Aber das kann uns nicht hindern, ihm po⸗ 
litiſch auf das allerſchaͤrfſte entgegenzutreten — auf das aller⸗ 
ſchaͤrfſte. Wirtſchaftlich iſt er unſer Gegner. Er verteidigt das 
Koalitionsrecht und unterſtuͤtzt damit einen Krebsſchaden der Groß⸗ 
landwirtſchaft. Ohne Kontraktsbruchgeſetz werden unſere Höfe ent⸗ 
voͤlkert. Mit den Vorrednern ſehe auch ich in feinen ſozialen Ne⸗ 
formverſuchen eine Gefahr, der natürlich ſchwer entgegengearbeitet 
werden kann, die wir aber als notoriſche Gefahr kennzeichnen 
muͤſſen. Noch in manchen anderen Fragen — ich erinnere nur 
an den Zolltarif — geben wir weit auseinander, und ſelbſt da, 
wo wir uns treffen koͤnnten, iſt eine Intimitaͤt nicht gut denk⸗ 
bar, weil die Moͤglichkeit nahe liegt, daß die demekratiſche Gruppe 
der Deutſchſozialen innerhalb der Partei die Oberhand gewinnen 
duͤrfte. Mein guter Graetz, ich kann mir nicht helfen: das Waſſer 
ft viel zu tief 

Ein Dutzend Stimmen rief Bravo. Otto ſtand auf. „Sie 
vergeſſen eins, meine Herren,“ rief er in den Tumult hinein, 
„vergeſſen über Ihren Sonderintereſſen immer den großen, ge 
meinſamen und uͤbermaͤchtigen Feind! Sollen wir uns im Reichs⸗ 
tage durch einen Sozialdemokraten vertreten laſſen?! Es kann 
dahin kommen!“ 

„Furcht vor dem ſchwarzen Mann!“ ſchrie der Zempel⸗ 
burger mit ſeiner hohen Kinderſtimme. 

Fiddichow trat dicht an den Tiſch. Unterſtinzen Sie uns doch, 
ſagte er droͤhnend, „anpperlot, find wir nicht die Altere Partei?!“ 

„Aber nicht die größere im Kreiſe,“ rief Graetz zuruͤck. Un⸗ 
willkürlich wuchs ſeine Erregung. Er ſchnellte wieder empor. 
„Herr von Feldern, gewiß — ich bin für das Koalitiousrecht, 
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ich behaupte aber, daß es die Landflucht nicht begünftigen, ſon⸗ 
dern einſchraͤnken wuͤrde. Leſen Sie doch die Broſchuͤre des 
Miniſters von Berkamp!“ 

Ein helles Auflachen folgte. „Mein Lieber, uns hat noch 
kein Miniſter geholfen,“ entgegnete der Kolziger. „Ein einziger 
Streik zur Erntezeit wuͤrde uns zugrunde richten!“ rief Herr von 
Robinski. 

„Sichern Sie Ihren Arbeitern eine winzige Scholle eigenen 
Beſitz, antwortete Graetz, „und jede Ausſtandsgefahr iſt tm 


Keime erſtickt.“ 


„Liebſter, wir ſind doch nicht Millionaͤre?!“ ſchrie der Ober⸗ 
amtmann. Seine Zigarre dampfte wieder .. „Es iſt gar nicht 
mit ihm zu fprechen,” ſagte Fahrenheit und zuckte mit den Schul⸗ 
tern; „das iſt alles der Einfluß ſeiner Frau, ganz allein der 
Einfluß feiner Frau. „Feldrat, reden Sie auch mal 'n 
Ton,“ bat Uhlenhauſen; „Sie ſitzen hier und ſtieren Löcher in 
die Luft — donnerſachſen, Sie find doch der Vater!“ 

„Meine Herren,“ rief der Ritterſchaftsrat, „zanken iſt zweck⸗ 
los. Ich bitte um Ruhe, meine Herren. Ich fuͤhle ja, daß Ihnen 
die erhoffte und erwuͤnſchte Einigung ſchwer wird. Schwer wird 
aus — aus — meinetwegen alſo aus wirtſchaftlichen Gründen. 
Gut. Aber geht Ihnen denn der Brotkorb über das Vaterland!? 
Und glauben Sie vielleicht, daß Herr Lorenz Claſen Sie beſſer 
vertreten wird als Graetz? — Meine Herren, ſpielen Sie nicht 
mit dem Feuer. Vergeſſen Sie nicht, daß Sie durch Ihre Eigen⸗ 
broͤdelei den Sozialdemokraten unterſtuͤtzen!“ 

„Das beſtreite ich!“ 

Otto ſchaute ſich um. Sein Vater ſprach. Der Feldrat 
war auf ſeinem Platze verblieben; aber er war aufgeſtanden. 
Er ſtand an der Wand, die rieſige Geſtalt ein wenig zuruͤckge⸗ 
lehnt. „Ich beſtreite das,“ wiederholte er in ruhigem Tone, 
waͤhrend tiefſte Stille eintrat; man hoͤrte nur das Summen 
einer dicken Fliege am Fenſter. „Du haſt es uns ja ſelbſt be⸗ 
wieſen, lieber Otto, daß die ſozialdemokratiſche Gefahr fuͤr uns 
durchaus nicht ſo groß iſt, wie wir vermuteten und annahmen. 
Auch eine Wahrſcheinlichkeitsrechnung kann truͤgen. Tatſache iſt, 


daß der Bauer für die Sozialdemokratie nicht zu haben iſt, und 
umgekehrt kann auch die Sozialdemokratie dem Bauer nichts nuͤtzen, 
denn wollte ſie ihm helfen, ſo muͤßte ſie zur Befeſtigung ſeines 
Beſitzes beitragen, und das ſchluͤge den eigenen Maximen in das 
Geſicht. Nun iſt es freilich richtig: bei der letzten Wahl haben 
viele Bauern dem Antiſemiten die Stimme gegeben. Das iſt 
unſere Schuld. Wir haben es an Agitation und Aufklaͤrung 
fehlen laſſen. Wir haben uns auch nicht gehoͤrig hinter unſere 
Leute geſetzt. Und das muß geſchehen, meine Herren! Unſer 
Fehler war unſere Zuverſicht. Fort mit der Laſchheit! Agitieren! 
Nehmen wir unſere Bauern vor, unſere Tagelöhner und Arbeiter. 
Organiſation im Kleinen; in jedes Dorf, auf jedes Vorwerk einen 
Vertrauensmann geſetzt, und dann ſelber ans Steuer! Die Bauern 
find unſer, die Arbeiter muͤſſen unſer fen! — Einer rief 
vorhin: Furcht vor dem ſchwarzen Mann! Soll uns der ſozia⸗ 
liſtiſche Popanz graulig machen? An Eure Wahrſcheinlichkeitsrech⸗ 
nung glaub' ich nicht. Das Schlimmſte, was uns paſſieren kann, 
iſt eine Stichwahl zwiſchen Sozialdemokrat und Deutſchſozialen. 
Dann wiſſen wir, was wir zu tun haben. So lange aber moͤchten 
wir freundlichſt auf eigenen Füßen bleiben. Nimm's nicht übel, 
Otto 

Von allen Seiten rief man ihm Worte des Beifalls und 
der Zuſtimmung zu. Uhlenhauſen zappelte foͤrmlich vor Aufregung. 
Er ſtuͤrmte an den Vorſtandstiſch, umfaßte Graetz und Hackert 
und rief: „Kinder, ſeid gut, Kinder, ſeid lieb — Ihr ſeht, wie es 
ſteht — wenn uns die Bouillon verdorben wird, Ihr ſeid alleine 
ſchuld ...“ „Wollen Sie Ihrem Vater nicht antworten?“ fragte 
der Ritterſchaftsrat. „Nein,“ entgegnete Otto kurz und hart. 

Ein paar Stimmen riefen nach dem Grafen Barby. Man 
wollte auch ihn noch hoͤren. „Herr Graf,“ ſagte der Zempel⸗ 
burger mit einer Verbeugung, „ich komme im Auftrage mehrerer: 
wollen der Herr Graf nicht das entſcheidende Wort ſprechen —?“ 

Barby erhob ſich, raͤuſperte ſich und tupfte mit ſeinem Taſchen⸗ 
tuch uͤber ſeine Lippen. „Verehrte Herren,“ ſagte er, „ich habe 


nicht die Abſicht, Sie noch länger aufzuhalten; ich habe auch nur. 


weniges zu bemerken. Seit den letzten großen Erfolgen der So⸗ 
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zialdemofratie iſt innerhalb der Ordmungsparteien wiederholt die 
Forderung aufgeſtellt worden, bei den Wahlen die trennenden 
parteipolitiſchen Momente nach Moͤglichkeit in den Hintergrund 
zu ſchieben. Fuͤr jeden Patrioten hat der Gedanke einer um⸗ 
faſſenden Vereinigung gegen den Landesfeind etwas ungemein 
Beſtechendes. Es wird aber immer ſchwierig ſein, von zwei Kan⸗ 
didaten buͤrgerlicher Parteien den einen mit ſchoͤnen Worten zum 
Ruͤcktritt zu veranlaſſen. Der Fall liegt hier vor. Ohne Zwei⸗ 
fel ſtehen uns die Deutſchſozialen am naͤchſten, ohne Zweifel bie⸗ 
tet uns auch die Perſoͤnlichkeit des Rittmeiſters Graetz eine ge⸗ 
wiſſe Gewaͤhr. Ich kann indeſſen die Notwendigkeit nicht ein⸗ 
ſehen, uns eine ſelbſtaͤndige Kandidatur zu verſagen — auch, 
wenn die gegebene Wahrſcheinlichkeitsrechnung ſtimmen ſollte. Haͤtte 
er mich überzeugt, daß feine politiſche Stellung ſich wenigſtens 
in den Hauptfragen mit der meinen deckt, dann waͤre es etwas 
anderes geweſen. So aber moͤchte ich das alte ſtrategiſche Prin⸗ 
zip: Getrennt warſchieren und vereint ſchlagen, aufrecht erhal⸗ 
ten haben. Wir koͤnnen uns nicht für die Deutſchſozialen be⸗ 
geiſtern und dieſe nicht fuͤr uns. Eh bien, ſo treten wir gemein⸗ 
ſam auf den Kampfplatz! Wir intereſſieren damit einen großen 
Teil der Waͤhlerſchaft und verhindern auf jeden Fall, daß der So⸗ 
zialdemokrat ſiegt. Ich teile alſo die Auffaſſung des Herrn Oko⸗ 
nomierats: zunaͤchſt auf eigenen Fuͤßen bleiben — bei der Stichwahl 
aber gegen den allgemeinen Feind! Lieber Herr Rittmeiſter, 
darum keine Feindſchaft nicht . .. Barby neigte ſich leicht zu 
Otto heruͤber .. „im Gegenteil, ich möchte Sie bitten, Ihnen 
meinen und meiner politiſchen Freunde aufrichtigſten Dank fuͤr 
Ihre Bemuͤhungen ausſprechen zu duͤrfen. Keiner von uns wird 
Ihre idealen Beweggruͤnde verkennen — ganz gewiß nicht — 
keiner von un .. .. aber ich fürchte, wenn ich, entgegen der 
allgemeinen Stimmung im konſervativen Lager, wirklich zu Ihren 
Gunſten verzichten wollte — ich fürchte, daß ſich dann die Wahl⸗ 
beteiligung in einer Weiſe verſchieben würde, die nur den Sozial⸗ 
demokraten von Vorteil ſein koͤnnte. Wir muͤſſen Real politik 
treiben, Herr Rittmeiſter .. Meine Herren, ich bleibe auf 
meinem Platze. Herr von Hackert, nehmen auch Sie unſern 


waͤrmſten Dank entgegen. Damit, denke ich —” eine letzte ver⸗ 
bindliche Kopfneigung — „iſt unſere Ruͤckſprache erledigt...“ 

In die ſchallenden Beifallsrufe miſchte ſich das Glocken⸗ 
zeichen des Ritterſchaftsrats. „Kehren wir zu unſern Damen zu⸗ 
ruͤck, rief er; „Schluß!“ — Er ſetzte die Glocke, die er noch 
in der Hand hielt, wieder auf den Tiſch und raffte ſeine Papiere 
zuſammen. 

Das Zimmer leerte ſich raſch. Graf Barby wurde um⸗ 
draͤngt. Er laͤchelte freundlich. „Es tut mir leid,“ ſagte er 
ſchulterzuckend zu dem Okonomierat, „tut mir leid um Otto — 
aber ich kann nicht anders ...“ Der Feldrat erwiderte nichts, 
er nickte nur kraͤftig und zog ſein rieſiges Taſchentuch. 

Herr von Hackert oͤffnete die Fenſter, um dem Zigarren⸗ 
qualm Abzug zu geben. Als er ſich umſchaute, ſah er Otto hinter 
ſich ſtehen. Das Zimmer war leer. 

„Nun —“ fragte Otto. 

Der Ritterſchaftsrat ließ ſeinen langen grauweißen Schnurr⸗ 
bart durch die Finger gleiten. „Ich habe es kommen ſehen,“ 
erwiderte er. „Es war im Grunde genommen ganz logiſch. Es 
läßt ſich gar nichts dagegen ſagen. Mylord hat ſchon recht: das 
Waſſer iſt viel zu tief.“ 

„Auch uͤber die Tiefen laſſen ſich Bruͤcken ſchlagen.“ 

„Verſteht ſich. Wenn man naͤmlich will. Auch wir koͤnn⸗ 
ten ja die Bruͤcke ſchlagen und in dieſem Falle fuͤr den Kon⸗ 
ſervativen eintreten.” 

Otto hob etwas erſtaunt den Kopf. „Was wuͤrde das 
nutzen? Dann würden die Liberalen — wuͤrden alle Elemente 
im Kreiſe, die um keinen Preis mit den Konſervativen zu gehen 
gewillt ſind, ſich zu den Sozialdemokraten ſchlagen oder ſich der 
Wahl enthalten.“ 

„Richtig,“ ſagte der Ritterſchaftsrat. „Es bleibt alſo bei 
Barbys Taktik: getrennt marſchieren, vereint ſchlagen. Bei der 
Stichwahl werden wir fiegen.” 

„Sei es. Würde der moraliſche Eindruck aber nicht un. 
gleich ſtaͤrker fein, wenn der Sozialdemokrat ſchon in der Haupt 
wahl unterlaͤge?“ 
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„Lieber Freund, es gibt in der Politik keine Moral. Es 
gibt nur eine nackte Intereſſenwirtſchaft. Die Politik iſt der 
Kampf um das Leben. Wir ſind phantaſtiſche Narren, wenn wir 
noch an eine große nationale Wirkſamkeit glauben. Aber im Sa⸗ 
tyrſpiel des Daſeins hat auch der Narr das Wort. Er kann 
die Wahrheit in die Welt ſchreien, und ob man auch den Narren 
verlaht — das Wort wird Wahrheit bleiben .. Er ſtarrte 
einen Augenblick in den Park hinaus und ſchmetterte dann mit 
zorniger Gebaͤrde das Fenſter zu, ſo daß die Scheiben leiſe klirrten. 
„Hol's der Geier!“ — 

Ein Gongſchlag droͤhnte durch das Haus. 

„Das Zeichen zum Souper,“ ſagte der Ritterſchaftsrat, und 
nun lachte er wieder. Er ſchob ſeinen Arm unter den Ottos 
und zog ihn mit ſich. „Es hat einmal einer gemeint, beim Deut⸗ 
ſchen fange die Politik erſt da an, wo die Oppoſition beginne. 
Und die Oppofition beginnt gewoͤhnlich beim Magenknurren. Was 
heißt denn Intereſſenvertretung? Die Überwachung des Futter⸗ 
korbs. Realpolitik — aber in roh materialiſtiſchem Sinne. So 
lange man die Blüte der Voͤlker nach den Produktionsziffern mißt, 
wird an einen Ausgleich der Gegenſaͤtze nicht zu denken ſein. Hol's 
der Geier!“ — 

Graetz wollte antworten. Da ſah er, daß Marie durch die 
Tuͤr lugte. | 

„Verzeihung,“ rief fie, als fie die Herren bemerkte. 

„Suchen Sie Ihren Gatten, gnaͤdige Frau?“ fragte Herr 
von Hackert. 

Marie errötete leicht. „Ja .. . man geht zu Tiſche — 
und ich ſorgte mich —“ 

Otto kuͤßte ſeiner Frau die Hand. „Um was ſorgteſt du 
dich, Schatz?“ 

„Um dich — ich weiß nicht weshalb — es iſt auch ſchon gut. 

Der Ritterſchaftsrat reichte ihr den Arm. „Kommen Sie, 
gnaͤdige Frau, ich will Sie zu Ihrem Tiſchherrn fuͤhren 
Er wandte ſich laͤchelnd zu Graetz zuruͤck. „Ich gratuliere Ihnen 
dennoch,“ ſagte er laͤchelnd; „Sie haben es getroffen — die Frau 
und das Haus find die Grundlagen vernünftiger Realpolitik . 


Durch das Portal flutete der Strom der Gaͤſte. Echauf⸗ 
fiert ſtuͤrmte der Landrat herbei, um ſich Maries zu verſichern, 
die er zu Tiſch zu fuͤhren hatte. „Gott ſei Dank,“ rief er, die 
Hand Maries an feine Lippen ziehend, „nun woll'n wir aber nicht 
mehr von Politik reden — aͤh baͤh, ein garſtig Lied — Frau 
und Haus find politiſch tabu . . .“ f 


15. 


„Wo ſteckt denn mein Schwiegertoͤchterchen?“ hatte eine kleine 
Stunde vorher Frau Annafreda im Kreiſe der aͤlteren Damen gefragt. 

„Die wird mit Tennis ſpielen.“ 

„Ich ſah fie vorhin am Bienenhaus, da ſtand fie mitten unter 
den Maͤdeln. Sieht ſelber noch wie ein junges Maͤdchen aus.“ 

„Sie tft ganz reizend,“ ſagte Frau von Feldern. 

„Sie iſt ſuͤß,“ ſagte Frau Oberamtmann Fiddichow. 

„Sie iſt wie ein Rofenfnöfpchen,” fagte Frau von Gerlach. 

Frau Fahrenheit nickte zuſtimmend und mit einem gewiſſen 
galligen Laͤcheln. „Ich habe nur immer Sorge, daß ſie ſich bei 
ihren wilden Ritten einmal Schaden tun wird,“ bemerkte ſie. 
„Denken Sie nur, liebe gnaͤd'ge Frau, da hat mir neulich der 
kleine Doktor Wanowski erzählt, er hätte geſehen, wie die Fran 
Rittmeiſter Graetz mit ihrem pferde uͤber einen Leiterwagen ge⸗ 
ſprungen ſei, der auf dem Felde ſtand. Er ſagt, das Herz haͤtte 
ihm gezittert. Er ſagt, ein unglückliches Ungefähr, und die junge 
Frau hätte ſich das Genick abſtuͤrzen koͤnnen.“ 

„Sie iſt eine glänzende Reiterin, entgegnete Annafreda, „da 
iſt mir nicht bange.“ 

Frau von Gerlach nickte. „Mein Mann ſagt, im Renn⸗ 
verein nennt man fie bloß die Centaurin .. und da die Gattin 
des Poſtdirektors Stiebecke hierauf leiſe kicherte, fragte die kleine 
blonde Frau ganz verſchuͤchtert: „Mein Gott, das iſt doch nicht 
etwas Unanſtaͤndiges?“ | 

J. v. Zobeltitz, Eine Welle von drüben. 21 
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„J bewahre,“ erwiderte Annafreda. „Eine Centaurin ift 
ſo aͤhnlich wie eine Walküre, bloß angewachſen. Boecklin hat ein⸗ 
mal ſo ein Bild gemalt.“ 

„Immerhin,“ ſagte die Baronin Feldern, „der Vergleich ift 
nicht huͤbſch. Wenn die Männer unter ſich find? — 

„Ja,“ fiel Frau Fahrenheit ein, „da nehmen ſie kein Blatt 
vor den Mund. Gott, ich entſinne mich noch, wie Ihr Schwieger⸗ 
toͤchterchen, Frau Okonomierat, auf die Therapia kam. Was 
wurde da getuſchelt und geziſchelt! Was wurde da alles geklatſcht!“ 

uͤber das Strickzeug Annafredas flog ein ſcharfer Blick zu 
der Sprechenden hinüber. „Ich haͤtt's nicht hören ſollen,“ ſagte 
fie. „Man klatſcht noch heute. Das iſt mir egal, wenn's hinter 
meinem Ruͤcken geſchieht. Aber kommt's mir zu Ohren, dann 
kann ich fuchtig werden.“ Ihre langen Nadeln klapperten. 

Man ſaß noch unter den Linden. Ein paar der Damen 
hatten Stickereien vor ſich; Frau von Gerlach faͤdelte ganz alt⸗ 
fraͤnkiſch bunte Faͤden durch Kanevas; die Kolzigerin ſtrickte an 
einem roſenroten Kinderjaͤckchen. Sonnenflecken huſchten uͤber die 
Gruppe. In der Ferne ſah man die junge Herrin von Zempel⸗ 
burg mit der Graͤfin Barby Arm in Arm die Allee auf und 
ab promenieren; drei Damen in hellen Kleidern tauchten im Roſen⸗ 
parterre auf. 

Unten am Waſſer ſpielten die Mädchen Tennis. Graf Bill 
und Herr Arnemann ſchlugen die Baͤlle mit Wucht. Bill wußte 
es nun: er war grenzenlos verliebt. Das war ihm zu oͤfteren 
paſſiert im Leben, und das vorletzte Mal war es eine große 
Dummheit geweſen, der ein Duell gefolgt war und die ihm 
ſchließlich die huͤbſche bunte Huſarenjacke gekoſtet hatte. Aber 
das hier, nein, das war keine Dummheit. Das war einmal 
Ernſt; da blieb er hängen... Sein Ball flog durch die Luft. 
„Hoi!“ ſchrie die kleine Komteß und ſprang hurtig herbei. Ihr 
Zopf hatte ſich geloͤſt, das ſchwarze Haar umflatterte wie eine 
Mähne ihr braunes Geſicht. Die Augen Bills wurden glänzend. 
Was war denn an ihr, daß er ſie ſo reizend fand?! Sie war 
ein ſchwarzes Kaͤtzchen; klein, mager, zierlich; das Profil war 
unharmoniſch, uͤber das kecke Naͤschen liefen ein paar Sommer⸗ 


ſproſſen; die Brauen ſtanden zu dicht. Was war denn an ihr? 
— Bill wußte es nicht. Aber ſein Herz loderte. Vorhin hatte 
er ihr ganz verſtohlen die Hand gedruͤckt; da war ſie blutrot 
geworden; und jedesmal kehrte die Roͤte wieder, wenn Bill mit 
ihr ſprach. ‚Morgen in Hohen⸗Eltz, fagte ſich Bill. „Der Graf 
kann mich rauswerfen, ich komme wieder. Ich bin zaͤhe. Ich 
klebe. Ich will ſie haben 

Jenſeit des Weihers erſtreckten ſich, halb durch Bosketts 
maskiert, die Fohlenkoppeln. Ein Schwarm Dreijähriger ſollte 
zuruck in die Ställe getrieben werden, aber es ſchien, als be⸗ 
hagte der luſtigen Jugend das Austummeln hier draußen mehr. 
Drei Knechte mit Peitſchen liefen ratlos umher, waͤhrend die 
Pferde in gewaltigen Langaden und unter hellem Wiehern hier⸗ 
hin und dorthin galoppierten, in Kreiſen und Volten und lang⸗ 
gezogenen Kurven, als wollten fie ſich über die Knechte luſtig 
machen. 

Anni Barby und Ada Gerlach hatten das zuerſt geſehen. 
Ihre Raketts flogen auf die Erde. „Hoho,“ ſchrieen ſie, „da 
muͤſſen wir hin!“ — Im Nu war das Spiel vergeſſen; die 
ganze bande joyeuse ſtuͤrmte ausgelaſſen über die Wieſe am 
Weiher nach den Koppeln. Die Komteß voran. „Fangt mich!“ 
rief ſie. Ihr Haar umwehte ſie wie ein dunkler Schleier. Die 
kleinen Fuͤße raſten uͤber das kurz geſchnittene Gras. Da ver⸗ 
gaß auch der große Paſcha jede Wuͤrde und tobte hinterher. Er 
wollte den Schmetterling fangen. — 

Derweilen ſchritt Marie mit geſenktem Kopfe den Tarus⸗ 
gang hinab, der zum Pavillon fuͤhrte. Was ſie jetzt dachte, 
waren wunderliche Gedanken; die ſprangen und huͤpften wie der 
Fink auf dem Baum und ringelten ſich wie die blaßblauen 
Winden, die in das Schwarz der Tarushecken farbige Lichter⸗ 
chen festen. Sie dachte: „Was iſt ein Gluck? Nur ein karges 
Sonnenflimmern, und dann kommt die Nacht. Bin ich ſo 
ſchuldig, daß ich mit meinem Leben buͤßen ſoll? Haͤtteſt du mich 
doch mit genommen, Boris. Ich habe dich haſſen koͤnnen, aber 
ich kann dir nicht zuͤrnen. Ich bin ſchuldig, ja ich allein, denn 
du hatteſt mich lieb. Mein Gott, wie kam es fo alles!? Es 
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war ein Wahnſinn. Es war eine Verruͤcktheit. Es war eine 
Laune. Nein, keine Laune, die verfliegt raſch. Es war wie ein 
Spleen. Gewiß, das war es. Und dennoch — das fühle ich: 
dieſe tolle Zeit hat mich frei gemacht. Ich moͤchte jede Er⸗ 
innerung daran vernichten, aber — aber es war ſo viel Koͤſt⸗ 
liches dabei. Der erſte Abend in Tiflis — die Tage in Nimes 
— die Vagabundenfahrten am Schwarzen Meer — und dann 
Algier .. Ihre Zähne knirſchten aufeinander, die ſenkrechte 
Falte ſtand wieder uͤber ihrer Naſenwurzel, ſie wurde blaß bis 
in die Lippen hinein „Boris — Schurke! .. Das 
ſprachen nicht nur die Gedanken, es waren fluͤſternde Laute 
„Ich habe ſuͤhnen wollen, ich habe ihn lieb, ich habe ihn gluͤck⸗ 
lich gemacht, ich habe zwei ſuͤße Kinder. .. Eine heiße Flut 
ſchoß in ihre Augen. Ja, das wußte ſie: nun war es ſo weit, 
nun ſtand ihr Leben auf dem Spiel 

Zwei weiße Schmetterlinge flatterten vor ihr her, huſchten 
auf und nieder, wiegten ſich in der Luft und wieſen ihr den 
Weg. Sie waren im ſchwarzen Ernſt der Taruswaͤnde und dem 
Duͤſter der Lebensbaͤume gleichſam ein paar froͤhliche Gedanken, 
die ſich von des Daſeins Sonnenſeite leichtbeſchwingt in Kum⸗ 
mer und Bitternis hineinzuſtehlen gewußt hatten. Der Blick 
Maries folgte ihnen, den Wellenlinien ihres Flugs, ihrem har⸗ 
moniſchen Auf und Ab, in dem etwas Beruhigendes lag wie in 
einer rhythmiſchen Muſik. Raſch trocknete ſie ihre Traͤnen. Man 
ſollte ſie nicht ſehen — vor allem der nicht, den ſie fuͤrchtete. 
Warum fuͤrchtete? Er war ein Ehrenmann. Die wenigen Worte, 
die ſie vorhin mit ihm gewechſelt hatte, ſagten ihr das. Und er 
ging ſchon morgen wieder davon, in eine weite Ferne, und kehrte 
kaum jemals zuruͤck. Sie hatte ihn nicht zu fuͤrchten. Und es 
war dennoch Furcht, die ihre zitternde Seele packte, als ſie ſeine 
ſchlanke Geſtalt unweit des Pavillons auftauchen ſah. Er ſtand 
unter einem Chriſtusdorn, hielt eine Päonie in der Hand und 
ſah dem Spiel zweier Sperlinge zu, die ſich im Sande badeten. 

Als er ihren Schritt hoͤrte, ſchaute er auf und kam ihr 
mit lebhafter Bewegung entgegen. ö 

„Das iſt lieb, gnaͤdige Frau,“ ſagte er mit ſeinem ver⸗ 


bindlichen Lächeln. „Ich hatte mir ſchon Vorwürfe gemacht, Sie 
zu dieſem — dieſem eigentuͤmlichen Stelldichein veranlaßt zu ha⸗ 
ben, das im Grunde genommen nutzlos iſt. Denn Sie haben 
mir ja nichts zu ſagen. Was ſollte es ſein? Ein Wort der Auf⸗ 
klaͤrung. Warum? Ich babe fie nicht zu fordern. Ich bedarf 
ihrer nicht, will ſie auch nicht. So iſt es — das muß mir ge⸗ 
nuͤgen. Und doch freue ich mich, daß Sie gekommen ſind. Viel⸗ 
leicht darf ich Ihnen etwas ſagen — und waͤre es auch nur 
ein Wort der Beruhigung .. Er kuͤßte ihre Hand 
„Gnaͤdige Frau, ich bitte Sie nochmals: vertrauen Sie meiner 
Diskretion.“ 

Marie neigte den Kopf. Das Sprechen wurde ihr ſchwer; 
ſie rang nach Luft. Es war wieder einer jener Momente, da ſie 
ihrer ganzen ſtarken Seelenkraft bedurfte, ſich aufrecht zu halten. 

„Herr Doktor,“ entgegnete ſie, „ich glaube Ihnen aufs 
Wort. Sie koͤnnten mich vernichten. Es waͤre das Schlimmſte 
noch nicht, obwohl ich — lieber Gott, ich bin auch nur ein 
Weib und froh meines Glucks .. Aber höher als mein eige- 
nes Gluͤck ſteht das meines Mannes. Das wuͤrde zertruͤmmert 
werden — und das wuͤrde mir den Tod bitter machen —“ 

Er hob entſetzt ſeine Hand. „Gnaͤdige Frau — was ſoll 
dieſes Wort!? Wahrhaftig, ich bedaure, daß ich der Einladung 
meines Vetters gefolgt bin — ich wollte, ich waͤre draußen ge⸗ 
blieben .. Um Gottes willen, beruhigen Sie ſich doch! Sie 
ſind totenblaß. Ich ſehe, Sie zittern. Es tut Ihnen ja kein 
Menſch etwas zuleide .. Gnaͤdigſte Frau, ich ſchlage vor, 
daß wir die Unterredung abbrechen. Hier meine Hand und mein 
Ehrenwort: es ſoll nie jemand durch mich erfahren, daß ich Sie 
dereinſt unter — daß ich Sie je kennen gelernt habe!“ 

Er ſtreckte ihr ſeine Hand entgegen. Marie nahm ſie und 
hielt ſie einen Augenblick feſt. Hackert ſpuͤrte, daß die kleine Hand 
ſieberheiß war; Nerven und Pulſe zuckten. „Ich gehe, gnaͤdige 
Frau,“ ſagte er. 

„Noch nicht, Herr Doktor, bitte noch nicht. Noch ein kur⸗ 
zes Wort. Ich glaube, da druͤben, zwiſchen den Bosketts ſind 
wir ganz unbeachtet .. Sie meinen, ich hätte Ihnen nichts 
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zu ſagen. Doch — o ſo viel, er viel ... aber es iſt unmoͤg⸗ 
lich. Nur eine Erklaͤrung 

Sie bogen rechts 5 in einen durch Fliedergebuͤſch führen- 
den Weg. Marie ſprach leiſe, ſtoßweiſe und kurz abgebrochen. 
Aber ſie ſprach hintereinander, und er unterbrach ſie nicht. Der 
Weg war ſchmal, ſie ſchritten Arm an Arm daher. Zuweilen 
mußte er ſcharf aufmerfen, um zu verſtehen, was fie ſagte. Sie 
hatte den Kopf geneigt, ihre Stimme verklang dann und wann 
zu tonlofen Lauten, namentlich zuerſt, da fie noch nicht voͤllig 
Gewalt uͤber ihre Erregung erlangt hatte. Es kam auch vor, 
daß ſie aufſchaute und lebhafter wurde: dann ging ein Ausdruck 
wechſelnden Empfindens uͤber ihr Geſicht. So, als ſie von dem 
jaͤhen Tode der armen Antoinette Laize ſprach und ihrer wunder⸗ 
ſchoͤnen arabiſchen Schimmelſtute Maſuhma, die in Nimes zu⸗ 
folge der Niedertraͤchtigkeit eines Stallmeiſters einging — ſo 
auch, als ſie von den tauſend Reizen der Wanderfahrten durch 
Transkaukaſien, Suͤdfrankreich und den Orient erzaͤhlte, inmitten 
eines buntfarbigen Milieus, einer Geſellſchaft von Vagabunden 
und Kuͤnſtlern, von Entgleiſten und Berufsartiſten und verein⸗ 
zelten Elementen aus hoͤherer ſozialer Schicht.. „Ah ja, Dok⸗ 
tor, ſchuͤtteln Sie nur den Kopf. Es iſt verſtaͤndlich. Ich ver⸗ 
teidige mich gar nicht. Ich war ein wildes Maͤdel — elternlos, 
ganz auf mich felbft geſtellt. Ich war wie ein ungebaͤrdiges Fuͤl⸗ 
leu. Und doch — dieſe tolle Epiſode hat mir nichts geſchadet. 
Ich blieb, die ich war. Gewiß — es fehlte nicht an Anfech⸗ 
tungen, aber ſie taten mir nichts. Ich war unabhaͤngig, ver⸗ 
moͤgend — und klug. Das ganze war ein luſtiger Spaß — 
ein prickelnder Zauber, ein uͤbermuͤtiges Auflehnen gegen das Her⸗ 
gebrachte — ein Spleen meinetwegen, eine verruͤckte Kaprizze 
Bis wir nach Algier kamen .. Sie blieb ſtehen. „Da — 
da,“ ſagte ſie. Ihre Augen wurden aſchig; ſie kam nicht weiter, 
die Worte wollten nicht mehr aus threr Kehle. Ringsum bluͤhte 
noch der Flieder. Es war ein betaͤubender Duft. Marie ſchwankte 
und griff mit beiden Haͤnden in den Flieder hinein, um ſich zu hal⸗ 
ten. Durch ihre Finger rieſelten die blauen, weißen und violetten 
Dolden. „Lieber Gott,“ ſtoͤhnte fie, „— lieber Gott“ 


Alexander Hackert umfaßte fie vorſichtig, ſah in ihr ſchmerz⸗ 
verzogenes Antlitz und in die angſtvollen Augen und fuͤhlte das 
nervoͤſe Erdbeben ihrer geſchmeidigen Geſtalt. Das alles ruͤhrte 
ihn. „Seien Sie tapfer, gnaͤdige Frau,“ bat er. „Ich habe genug 
gehört. Ich will nicht mehr willen . 

„Doch,“ hauchte ſie, „— ich will, ich will!... Ich will 
zu Ende erzaͤhlen!“ 

„Nein,“ ſagte er hart. Sie ſtanden ſich gegenuͤber. Hackert 
hatte ſie in Algier mehrfach geſehen, im Heim ſeines Vorgeſetzten, 
des ruſſiſchen Generalkonſuls. Ihre pikante Erſcheinung war ihm 
aufgefallen; er fand ſie huͤbſch, anmutig und liebenswuͤrdig: ein 
ſcharmantes Perſoͤnchen. Man ſagte, ſie ſei aus gutem Hauſe. 
Graf Rivaud von den Spahis betete ſie foͤrmlich an; er ſchien 
eine tiefe Neigung zu ihr gefaßt zu haben und haͤtte ſie ſicher 
geheiratet, waͤre Gudowitſch ihm nicht in den Weg gekommen. 
Alles deſſen entſann ſich Hackert. Im uͤbrigen war ſie ihm ziem⸗ 
lich gleichguͤltig geweſen und nicht einmal begehrenswert. 

Heut war das anders. Sie war zu bluͤhender Schoͤnheit 
gereift. Ein unbeſchreiblicher Zauber ſchien ihm von ihr auszu⸗ 
gehen; den ſtroͤmte der Glanz ihrer Augen aus, uͤber den das 
Leid durchſichtige Schleier haͤngte, der wohnte auf ihren roten 
Lippen. Er ſah jetzt erſt, wie hold ſie war. Aber es war doch 
noch mehr, was ihn anzog. Sein Intereſſe wuchs, das menſch⸗ 
liche Mitgefuͤhl, die Anteilnahme. Das eine war klar: ſie ſpielte 
Hazard mit ihrem Geſchick. Wahrhaftig, es war ein Spiel um 
das Gluͤck, bei dem ein Zufall die Entſcheidung herbeifuͤhren 
konnte. Ein erſter Zufall: das war er ſelbſt. Aber der Zufall 
konnte ſich erneuern und boͤſer fein... Armes Geſchoͤpf! — 
Er hatte ſie losgelaſſen, aber es war ihm, als zucke noch ein 
Reflex der Berührung ihrer runden Schulter durch feine Nerven. 
Es war auch ein eigenes Gefuͤhl fuͤr ihn, war auch wie ein leiſes 
Nervenzittern: zu wiſſen, daß ſie in ſeiner Gewalt war. — 

Sie hatte ein Rauſchen im Boskett vernommen und ſchrak 
zuſammen. Aber es war nur ein Eichhoͤrnchen, das mit raſchem 
Satz ſich am Birkenſtamm einhakte und in den Wipfel klomm. 

„Es iſt nichts,“ ſagte Hackert; „die Herren ſind bei ihrer 
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politiſchen Unterredung, die Damen unten am Waſſer. Es hoͤrt 
uns niemand. Gnaͤdige Frau, laſſen Sie uns fcheiden.” 

Marie ſah ihn ernſt an. Ein raſches Aufatmen ſchwellte 
ihre Buͤſte. Ihre Stimme klang wieder ruhig. „Herr Doktor, 
eine letzte Frage. Ich weiß das eine: ich bin das Gluͤck meines 
Mannes. Ich bin ihm die treueſte Frau; ich lebe und ſtrebe 
mit ihm; wir gehoͤren einander ganz und gar, ſind gleichſam zu 
einem Weſen verſchmolzen; wir lieben uns innig. Ich ſchenkte ihm 
zwei Knaben: das war die Menſchwerdung unſerer großen Liebe. 
Ich frage Sie: waͤre es gerecht nach goͤttlichem Geſetz und ge⸗ 
recht nach vernuͤnftigem Ermeſſen, wenn man dieſe Liebe toͤten 
wollte um einer — einer Erinnerung willen?! Ja — um 
einer Erinnerung willen, denn mich bindet nichts, nichts mehr an 
die vergangenen Tage als nur noch die Erinnerung. Iſt ſie eine 
ewige Schuld, und kann keine Reue und keine Guttat ſie loͤſchen? 
— Und noch eins: wer kann von Schuld ſprechen? Wen be⸗ 
trog ich denn? Meinen Mann? Ah nein, ich kannte ihn ja noch 
gar nicht. War ich nicht Herrin meiner ſelbſt und als ſolche 
nur mir, mir ganz allein Rechenſchaft ſchuldig? — Kann einer 
kommen, ich meine von Rechts wegen, ein Waͤchter der Sittlichkeit, 
und zu meinem Manne ſagen: ich will dir die Augen öffnen, 
deine Frau belog dich?! — Belog ich ihn? —“ 

„Ja,“ antwortete Hackert. „Ja, gnaͤdige Frauu “ 
Sein Ton klang weich, die Stimme wie zögernd .. . „Sie fra⸗ 
gen mich, und ich will Ihnen die Wahrheit ſagen. Ich bin kein 
Splitterrichter und kein kleingeiſtiger Puritaner. Ich habe das 
Leben genugſam kennen gelernt, mich unbeengt zu fuͤhlen von den 
Vorurteilen landlaͤufiger Sitte, die hundertmal der Sittlichkeit ins 
Geſicht ſchlaͤgt. Sie haben recht, Sie waren ganz frei, Sie 
hatten niemand Rede zu ſtehen als dem eigenen Gewiſſen. Aber 
Ihre Schuld begann, als Sie heirateten und Ihrem Manne ver⸗ 
heimlichten, was Sie ſagen mußten. Da nahm die Luͤge ihren 
Anfang, keine direkte: die Luͤge des Verſchweigens. Da ward 
die Luͤge Betrug ... Gnaͤdige Frau, ich weiß, wie ſcharf das 
klingt und wie bitterboͤſe. Ich bin Ihnen ſo gut wie ein Fremder, 
aber die Erinnerung, von der Sie ſprachen, die verbindet uns; 


die ruͤckt mich ganz nahe an Sie heran . . Wenn Sie in mein 
Herz ſchauen koͤnnten, wuͤrden Sie ſehen, wie mitleidsvoll es iſt. 
Nehmen Sie einen Freundesrat von mir an, den Rat eines er⸗ 
fahrenen Mannes. Faſſen Sie Mut und legen Sie Ihrem 
Manne noch jetzt eine Beichte ab. Ich kenne ihn zu wenig, um 
ihn beurteilen zu koͤnnen. Aber Sie ſagen, er liebe Sie und 
Sie ſeien fein ganzes Gluͤck. Das iſt Ihr Schutz“ 

Er trat ein wenig zur Seite, als ſei es ihm peinlich, ſie 
in dieſem Augenblick anzuſehen. Sie war ſchwer atmend ſtehen 
geblieben, die Lider geſenkt, die Lippen zuſammengepreßt. Sie 
war nicht mehr blaß, ſie war rot vor Scham. Dieſer Fremde 
duͤnkte ſie wie ein Richter, und ſeine ſtrafenden Worte trieben 
ihr das Blut in die Wangen. Sie rang nach einer Antwort. 
Aber nein, was ſie dachte, das konnte ſie nicht ausſprechen, das 
war unmoͤglich. Sie gab ihm die Hand. „Haben Sie tauſend 
Dank, Herr Doktor,“ ſagte ſie einfach; kein Wort weiter. 

Nun gingen ſie zuruͤck, ſchweigend nebeneinander. Ihr Herz 
ſchrie: ‚Beichten, beichten — jetzt noch?! Damals hätte er viel⸗ 
leicht alles uͤberwunden durch ſeine Leidenſchaft — ja, uͤberwun⸗ 
den — ſo ſagte er. So ſagte er — aber der Unwahrſcheinlichkeit 
und dem Undenkbaren gegenüber fagt man manches. . Aus 
dem Verſchweigen wurde die Luͤge und der Betrug. Das ver⸗ 
zeiht er nicht. Die Liebe laͤßt ſich nicht verhoͤhnen. Ich kann 
nicht, ich kann nicht! Er iſt hart in ſeiner ſtraffen Moral. Er 
wird mich verſtoßen — nicht vor der Welt; er wird die Schei⸗ 
dung beantragen, wird mich zwingen, in die Gruͤnde zu willigen, 
wird mir meine Kinder nehmen. Und all mein Gluͤck und all 
ſein Gluͤck wird ein einziges Wort vernichten. Nicht einmal mein 
Tod koͤnnte ihm helfen — er liebt mich ja. Mein Gott, mein 
Gott, ich kann nicht! 

Der neben ihr ſchritt, ahnte wohl, was in der zerquaͤlten 
Seele vorging. Ihm war ſelber ſeltſam eigen zumute. Es keimte, 
raſch wie eine Treibhausbluͤte, etwas in ihm auf, das war ſtaͤr⸗ 
ker als das Mitleid. Es war gut, daß er morgen wieder fort⸗ 
ging, auf Nimmerwiederkehr. Ja, das wollte er ihr noch ein⸗ 
mal ſagen — das ſollte fein Schlußtroſt für ſie ſein . Da 
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war man wieder am Eiſenbau des Pavillons, um deſſen Pfeiler 
ſich Geißblatt rankte. Hinter den Schneeballen begann die Taxus⸗ 
hecke; fie ſah ganz ſchwarz aus im beginnenden Daͤmmer; die 
lichten Punkte der Windenbluͤten waren nicht mehr zu erkennen. 
Der Abend kam. Aus der Ferne klang luſtiges Lachen herüber, 
es klang auch beinahe wie ein heller Auſſchrei. 

Hackert war ſtehen geblieben. Zum letzten Male kuͤßte er 
die Hand Maries. „Leben Sie wohl, gnaͤdige Frau,“ ſagte er; 
es war ein leiſe zitternder Nachhall in ſeiner Stimme. „Über⸗ 
legen Sie meinen Rat und ſeien Sie verſichert: ich weiß nichts. 
Wir dürften uns ſchwerlich wiederſehen. Addio 

Das Lachen und Schreien kam naͤher: es mußten die tol⸗ 
lenden Mädchen fein. Marie horchte auf. Sie vernahm ploͤtzlich 
ein helles, ſchmetterndes Wiehern. Hackert riß ſie zur Seite. 
„Aufgepaßt! Teufel, was iſt denn los?! ...“ Durch das Gebuͤſch 
brach ſchnaufend und pruſtend mit bebenden Flanken und zittern⸗ 
den Nuͤſtern ein junges pferd. Hinterher, vom Ende des Tarus- 
ganges aus, ſtuͤrmten die Maͤdchen. „Aufhalten!“ ſchrie die wilde 
Komteß und breitete ihre Arme aus, als Zeichen dafuͤr, wie man 
es machen ſolle. Aber der Rat tauchte nicht viel. Der Gaul 
war nicht aufgezaͤumt und würde in feinem raſenden Laufe jeden 
umgerannt haben, der ſich ihm entgegengeftellt hätte. Er galop⸗ 
pierte den Tarxusweg hinauf, blieb ploͤtzlich ſtehen, als er Marie 
und ihren Begleiter ſah, warf mit luſtigem Wiehern den Kopf 
empor, machte Kehrt und trabte den Maͤdchen entgegen. Nun 
haͤtte die Komteß die Arme ausbreiten koͤnnen; aber fie tat es 
nicht. Das Fohlen begann wieder zu galoppieren, dabei gewaltig 
hinten ausſchlagend — und da bekam es die Komteß mit der 
Angſt. „Herrjeh,“ rief fie, „jetzt geht's uns an den Kragen!“ 
— Die Maͤdchen ſchrieen auf. Nun wurde das Roͤßlein wild, 
ſchob den Kopf vor, blaͤhte die Nuͤſtern und karrierte ruͤckſichts⸗ 
los den Maͤdeln entgegen. Die Komteß ſauſte in die Tarus⸗ 
hecke, Ada Gerlach fiel hintenuͤber und ſtreckte die Beine in die 
Luft, es war wieder ein großes Schreien. Aber das Roͤßlein 
hatte freie Bahn gewonnen, ſah ſich noch einmal um, ſtieß ein 
Wiehern aus, das wie ein uͤbermuͤtiges Lachen klang, ſprang uͤber 


die Hecke und trabte gemütlich dem Weiher entgegen, wo es 
ſtehen blieb und im Graſe ſchnoperte. 

Nun erſchienen die jungen Herren. Graf Limbach hatte 
eine große Hetzpeitſche in der Hand und ſah wild aus. „Wo 
iſt denn das Bieſt? rief er. Komteß Barby kroch aus dem 
Taxus; ihr Kleid war zerriſſen, über ihr aufgeloͤſtes Haar waren 
gruͤne Blaͤttchen geſtreut, ſie war wuͤtend. „Jetzt kommen Sie,“ 
ſagte ſie, „wir haͤtten zertreten werden koͤnnen — bei einem Haar 
wär? mir der Kopf zerſchmettert worden — gucken Sie bloß, wie 
ich ausſehe! . ..“ Ada Gerlach hielt die Hände auf dem Ruͤcken, 
da tat ihr alles weh. Das Fiddichow⸗Gefluͤgel zitterte vor Schreck. 
Bill entſchuldigte ſich: er hätte ſich erft die Peitſche geholt. „Wat 
nutzt uns denn Ihre Peitſche?“ rief die Komteß, „Sie find mir 
ein ſchoͤner Held!“ — Ada Gerlach zupfte an ihren Roͤcken. 

Nun war Marie naͤher gekommen. Man ging zur Wieſe 
hinab, wo die Komoͤdie ſich fortſetzte. Ein paar Knechte verſuchten 
den Ausgebrochenen zu fangen. Aber der ließ ſich nicht greifen. 
Er ſprang uͤber das ausgeſpannte Tennisnetz und machte ſeine 
Kapriolen, ſchielte die Knechte von der Seite an, knabberte im 
Graſe und ſchlug aus, wenn man ſich ihm naͤherte. „So geht 
es nicht,“ ſagte Marie. Sie gab Anweiſungen. Die Maͤdchen, 
die jungen Herren und die Knechte mußten ſich in weitem Kreiſe 
auf der Wieſe aufſtellen; dann nahm ſie die Peitſche Bills und 
verknuͤpfte ſie zu einer Schleife, riß eine Handvoll Gras aus 
und naͤherte ſich mit lockendem Zuruf dem Pferde. Das ſchien 
neugierig zu werden. Es blieb ſtehen, reckte den Hals und ſchno⸗ 
perte. Marie gab ſcharf Obacht. Der Gaul legte die Ohren 
zuruͤck, die Augen glaͤnzten, die Nuͤſtern erweiterten ſich. Ploͤtzlich 
ſetzte er zum Sprunge an. Im ſelben Augenblick pfiff die Peitſche 
wagerecht uͤber den Boden, die Schleife ſchlang ſich um die Koͤten⸗ 
gelenke des Fohlens und riß es nieder. Nun ſprang Marie 
hurtig hinzu, ſtuͤrzte in die Kniee, packte den Gaul mit den 
Fingern in die Nuͤſtern und drehte eine ſogenannte Bremſe, ein 
beliebter Kunſtgriff, um das erſchreckte Pferd willenlos zu machen. 
Die Knechte eilten herbei und legten dem Ausreißer Waſſertrenſe 
und Fuͤhrzuͤgel an 
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„Bravo,“ rief Hackert; „der Fang mit dem Laſſo, wie 
er im Buche ſteht.“ 

„Bravo,“ wiederholte Bill; „wo haſt du das alles her, 
Marie?” 

Auch die Mädchen waren voller Bewunderung. Marie er⸗ 
roͤtete leicht. Es war ir lieb, daß ihn dieſem Augenblick vom 
Schloſſe heruͤber das große Gong zum Souper rief. „Gehen 
wir,“ ſagte ſie, ihre Handſchuhe abklopfend, „— ich will mich 
auch einmal nach meinem Manne umſehen 

Das Souper verlief ſchlaͤfrig. Es machte den Eindruck, 
als ſtaͤnden die Herren noch unter dem Einfluß ihrer politiſchen 
Beratung. Sie ſprachen nicht von der Politik, aber ihre Ge⸗ 
danken waren beim Wahlkampf. Eine froͤhliche Unterhaltung wollte 
nicht ſo recht in Fluß kommen, die Stimmung blieb matt. Beim 
Braten erhob ſich Graf Barby zu einem Toaſt auf die Gaſt⸗ 
geber. Doch ſelbſt das Hoch ſchien minder voll zu klingen als 
ſonſt. Otto Graetz glaubte eigentuͤmliche Beobachtungen zu machen. 
Er hatte ganz deutlich gehoͤrt, wie der immer taktloſe dicke Fid⸗ 
dichow bei dem Hoch ſeinem Nebenmann zugeraunt hatte: „Ein 
Pereat waͤr ſchon beſſer am Platze ...“ Es ſchien ihm auch, 
als vermeide man es, mit ihm anzuſtoßen und ihn in die Unter⸗ 
haltung zu ziehen. Zweifellos herrſchte eine allgemeine Mißſtim⸗ 
mung gegen ihn vor. Er laͤchelte daruͤber, aber es kam doch 
auch ein leiſer Arger hinzu. Es war gar zu kindiſch. Er war 
froh, als die Tafel aufgehoben wurde. 

Fuͤr die Herren waren Whiſttiſche aufgeſtellt worden, die 
Damen ließen ſich im großen Salon nieder, die jungen Maͤd⸗ 
chen dachten an Pfaͤnderſpiele. Waͤhrend der Ritterſchaftsrat im 
Rauchzimmer die Zigarrenkiſten öffnete, nahm der alte Graetz 
ſeinen Sohn am Arm und zog ihn in eine Fenſterniſche. 

„Hoͤr' mal du,“ ſagte er halblaut, „ich moͤchte noch raſch 
ein paar Worte mit dir ſprechen — eh' es zu ſpaͤt iſt. Du haſt 
gehoͤrt, welchen Jubel es erregte, als Barby verkuͤndete, daß er 
an einen Ruͤcktritt nicht denke. Damit hat ſich die Situation 
in gewiſſer Weiſe bedrohlich zugeſpitzt.“ 

„Warum bedrohlich, Papa?“ 


„Beil — ſehr einfach, weil du nunmehr vor die Initia⸗ 
tive geſtellt biſt, dich entweder geſellſchaftlich langſam zuruͤckzu⸗ 
ziehen oder darauf gefaßt zu fein, daß man dir eine Tür nach 
der andern ſchließt. ey 

„Das iſt ein Entweder⸗oder, das ich fuͤr Übertreibung halte. 
Verzeihe, Papa.“ 

„Lieber Junge, ich kenne die Welt etwas laͤnger als du. 
So wie die Verhaͤltniſſe liegen, wird der Wahlkampf mit großer 
Erbitterung gefuͤhrt werden. Dabei ſind perſoͤnliche Angriffe gar 
nicht zu vermeiden. Es iſt gut geſagt: der Sache Feind, der 
Perſon Freund. Das iſt auch unter anderen Umſtaͤnden moͤglich 
— aber nicht im politiſchen Gefecht. Da vertritt die Perſon 
viel zu intim und energiſch die Sache, als daß man beides trennen 
fonnte.” 

„Es ift die Frage. Ich wenigſtens habe nicht die Abſicht, 
Barby anzugreifen. Aber ich bin durch den Widerſtand der Kon⸗ 
ſervativen allerdings in die Zwangslage gebracht worden, mich 
in verſchiedenen Punkten ſcharf gegen die alten Freunde wenden 
zu muͤſſen. Das wird namentlich in den Verſammlungen nicht 
zu vermeiden ſein “ 

Beide Herren nahmen dankend Zigarren aus der Kiſte, die 
der Ritterſchaftsrat ihnen praͤſentierte. Herr von Hackert ließ 
einen ſcharfen Blick uͤber Otto gleiten, gleichſam eine ſtumme 
Aufmunterung, und wandte ſich ſodann in das Zimmer zuruͤck, 
wo das Spiel begonnen hatte. Der Oberamtmann ſpitzte die 
Ohren, um ein Wort der beiden in der Fenſterniſche zu erhaſchen; 
aber es war nicht moͤglich: die Stimmen ſchwirrten durchein⸗ 
ander, und die meiſten waren recht kraͤftig; der Zempelburger 
ſchrie, als ob er ein Regiment kommandierte. 

Graetz zuͤndete ſeine Zigarre an dem Schwefelholz an, das 
Otto ihm reichte. Er, ſah ſehr bekuͤmmert aus. „Das iſt es 
ja eben, lieber Junge,“ ſagte er, „— es iſt im Wahlkampfe 
tatſaͤchlich eine Unmoͤglichkeit, Angriffe zu vermeiden. Schon aus 
taktiſchen Gruͤnden. Die Defenſive iſt gar nichts wert. Aber 
gut: du wie der Barby, Ihr ſeid ein paar anſtaͤndige Kerle, Ihr 
werdet Euch nicht ohne Not vorwerfen, ſilberne Loͤffel geſtohlen 
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zu haben. Ihr werdet Euch gegenfeitig ſchonen, fo weit ſich das 
machen laͤßt. Doch Ihr bildet nur die vorgeſchobenen Poſten; 
hinter Euch ſtehen ſoundſoviel, die gar nicht daran denken, irgend⸗ 
welche Ruͤckſichten au nehmen. Du mußt gegenwärtig fein, boͤſe 
zerzauſt zu werden.“ 

Otto laͤchelte. „Das muß ſich ſchließlich jeder gefallen laſſen, 
der in die Offentlichkeit tritt,“ meinte er. 

Der Alte wurde ungeduldig; ſeine Hand fuhr ſchon wieder 
in die hintere Rocktaſche und ſuchte nach dem Schnupftuch. „Ge⸗ 
fallen laſſen oder nicht, darum handelt es ſich am wenigſten, 
Otto. Wichtiger iſt deine Stellung im Kreiſe. Sollte ſchon mal 
ein Deutſchſozialer aufgeſtellt werden, ſo waͤre mir Goͤſſel immer⸗ 
hin der liebſte geweſen. Den feſſeln ſeine Geſchaͤfte an Berlin, 
eine geſellſchaftliche Rolle ſpielt er bei uns uͤberhaupt nicht. Mit 
dir iſt es anders. Liebſter, Liebſter, Liebſter, vergiß doch nicht, 
wie hier die ſozialen Verhaͤltniſſe liegen! Außer Hackert und 
noch zwei, dreien — ein verflucht magerer Rückhalt — ſchwoͤrt 
keiner aus unſern Kreiſen auf dein Evangelium. Du wirſt ſchließ⸗ 
lich vereinfamen.” 

Otto zuckte mit den Schultern. „Ich muͤßte es ertragen, 
Vater. Aber ich wiederhole dir: ich glaube, du uͤbertreibſt. Unſer 
Bezirk iſt ja politiſch ſehr mobil; das ſchadet nichts, das hat 
nur ſein Gutes. Die Leute ſind doch aber nicht verrannt!“ 

Der Okonomierat nickte. „Das ſind ſie, Otto. Ich bin 
es auch. Bin auch verrannt — nun ja: ich halte ſtramm an 
meiner Überzeugung feſt. Sieh’ mal, wir bier im reife, wir 
Konſervativen, ob adlig oder bürgerlich, ſind ein gutes Stuͤck der 
alten preußiſchen Junkerklaſſe, deren politiſche Berechtigung du 
um ſo eher anerkennen wirſt, als du — ſtille, laß mich aus⸗ 
reden — auch einmal ſozuſagen zu ihr gehört haſt. Aber, mein 
Junge, wir bilden nicht nur den Kitt einer politiſchen Partei, 
wir bilden auch eine in ſich feſt geſchloſſene Geſellſchafts⸗ 
klaſſe — und ſiehſt du, das iſt fuͤr dich das Üble. Das über: 
lege dir, Otto. Es iſt raſch getan, es iſt auch nicht . 
dieſer Geſellſchaft den Fehdehandſchuh hinzuwerfen — aber 
Er brach kurz ab. „Ich wuͤnſchte von Herzen, ſchloß er, „d 


haͤtteſt die Kandidatur nicht angenommen. Noch iſt es Zeit, 
Otto. Es iſt nicht noͤtig, daß du deinen politiſchen Glauben 
verleugneſt. Es gibt Gruͤnde wie Brombeeren, die dich veran⸗ 


laſſen koͤnnen, das direkte Kampfſpiel aufzugeben. Sei klug, 


Otto 

Er nahm ſeines Sohnes Hand, druͤckte ſie ſtark und trat 
dann in das Zimmer zuruͤck. 

„Wollen Sie uns den Strohmann erſetzen, Feldrat?“ rief 
Uhlenhauſen, der mit dem Hauptmann von Gerlach und dem 
Kolziger einen Rubber ſpielte. 

„Nee, Uhlecken, ich danke. Ich will mal nach meiner Ollen 
kieken. .. mir iſt fo, als ob ein Gewitter aufſtiege, und da 
grault ſie ſich immer — da moͤcht' ich doch lieber vor Aus⸗ 
bruch derheeme fein.” 

Man lachte. Ein paar Scherzworte flogen hin und her. 
Otto ſetzte ſich hinter den Landrat und ſchaute in deſſen Karten. 
Er war zerſtreut; die letzten Bemerkungen ſeines Vaters gingen 
ihm durch den Kopf. Er fand ſie unrichtig, aber ſie beſchaͤf⸗ 
tigten ihn dennoch. 

Im Zimmer ſpielten vier Parteien. Der Tabaksrauch war 
ſtark; uͤber die Lichter der Whiſttiſche lagerte ſich eine graue Wolke. 
Alle waren in ihr Spiel vertieft, zuweilen klapperten die Marken 
und klirrte ein Geldſtuͤck. Geſprochen wurde wenig; kein poli⸗ 
tiſches Wort fiel. Hin und wieder warf einer die Karte mit 
einem der uͤblichen Spielausdruͤcke auf den Tiſch; zuweilen ſprach 
man auch über die Wetterausſichten, die Ernte, die Froſtſchaͤden, 
uͤber die Zuckerfabrik und eine neue Drillmaſchine: aber immer 
nur in abgeriſſenen Saͤtzen. 

Es war ſchwuͤl und heiß geworden. 

„Puh,“ ſtoͤhnte Baron Feldern und wiſchte mit dem Taſchen⸗ 
tuche uͤber ſeine Stirn, „Graetz kann recht haben: es wird ein 
Wetter geben. Regen ſchad't uns niſcht.“ 

„Ob wir nicht das Fenſter ein biffel öffnen koͤnnen?“ fragte 
der Landrat. 

Otto erhob ſich. „Ah — tauſend Dank, liebſter Rittmeiſter,“ 
rief Uhlenhauſen und winkte mit der Hand. 
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Otto ſtieß den Fenſterfluͤgel auf. Eine ſchwere Luft bruͤtete 
uͤber dem Parke. Der Himmel war ſchwarz verhaͤngt; eine trockene 
Hitzwelle ſchlug Otto entgegen. Er blieb am Fenſter ſtehen. Er 
fuͤhlte fi) unbehaglich und nervoͤs. Das aͤrgerte ihn. Seine Ner⸗ 
ven waren fonft recht gut im Stande. Er wußte nicht, was 
ihm war. Auf den Widerſpruch gegen feine Kandidatur hätte er 
gefaßt fein muͤſſen. Vielleicht war es nur die Quaͤlerei des Al- 
ten, die ihn momentan verſtimmte. Das war doch wahrhaftig 
der Hoͤhepunkt der Laͤcherlichkeit, für feine geſellſchaftliche Stellung 
zu fuͤrchten! .. Zwiſchen den Bäumen leuchtete ein fahler 
Schimmer auf. Es blitzte; aber es mußte in weiter Ferne ſein, 
denn kein Donner folgte. Ploͤtzlich fuhr Otto zuruͤck. Aus tiefer 
Stille erwachte jaͤh der Sturm. Ein maͤchtiger Windſtoß fegte 
in das Zimmer, loͤſchte ein paar Lichter, blaͤhte die Gardinen 
empor und trieb die auf den Tiſchen liegenden Karten umher. 

Die Herren ſprangen auf. Lachen und Schimpfen, ein derber 
Fluch. „Himmelbimmeldonnerwetter,“ rief der Landrat, uͤber den 
naͤchſten Stuhl balancierend, „da mach' ich auch, daß ich nach 
Haufe komme.. „Abrechnen,“ ſchrie der dicke Fiddichow, 
„Sie, Alterchen, Stiebecke, Poſtmeiſter, geh'n Sie mir nicht 
nr ..“ „Groß⸗Schlemm in der Hand, “ ſagte Mylord Fel- 

dern zu ſeinen Mitſpielern, „Sie waͤren gruͤndlich reingeraſſelt, 
meine Herren 

Otto hatte wieder das Fenſter geſchloſſen. Die Herren draͤng⸗ 
ten nach der Türe. Der Ritterſchaftsrat war ſchon vorangeſtuͤrzt, 
um die Damen zu beruhigen und zum Bleiben zu bewegen; er 
glaubte nicht, daß das Gewitter heraufkommen wuͤrde. Aber Frau 
Annafreda hatte bereits das Anſpannen befohlen, und nun waren 
auch die uͤbrigen Gaͤſte nicht mehr zu halten. Es entwickelte ſich 
das uͤbliche Durcheinander: Lebewohlſagen, Umarmungen, Rufen 
nach Zofe und Diener, Suchen nach dem Trinkgeld, Kleider⸗ 
rauſchen, ein Hin und Her und Auf und Ab bei flackernden 
Lichtern und blakenden Lampen, im Zugwind zwiſchen den Tuͤren, 
in den Korridoren, in dem Entree und auf der Rampe. Der 
Poſtdirektor Stiebecke wollte einen Taler gewechſelt haben, Herr 
von Robinski ſtand vor ihm, ſchon im Paletot mit hochgeklapp⸗ 


tem Kragen, und ſuchte in feinem Portemonnaie; ein Markſtuͤck 
fiel zu Boden und trudelte zwiſchen die Füße der Damen, die 
Diener buͤckten ſich, die Damen rafften die Roͤcke zuſammen. 
Uhlenhauſen zappelte nervoͤs, mit raſchem Gliederſchlenkern um⸗ 
her und rief nach dem Buͤrgermeiſter; der Buͤrgermeiſter ſollte 
in die Druckerei des Kreis⸗Anzeigers gehen und die alten Flug⸗ 
blätter kaſſieren laſſen. „Mittwoch abend im Markgraf Johann“,“ 
gab Mylord Feldern flüfternd die Parole aus, „alle Mann zur 
Stelle.. „Aber nu feſte druff,“ tuſchelte Fiddichow; „Fah⸗ 
renheit, bringen Sie Ihren Proviſor mit. Wo iſt denn der 
Harbs ?... „Der ſitzt noch in der Stube und denkt wahr⸗ 
ſcheinlich uͤber ſein Serum nach. Lieber Oberamtmann, wenn Ihr 
den Harbs in das Wahlkomitee nehmt, trete ich aus — auf der 
Stelle! Es faͤllt mir nicht ein, mich ewig. ..“ „pſcht,“ machte 
Fiddichow, „Menſch, ſei'n Sie nicht immer gleich ſo giftig! Hal⸗ 
ten Sie mal meinen Havelock — ich kann den verfluchtigen Ar⸗ 
mel nicht finden. Das iſt ja gar nicht mein Hut! Wer hat mir 
denn nun wieder den Hut umgetauſcht! Sie, Diener, Joſef, 
Franz, Auguſt, das iſt nicht mein Hut — ſchockſchwernot, wo iſt 
denn mein Hut geblieben!? ..“ „Graf Limbach!“ ſchrie Herr 
von Feldern und draͤngte ſich, in einen ſchottiſchen Plaid ge⸗ 
wickelt, durch die Gaͤſte, „Graf Limbach — hier — hierher, hier 
ſteht Groß⸗Scharlibbe!“ — Er war ganz plotzlich aͤngſtlich ge⸗ 
worden; wenn dieſer Graf ihm aus dem ‚Wickel‘ ſchluͤpfte, ging 
das Jonglieren von neuem los. Bill ſagte ſeit einer Viertel⸗ 
ſtunde der kleinen Anni Barby Adieu; er redete Unſinn und 
drückte ihr bereits zum fünften Male die Hand zum Abſchied. 
„Alſo, wenn Sie noch bleiben, lieber Graf,“ ſagte Barby, „ſprechen 
Sie vielleicht mal in Hohen⸗Eltz vor...” „Werde nicht ver⸗ 
fehlen, Herr Graf ...“ „Würden uns ſehr freuen, Herr Graf,“ 
ſagte die Gräfin... „ Außerordentlich liebenswuͤrdig, gnaͤdigſte 
Graͤſin „Kommen Sie man,“ fluͤſterte die Komteß und 
zwinkerte mit ihren blanken Zigeuneraugen ... „Graf Limbach, 
hier — hier ſteht Groß⸗Scharlibbe!“ ſchrie Mylord Feldern und 
reckte den langen Hals. 

Die erſten Wagen fuhren vor. „Zempelburg!“ rief der 
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Diener. Nun gab es das letzte Adieu. Der Ritterſchaftsrat 
ſtand unter dem Portal; neben ihm hielt der Rollſtuhl mit der 
armen Rudolfine, die fuͤr jeden ein freundliches Laͤcheln hatte. 
„Adlich⸗Bartlau!“ rief der Diener. Die Gerlachſchen Blond⸗ 
koͤpfe huſchten kichernd, bis zur Naſenſpitze eingehuͤllt, auf die 
Rampe. „Rocknow!“ rief der Diener, „Herr Doktor Harbs!“ 
— Der geſpenſtiſche Schimmel ſah in der Wetterbeleuchtung wahr⸗ 
haft daͤmoniſch aus. „Wenn ich bloß erſt meinen Hut haͤtte!“ 
ſchimpfte der dicke Oberamtmann, „Uhlecken, haben Sie meine 
Frau nicht geſehen?“ fragte der Okonomierat; „ich kann ſie nicht 
finden. Weiß der Deubel, wo fie wieder ſteckt! Puͤnktlichkeit iſt 
den Frauen nun mal partout nicht anzugewoͤhnen.“ Er hielt 
ſein rotes Taſchentuch in der Hand und ſah grimmig aus. Da 
zupfte ihn jemand am Paletot; Annafreda ſaß, in Maͤntel und 
Tuͤcher gewickelt, ganz gemuͤtlich auf einem Stuhl hinter ihm. 
„Stecke dein Taſchentuch wieder ein, Graetz,“ ſagte ſie mit der 
üblichen Betonung. „Hohen⸗Eltz!“ ſchrie der Diener vom Por⸗ 
tal aus in das Entree hinein. 

Der letzte Wagen war der von Kuͤtnersdorf. „Nochmals 
tauſend Dank,“ ſagte der Ritterſchaftsrat zu Otto; „ich werde 
an Goͤſſel berichten. Im übrigen bleibt's, wie es tft...” „Wie 
es iſt,“ entgegnete Otto feſt. Alexander Hackert kuͤßte Marie 
ſtumm die Hand. Sie fuͤhlte dabei den leiſen Druck ſeiner Finger, 
wie ein Zeichen der Mahnung oder des Verſprechens. Der Vo⸗ 
lontaͤr Herr Arnemann, der ſich goͤttlich amuͤſiert hatte, half ihr 
in den Wagen. Sie war bisher ſeine ſtumme Bewunderung ge⸗ 
weſen; aber heute dachte er nur noch an Ada Gerlach, ihren blon⸗ 
den Schopf und ihr niedliches Naͤschen; er war graͤßlich verliebt. 

Das Wetter hielt ſich. Als der Wagen in die durch Felder 
fuͤhrende Landſtraße einbog, wurde der Blick weiter. Der ganze Him⸗ 
mel war ſchwarz bezogen; am Horizont hatte das Dunkel eine gelbliche 
Faͤrbung; ein ſchmutzig fahler Fleck bezeichnete die Stelle, wo der 
Mond hinter lichteren Wolken ſtand. Aber es blitzte nicht mehr. 

Unterwegs wurde wenig geſprochen. Die Anweſenheit des 
Volontaͤrs legte Otto und Marie eine gewiſſe Ruͤckſicht auf. Herr 
Arnemann ſelbſt verſuchte einige Male, eine geiſtreiche Unterhal⸗ 


tung einzuleiten; doch es gluͤckte nicht recht. Da ſchwieg er, und 
als der Rittmeiſter zu ihm ſagte: „Herr Arnemann, bitte morgen 
fruͤh fünf Uhr an Schlag ſiebzehn,“ da machte er ein verletztes Ge⸗ 
ſicht. Dieſe dienſtliche Bemerkung ſtürzte ihn aus allen Himmeln. 

Kurz vor Mitternacht traf man in Kuͤtnersdorf ein. Uſe 
und Fran ſtanden mit Windlichtern auf der Rampe. 

„Alles in Ordnung?“ fragte Otto, aus dem Wagen ſteigend. 

„Sehr wohl, Herr Rittmeiſter,“ antwortete Franz. 

„Schlafen die Kinder?“ 

1 „Befehlen, gnaͤdige Frau,“ entgegnete Uſe, „die ſchlafen 
ngft.” 

„Ich möchte noch mal durch den Park bummeln,“ fagte 
Otto zu feiner Frau. „Es iſt eine fo eigentuͤmliche Stimmung 
in der Natur. Kommſt du mit?“ 

„Sen . .. Sie wandte ſich an Uſe. „Emma ſoll nicht 
warten, ich kleide mich allein aus.“ 

„Kriegt auch in die Klappen,” fügte Otto hinzu, „ich 
brauch' euch nicht mehr.“ 

Er warf Franz ſeinen Paletot zu, umfaßte Marie und 
ſchritt mit ihr die Rampe hinab. „Ah,“ ſagte er, „es war mir 
ein Bedürfnis, noch ein wenig friſche Luft zu ſchnappen.“ 

„Schade, daß es ſo ſchwuͤl iſt.“ 

„Iſt es ſchwuͤl? Ja, es iſt druͤckend. Geh'n wir nach den 
Wieſen au, da wird es frifcher fein. Nur auf ein Viertelſtuͤnd⸗ 


Sie ſchritten den Graben entlang, in dem die Froͤſche 
ſchrieen, dann zwiſchen Waͤnden wilden Weins uͤber eine kleine 
Bruͤcke und rechts ab an den Schneeballen vorüber, deren weiße 
Bluͤtenkugeln durch die Nacht leuchteten. 

„Du biſt verſtimmt, lieber Schatz,“ ſagte Marie. 

„Ein wenig, Mie, es aͤrgert mich ſelbſt. Aber es wird 
voruͤbergehen. Sag', Kind, was war denn das mit dem durch⸗ 
gegangenen Gaule, den du wieder eingefangen haſt? Die Fahren⸗ 
heit erzählte davon —“ 

„Ach, Otto, es war nichts weiter! Eins der Fohlen war 
ausgebrochen und alle Welt hinterher. Da benuͤtzte ich eine Peit⸗ 
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ſchenſchnur als Laſſo, fing den Burſchen und hielt ihn an den 


Nüftern feſt. Es iſt ein einfacher Griff; jeder, der mit Pferden 
umzugehen weiß, kennt ihn.“ 

„Na ja .. . bei der Fahrenheit klingt das immer ganz 
anders. .. Aber, Maus — laß doch derlei in Zukunft. Es 
ſieht ſo — fo kunſtreitermaͤßig aus ..“ 

Ihr Arm zuckte in dem ſeinen. Sie ſchwieg. Da ſagte er: 
„Du biſt mir doch nicht boͤſe, Liebling?“ 

„Nein,“ erwiderte ſie, „du magſt recht haben.“ 

Der Park lichtete ſich, eine weite Wieſenniederung tat ſich 
auf, von der eine erfriſchende Kuͤhle emporſtieg. Otto und Marie 
ſchritten mitten auf die Wieſe und blieben hier ſtehen. Nun ſah 
man deutlich, wie ringsum die Wetter zogen. Der Wipfelkranz 
des Parks ſtarrte ſchwarz zum Himmel. Daruͤber ballten ſich die 
Wolken in einem tiefen eintoͤnigen Grau und wanderten langſam 
von Weſten nach Oſten, rund herum um ein winziges Stuͤck 
Blau im Zenit. Es war ein merkwuͤrdiges Bild, dieſes Wan⸗ 
dern der Wetter, deren elektriſchen Druck man ſpuͤrte und die 
durch geheimnisvolle Gewalten in der Ferne gehalten wurden. 
Die Luft war ganz ſtill; kein Blaͤttchen auf den Baͤumen regte 
ſich, kein Grashalm der Wieſe. Die Luft war ſchwer trotz des 
kuͤhleren Hauchs, der aus der Niederung kam; man haͤtte wuͤn⸗ 
ſchen koͤnnen, daß die Wetter ſich faͤnden und naͤherten, die At⸗ 
moſphaͤre zu reinigen. 

Otto hatte ſeinen Arm um Maries Schultern gelegt, ſeine 
Hand ſtrich uͤber ihre Wange. Da fuͤhlte er einen feuchten war⸗ 
men Tropfen und ſchaute ihr erſtaunt und erſchreckt in das blaſſe 
Geſicht. Ihre Augen ſtanden voll Traͤnen. 
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In der erſten Hälfte Juli, unmittelbar vor Beginn der 
Ernte, fand in Kuͤtnersdorf die Taufe der Zwillinge ſtatt. 

Da die Wahlangelegenheiten den Rittmeiſter ſehr in An⸗ 
ſpruch nahmen, ſollte die Feier nur in kleinem Kreiſe begangen 
werden. Außer den Stockhauſenern waren nur noch Hackert⸗ 
Wendhuſen, Graf Barby, Bill Limbach, der Landrat von Uhlen⸗ 
hauſen, Baron Feldern und die Adlich⸗Bartlauer geladen worden: 
die Familien, die ſeit langen Jahren intimer in Kuͤtnersdorf ver⸗ 
kehrten. 

Mylord Feldern ſchrieb bedauernd ab: die Übergabe von 
Groß ⸗Scharlibbe an den Grafen Limbach beanſpruche fo ſehr 
ſeine Zeit, daß es ihm leider unmoͤglich ſei, ſich frei zu machen. 
Das war natuͤrlich nur ein Vorwand; Mylord hätte die paar 
Stunden für den Beſuch in Kuͤtnersdorf recht gut eruͤbrigen koͤn⸗ 
nen, wenn er gewollt haͤtte. Aber es war ihm peinlich, mit 
Otto zuſammen zu treffen, an dem er in einer der letzten Wahl⸗ 
verſammlungen kein gutes Haar gelaſſen hatte. Er hatte ſich 
auch vorgenommen, ‚ihn politiſch kalt zu ftellen‘, ehe er den Wahl⸗ 
kreis verließ. 

Im uͤbrigen hatte der kluge Mann ſein Ziel erreicht, wenn 
auch nicht ganz in dem von ihm erſtrebten Sinne. Bill Lim⸗ 
bach war ein „Wickel! geblieben. Folgendes hatte ſich begeben. 
Am Tage nach dem Souper in Wendhuſen bat Vill feinen Gaſt⸗ 
geber um einen Wagen nach Hohen⸗Eltz. Feldern mußte zuſagen, 
aber er erſchrak. Was wollte der Graf in Hohen⸗Eltz? Mit 
Barby über die Verhaͤltniſſe in Groß⸗Scharlibbe reden, über den 
Betrieb, die Ernteausſichten, die Bewirtſchaftung, den geforderten 
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Preis? Das waͤre hoͤchſt fatal; Barby war ein tüchtiger Land⸗ 
wirt und ließ ſich nicht beeinfluſſen; mit feinen guten Ratſchlaͤ⸗ 
gen war Feldern nicht gedient. Aber er mußte froͤhliche Miene 
zum boͤſen Spiel machen: Bill bekam ſeinen Wagen und ratterte 
davon. Barby war ſehr erſtaunt, als Limbach ihm guten Tag 
ſagte und unvermittelt fortfuhr: „Hoffentlich iſt Ihnen der geſtrige 
Abend gut bekommen, Herr Graf. Mir ausgezeichnet. Ich habe 
mich unmenſchlich verliebt. Ich liebe Ihr Fraͤulein Tochter Kom⸗ 
teß Anni und möchte gehorſamſt bitten, um fie werben zu 
durfen . .“ Ahnliches war Barby noch nicht vorgekommen. 
Er rief zunaͤchſt ſeine Frau. Die Graͤfin war ganz Mutter. 
Sie uͤberlegte blitzſchnell. Anni wurde dreiundzwanzig Jahr; 
in der Nachbarſchaft gab es keine geeigneten Partien; der Winter⸗ 
beſuch in Berlin war zu kurz fuͤr paſſende Anknuͤpfungen; Lim⸗ 
bach war von gutem Namen; er wollte Scharlibbe kaufen, mußte 
alſo auch einiges Vermoͤgen haben; er war zudem ein recht ſtatt⸗ 
licher Mann. Da konnte ſie ruhig ihren Segen geben. Sie 
fragte nur: „Iſt denn mit Anni ſchon alles abgemacht 2“ — 
„Nein, gnaͤdigſte Gräfin,” antwortete Bill, „das würde ich nicht 
ohne Ihre Zuſtimmung gewagt haben. Aber ſie hat geſtern abend 
beim Abſchied ſo lieblich mit den Augen gezwinkert, daß ich meiner 
Sache ſicher bin. Darf ich untertaͤnigſt bitten, die Komteß be⸗ 
nachrichtigen zu wollen?“ — So raſch ging das aber nicht. 
Barby ſchaute Limbach von der Seite an. Er geſiel ihm. 
Barby entſann ſich: der Paſcha war ein guter Soldat geweſen; 
eine Herzensdummheit hatte ihn aus dem Sattel geworfen; 
Dummheiten macht jeder einmal; wer ſich die Hoͤrner rechtzeitig 
abſtoͤßt, wird gewoͤhnlich ein guter Ehemann. Aber über die 
materiellen Verhaͤltniſſe mußte noch ein Wort geſprochen wer⸗ 
den. Bill beſaß hundertundfuͤnfzigtauſend Mark Vermögen; Anni 
ſollte dreimalhunderttauſend als Mitgift bekommen (unter aller⸗ 
hand Bedingungen; Barby ging ſicher). Immerhin: das junge 
Paar konnte leben. Auch gegen den Ankauf von Groß⸗Schar⸗ 
libbe hatte der Hohen⸗Eltzer nichts; das Gut war verſchuldet, 
aber kein ſchlechter Beſitz; und dann hatte man die Kinder 
‚Dichtebei‘, ſozuſagen unter den Fingern. Aber an die Forderun⸗ 


gen Mylords war nicht zu denken —; Gott bewahre! „Mein 
lieber Graf,“ ſagte Barby, „ich werde fuͤr Sie handeln. Paſſen 
Sie mal auf, wie ich mit Mylord umſpringe. Ein viertel ſtreiche 
ich von vornherein. Dann will ich die Grundbuchakten ſeben, 
die Ritterſchaftstaren und die Bücher. Vor allem die Buͤcher. 
Wir haben keine Eile“ Hierauf wurde Anni gerufen. 
Sie wußte ſchon, daß Limbach im Schloſſe war; ſie ſaß in 
ihrer Stube, und ihr Herz klopfte und huͤpfte; fie hatte ſich 
ſchoͤn gemacht und das Zoddelbaar gebaͤndigt. Nun entwickelte 
ſich alles ſo raſch wie in einem letzten Akt auf der Buͤhne. Bill 
öffnete nur die Arme, und Anni flog ihm an die Bruſt. Dann 


wurde gefruͤhſtuͤckt und dabei ſetzte man die Verlobungsanzei⸗ 


gen auf. 

Jetzt begannen fuͤr Feldern ſchlimme Tage. Ein verfluchter 
Kerl, dieſer immer korrekte, ſehr vornehme und tadelloſe Graf 
Barby! Bernſtein und Goldſtein waren Laͤmmer gegen ihn. Der 
ließ ſich nichts vormachen. Er pruͤfte genau, und er verſtand ſeine 
Sache. Der Kuͤtnersdorfer Graetz half ihm bei der Abſchaͤtzung; 
Feldern hatte den Zembelburger Strackwitz zur Seite. Aber der 
Zempelburger war ein Eſel und Graetz ein gewiegter Landwirt. 
Tagelang rackerte man auf den Feldern umher und zankte ſich; 
tagelang ſaß man uͤber den Buͤchern und ſchrie. Mylord ſchrie 
am meiſten. Zuweilen rief er: „Finis, meine Herren! Jetzt iſt's 
genug. Fuͤr ein Butterbrot 975 ich meine Klitſche nicht her. 
Ich verkaufe nicht, ich bleibe ...“ Aber in der Nacht kam immer 
wieder die Überlegung, und am naͤchſten Morgen fuhr er nach 


Rocknow und ſprach erſt mit Goldſtein und unterhandelte bier⸗ 


auf mit Bernſtein. Dann begann der Arger von neuem. Feldern 


rechnete auch im Traume. Am wuͤtendſten war er auf Otto. 
„Ich vernichte ihn,“ ſagte er zu feinem Schwiegerſohn. „Ich 


helfe dir dabei,“ antwortete Robinski. — 

Feldern hatte alſo zur Tauffeier in Kuͤtnersdorf abgeſagt. 
Er war nicht der einzige. Uhlenhauſen ſchrieb, ſeine Frau ſei 
nicht recht auf dem Poſten. Offener ſprach ſich Herr von Gerlach 


aus. Er ſchrieb ſehr hoͤflich, daß er es bei der Erbitterung des 


Wahlkampfes für zweckmaͤßiger halte, ſich vorläufig von dem in⸗ 
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timeren privaten Verkehr mit den politiihen Gegnern zuruͤckzu⸗ 
ziehen, bis die Situation geklaͤrt ſei. Graetz moͤge ihm das nicht 
uͤbel nehmen — er, Gerlach, koͤnne nun mal nicht aus ſeiner 
Haut: es ſei ihm unangenehm, in aller Freundſchaft mit einem 
zuſammen zu ſein, dem er vielleicht ſchon am naͤchſten Tage aus⸗ 
geſprochen feindlich gegenuͤbertreten muͤſſe. 

Der Ritterſchaftsrat von Hackert, Graf Barby und Bill 
(der ſich inzwiſchen in Rocknow eingemietet) hatten zugeſagt. Außer⸗ 
dem aber hatte ſich ſchon ein paar Tage vorher noch ein anderer 
Gaſt eingefunden, der uͤber den Tauftag bleiben wollte und auch 
als Pate gebeten worden war: Kapitaͤn Dietrichſen von der The⸗ 
rapia. Er ſtand zwiſchen zwei Reiſen, war vor kurzem aus 
Odeſſa heimgekehrt und ſollte Ende Monat wieder nach dem Orient 
in die See ſtechen. Eines Abends hatte er ſich telegraphiſch von 
Hamburg aus angeſagt und war am anderen Morgen eingetroffen: 
immer noch der Alte, vergnuͤgt und voller Schnurren, behaglich 
und trinkfeſt, ein praͤchtiger Menſch. 

Die Taufe fand nicht in der Kirche, ſondern im Schloſſe 
ſtatt und zwar im ſogenannten Parkſalon, einem huͤbſchen Garten⸗ 
zimmer, das nach der ruͤckwaͤrtigen Schloßterraſſe hinausfuͤhrte. 
Der Gaͤrtner hatte fuͤr reichen Blumenſchmuck geſorgt, Altar und 
Taufbecken prangten in Gruͤn und Bluͤten. Paſtor Freyhold leitete 
die feierliche Handlung; Kantor Reſemann ſang mit den ſonn⸗ 
taͤglich geputzten Schulkindern das Eroͤffnungslied. Es war alles 
ſehr ſchoͤn. Die Glastuͤren nach der Terraſſe zu waren geoͤffnet 
worden; da ſtanden die Inſpektoren und ſonſtigen Beamten, auch 
Domeſtiken und Hofleute und machten andaͤchtige Geſichter. Außer 
Dietrichſen waren noch die Graͤfin Barby, Limbach und Herr von 
Hackert paten. Die Zwillinge benahmen ſich muſterhaft. Hans⸗ 
Juͤrgen verzog nur ganz wenig das Maͤulchen, als das heilige 
Waſſer ſeine Stirn naͤßte; Hans⸗Jochen ſah ſinnend aus. Es 
war Sitte, daß jeder der Paten waͤhrend der Anſprache des Geiſt⸗ 
lichen kurze Zeit die Taͤuflinge halten mußte. Da haͤtte man 
Dietrichſen ſehen muͤſſen! Er ſtellte ſich breitbeinig auf, wie auf 
der Kommandobruͤcke der Therapia, und ſpreizte die Arme, in die 
ihm die Galla die rot und blau bebaͤnderten Wickelkiſſen mit 


ihrem lebendigen Inhalt legte. So blieb er ſtehen und ruͤhrte 
ſich nicht. Limbach war ungeſchickter; er hatte Sorge, daß ihm 
das Gleichgewicht abhanden kommen wuͤrde. Auch Anni aͤngſtigte 
ſich; ſie trat dicht an ſeine Seite, um bei der Hand zu ſein, 
wenn ihr Paſcha ſich toͤricht benehmen ſollte. Aber es ging alles 
glatt ab. Die Zwillinge riſſen die Augen auf und ergoͤtzten ſich 
ſichtlich an den bunten Ordensdekorationen Bills; fie muckſten 
nicht. Übrigens trug auch Dietrichſen einen glitzernden Orden 
auf feiner Uniform: es war der Medjidje vierter Klaſſe, den ihm 
die Bemühungen Limbachs beim Großweſir geſichert hatten. Er 
pflegte gern zu erzaͤhlen, daß er dieſen glaͤnzenden Stern von 
Seiner Majeſtaͤt dem Padiſchah fuͤr ſeine mannigfachen Verdienſte 
um das osmaniſche Reich erhalten habe. Nur hier ſchwieg er 
ſich daruͤber aus. 

Daß Barby gekommen war, freute Otto beſonders. Das 
war der Beweis, daß auch politiſche Gegner freundſchaftlich mit⸗ 
einander verkehren konnten. In Wahrheit war Barby der Be⸗ 
ſuch nicht gerade leicht geworden. Er war ein Gentleman durch 
und durch, aber ein wenig beeinflußte ihn dieſe politiſche Gegner⸗ 
ſchaft doch. Es war in der Tat kaum zu vermeiden, daß man 
in den Wahlreden auch die Perſoͤnlichkeit des Gegenkandidaten 
ſtreifte. Er hatte das bisher immer ziemlich geſchickt gemacht, 
nach Moͤglichkeit umgangen und, wo es ſich nicht anders machen 
ließ, von Graetz als Ehrenmann geſprochen, „aber, meine Herren, 
politiſch. ..“ Dieſe notwendigen Aber vor der Offentlichkeit 
ſtoͤrten ihn in dem alten herzlichen Verkehr mit Graetz. Er kam 
ſich nicht ehrlich vor; es war lediglich eine Gefuͤhlsſache. Am 
liebſten haͤtte auch er eine Notluͤge erfunden, um ſich aus der 
Verlegenheit zu ziehen. Aber das ging Limbachs wegen nicht 
recht. Limbach war ein Neffe der Frau Annafreda; durch ihn 
traten die Barbys in ein Verwandtſchaftsverhaͤltnis, wenn auch 
ein noch fo weitlaͤufiges, zu den Graetzens. Da mußten ſchon 
beſondere Ruͤckſichten vorwalten, es half alles nichts. Übrigens 
hatte ſich Barby vorgenommen, in Kuͤtnersdorf nicht eine Silbe 
von Politik zu ſprechen und moͤglichſt bald wieder abzufahren. 
Für die Folge dachte er feiner Frau den Verkehr zu überlaffen, 
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ſich felbft aber zuruͤckzuhalten; die ganze Geſchichte war ihm hoͤchſt 
unangenehm. 

Nach beendeter Taufe fand ein kleines Fruͤhſtuͤck ſtatt, bei 
dem Kapitaͤn Dietrichſen einen ſeiner beruͤhmten Toaſte zum beſten 
gab. Damit begann die Stimmung heiter zu werden. Limbach 
erzaͤhlte in luſtiger Weiſe von den Verhandlungen mit Mylord 
Feldern, die nun gluͤcklich zum Abſchluß gekommen waren. „Aber 
es war ſchwer, Otto,“ ſagte er; „haͤtte ich meinen Schwieger⸗ 
vater nicht als kraͤftige Stuͤtze gehabt, dann waͤre ich wahrſchein⸗ 
lich gruͤndlich reingefallen. Feldern beſitzt eine koloſſale Gewandt⸗ 
heit, einem das Wort im Munde herumzudrehen; auch ſeine 
eigenen Gedanken krempelt und knetet er mit fabelhafter Virtuoſi⸗ 
tät, er jongliert gewiſſermaßen mit ihnen, und wenn man ihn 
dann feſtnageln will, ſchwupp entwiſcht er einem wieder. Ein 
doller Heiliger.“ 

„Wann uͤbernimmſt du Scharlibbe?“ fragte Marie. 

„Im Herbſt, Couſine. Feldern moͤchte gern noch bis zum 
Schluß der Wahlzeit auf dem Schloß ſeiner Vaͤter bleiben.“ 

„Aha,“ ſagte Graetz, waͤhrend Barby aͤrgerlich den Kopf 
ſchuͤttelte, als wollte er aͤußern: faͤngt der wahrhaftig doch noch 
mit der Politik an! — . 

„Warum aha?“ fragte Bill harmlos. 

Otto lachte. „Ich tariere, es lüftet ihn, mich erſt noch ein 
bißchen zu zerzauſen, eh' er den Schauplatz feiner Taͤtigkeit ver⸗ 
laͤßt. Er wird mich rupfen und zerpfluͤcken wie ein junges Huhn. 
Er hat ſchon begonnen. Aber ich nehm's ihm weiter nicht uͤbel.“ 

„Richtig — ich hoͤrte davon, ſagte Bill. „In das Po⸗ 
litiſche muß ich mich erſt hineinarbeiten. Du biſt eigentlich der 
Zankapfel der Familie, Otto. Du ſaͤeſt Zwietracht in die ſtaats⸗ 
erhaltende Friedfertigkeit unſerer Geſinnungen. Mein Schwieger⸗ 
vater dein Gegenkandidat: da beginnt ſchon der Dualismus. So⸗ 
bald ich erſt angeſeſſen bin, werde ich mir redliche Mühe geben, 
dich wieder zu dem allein ſelig machenden Altkonſervatismus zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren. 

„Wenn's man was hilft,“ meinte der Okonomierat, ſeine 
Serviette feſter zwiſchen die Weſtenknoͤpfe pfropfend. 


Graf Barby räufperte ſich. „Herrſchaften, fagıe er, „Ver⸗ 
zeihung — Verzeihung, aber ich moͤchte doch untertaͤnigſt vor⸗ 
ſchlagen, an dieſem Feiertage die leidige Politik aus dem Spiele 
zu laſſen — ſelbſt im Scherze. . 

„Bravo, Papa,“ rief Anni. „Es iſt graͤßlich: wo man 
hinhoͤrt — Wahlen und Wahlen! Wo man hinhoͤrt — zanken ſich 
zwei. Bill, dreimal wehe, wenn du dich auch kopfuͤber in die 
Politik ſtuͤrzeſt!“ 

„Wo zieht Feldern hin?“ fragte der Ritterſchaftsrat. 

„Ich weiß nicht, Herr von Hackert — ich glaube, es iſt 
noch unbeſtimmt. Robinski will ſich in Weſtpreußen ankaufen.“ 

„Und wo bleibſt du bis zum Herbſt, Bill?“ warf Ma⸗ 
rie ein. 

Der alte Graetz lachte. „Es gefaͤllt ihm ſo ausgezeichnet 
im ‚Markgraf Johann“, daß er da wohl fein Sommerquartier 
aufſchlagen wird. Wohnſt du in der Stube mit den blauen Ta⸗ 
peten, hinter denen es immer ſo raſchelt? Da hab' ich einmal 
geſchlafen, Bill, und in der Nacht drei Maͤuſe mit dem Stiefel⸗ 
knecht totgeſchlagen.“ 

ELes iſt unrecht,“ ſagte Frau Annafreda, „daß du dich 
nicht bei uns einlogiert haſt oder in Kuͤtnersdorf.“ 

„Tantchen, das ging nicht. Ich bin ein Stoͤrenfried. Manch⸗ 
mal bin ich erſt in der Nacht nach Hauſe gekommen, manchmal 
am Morgen. Das ging nicht. Ich war von Feldern abhaͤngig. 
Nun will ich noch ein paar Monate auf die landwirtſchaftliche 
Hochſchule, und dann trete ich mit Aplomb in den heiligen Ehe⸗ 
ſtand und ziehe in Groß⸗Scharlibbe ein.. Dabei füßte er 
ſeine Braut auf den Scheitel „ubrigens, “ fuhr er fort, 
„ſchmaͤht mir nicht Rocknow und den „Markgraf Johann“! Ich 
habe manche intereſſante Bekanntſchaft gemacht, zum Exempel 
einen Doktor mit polniſchem Namen —“ 

„Wanowski —“ 

„Jawohl, Wanowski, mit dem hab' ich einmal ein paar 
Stunden verplaudert — es war hoͤchſt amuͤſant. Was iſt das 
fuͤr ein Mann?“ 

„Der Leibarzt des Majors von Albinus.“ 
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„Albinus ... hört mal, ich finde, Euer Rocknow iſt durch⸗ 
aus kein langweiliges Neſt. Was iſt wieder dieſer ſpiritiſtiſche 
Major für eine intereſſante Perſoͤnlichkeit!“ 

„Haſt du ihn kennen gelernt?“ fragte Frau Annafreda. 

„Nee, Tantchen — oder wenigſtens nur von Anſehen. Ich 
ſchnuͤffelte einmal in einer freien Daͤmmerſtunde um die alte 
Templerburg herum und da ſah ich auf der Plattform des Wart⸗ 
turms eine merkwuͤrdige Geſtalt ſtehen: einen langen hageren⸗ 
Mann, in einen buntfarbigen Schlafrock gewickelt, und auf dem 
Kopfe eine ſpitze Muͤtze. Ich verſichere Euch, man haͤtte glauben 
koͤnnen, einen mittelalterlichen Aſtronomen vor ſich zu haben. Er 
hielt auch ein Fernrohr in der Hand und betrachtete aufmerkſam 
den Sternenhimmel.“ 

„Der arme Kerl,“ ſagte Graf Barby, „er ſoll geiſtesge⸗ 
ftört fein.” 

„Magnetiſch vergiftet,“ ſetzte Otto hinzu, „ſo hat er ſich 
Harbs gegenüber ausgeklagt. Tatſaͤchlich. Er hat früher einmal, 
in Stuttgart oder wo weiß ich, mesmeriſtiſchen Sitzungen beige⸗ 
wohnt, und ſeit dieſer Zeit fühlt er ſich ‚magnetifch vergiftet.“ 

„Ahnliches erzaͤhlte mir Doktor Wanowski,“ fuhr Bill fort, 
„meinte aber, der Major ſei nichts weiter als ein arger Neu⸗ 
raſtheniker, den er ſchon noch zu kurieren hoffe.“ 

„Auf hypnotiſchem Wege,“ ſagte der Ritterſchaftsrat und 
zuckte mit den Achſeln. „Von den Kuren Wanowskis halte ich 
nicht viel —“ 

„Pardon,“ warf Frau Annefreda laͤchelnd ein, „Ihr wer⸗ 
det zwar wieder raͤſonnieren, aber ich kann mir nicht helfen: er 
hat mir tatſaͤchlich meine Migraͤne vertrieben. Ich habe eine 
Kopfmaſſage bei ihm durchgemacht, die vortrefflich gewirkt hat. 
Mein Mann kann ihn bloß nicht leiden, ſonſt haͤtte ich ihn an 
Stelle von Harbs als Hausarzt genommen.“ 

„Haͤtte mir grade noch gefehlt,“ brummte der Okonomie⸗ 
rat und winkte dem Diener: die Faſanenpaſtete mundete ihm 
ausgezeichnet. 

„Hat denn der Fahrenheit nun gluͤcklich ſeine Apotheke ver⸗ 
kauft?“ fragte Herr von Hackert. 


Da fuhr der Kapitän in die Höhe. „Fahrenheit?!“ rief 
er. „Donnertobak — pardon! Pardon, aber ich konnte nicht 
anders. Sprecht mir von allen Schrecken des Gewiſſens, nur 
nicht von dieſem Fahrenheit! Ich entſinne mich ſeiner mit Grau⸗ 
ſen. Er noͤrgelte immer. Das Mittelmeer empoͤrte ſich, wenn 
er in die blauen Wogen ſchaute; die Delphine ruderten eilends 
davon, wenn ſie ſeine Stimme hoͤrten. Ein fuͤrchterlicher Kerl 
. . . Hoffentlich iſt niemand der ſehr geehrten Anweſenden mit 
ihm verwandt,“ ſetzte er etwas verſpaͤtet hinzu. 

Man lachte. Dietrichſen leerte ſein Sektglas. „Erinnern 
Sie ſich noch, gnaͤdige Frau,“ ſagte er zu Marie, „wie wir den 
Fahrenheit. Er unterbrach ſich und ſchlug ſich vor die 
Stirn... „Herrgott, da fällt mir ja eben ein, daß ich Ihnen 
ein naͤrriſches kleines Abenteuer erzaͤhlen wollte — es wird Sie 
um ſo lebhafter intereſſieren, als Sie ſelber dabei indirekt eine 
Rolle ſpielen —“ 

„Oho,“ rief Bill, „bei einem Abenteuer?“ 

„Ich will's mal fo nennen —“ 

„Alſo ſchießen Sie los, Kapitaͤn!“ 

„Aber erſt laſſen Sie ſich Ihr Glas füllen I” 

„Kapitaͤn, ſagte Marie, „ich aͤngſtige mich vor Ihrer Ge⸗ 
ſchichte. Hoffentlich iſt die Rolle gut, huͤbſch und erfreulich, die 
ich in ihr ſpielen ſoll.“ 

„Ohne Sorge, gnaͤdigſte Frau — es iſt ſo eine Art Maͤr⸗ 
chen: Sie ſind die guͤtige, Wohltaten ſpendende Fee, ſonſt kommt 
noch eine alte Hexe darin vor und ein wundertaͤtiger Stein, von 
dem ich nicht weiß, ob ein Juwelier auch nur drei Mark dafuͤr 
bezahlen würde.” , 

„Sie machen uns ſchrecklich neugierig,” rief Anni. 

„Alſo,“ ſagte der Kapitaͤn: „bei meinem letzten Aufent⸗ 
halt in Algier erſchien plotzlich ein ſeltſames Monſtrum an Deck 
der Therapia —“ 

„Halt!“ ſiel Marie ein. „Ich weiß ſchon: eine Negerin, 
die Hanifa hieß —“ 

„Nicht unterbrechen,“ rief Bill. 

„Das ſtoͤrt die Spannung,“ bemerkte Herr von Hackert. 
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Der Kapitän neigte fi) zu der Hausfrau hinüber. „Richtig 
geraten, gnaͤdige Frau — es war Hanifa, Ihre ehemalige Die⸗ 
nerin, die ſich erinnerte, daß Sie damals mit der Therapia ab⸗ 
gereiſt waren und die nun von mir wiſſen wollte, wie es Ihnen 
ergebe. Was ſoll ich Ihnen ſagen: Hanifa hat über eine Stunde 
bei mir geſeſſen, hat „Henkel trocken“ getrunken und ſich zuletzt 
einen niedlichen kleinen Spitz angeſchwipſt, hat mir ihre ganze 
Lebensgeſchichte erzaͤhlt und dann von Ihnen in allen Toͤnen, 
aber in barbariſchem Franzoͤſiſch geſchwaͤrmt, bis ſie auf eine ge⸗ 
heimnisvolle Geſchichte kam, die ſie ſichtlich zu erregen ſchien. 
Sie ſagte, ſie haͤtte Ihnen einmal ein Amulett geſchenkt, einen 
glaͤnzenden Stein, wenn ich recht verſtanden habe, der eine wunder⸗ 
bare Eigenſchaft gehabt haben ſoll —“ 

„Und welche?“ fragte Otto. 

„Die Eigenſchaft — na, wie ſoll ich mich ausdrucken — 
die Eigenſchaft, das Herz eines geliebten Mannes fuͤr immer zu 
feſſelnn —“ 

„Ab,“ machte Anni und riß die Augen auf; „das iſt reizend.“ 

„Praktiſch,“ meinte der Okonomierat, „ſehr praktiſch. Haͤtt' 
ich dieſen ſelbigen Stein in meiner Jugend beſeſſen —“ 

„Ruhig, Graetz,“ fiel Frau Annafreda ein, „du haſt wieder 
Unfug auf deiner Zunge.“ 

Marie lachte luſtig auf. „Es war ein Bergkriſtall — durch⸗ 
loͤchert — man mußte ihn an einer Schnur auf dem Herzen 
tragen. Jawohl, Hanifa hatte ihn mir einmal geſchenkt —“ 

„Haben Sie ihn noch?“ fragte Dietrichſen. 

„Nein — ich habe ihn verloren oder weggeworfen — ich 
weiß nicht mehr —“ 

„Das tut mir leid. Da wird mich Hanifa von neuem drang⸗ 
ſalieren, wenn die Therapia wieder in Algier anlegt.“ 

„Marie, fagte der Feldrat, „du haft ſehr unrecht gehandelt. 
So etwas hebt man doch auf. Oder glaubſt du an die un⸗ 
wandelbare Treue deines Mannes?“ 

„Graetz, was redeſt du bloß!“ rief Frau Annafreda. 

Otto nickte Marie zu und ſtieß mit ihr an. „Bewahre 
dir deinen Glauben, Mauſing.“ 
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„Die Treue iſt doch kein leerer Wahn,“ rief Bill und druͤckte 
Anni die Hand. 

„Schade nur,“ ſagte Marie, „jammerſchade, daß ich mir 
die Wunderkraft des Kriſtalls ganz anders gedeutet habe. Ich 
glaubte, er ſchuͤtzte nur vor boͤſen Geiſtern —“ 

„Das auch,“ erwiderte Dietrichſen, „aber die Hauptſache 
blieb doch die Kraft der ewigen Liebe. So erklaͤrte Hanifa. Und 
nun wollte fie den Stein zuruͤckhaben .. Gnaͤdige Frau er 
zählten uns ſeinerzeit vom Tode Ihres Herrn Onkels, des ruf- 
ſiſchen Generalkonſuls. Die alte Hanifa, es iſt hoͤchſt drollig, 
muß das Verhältnis zwiſchen Oheim und Nichte wohl etwas — 
etwas freigeiſtig aufgefaßt haben —“ 

„Na na!“ rief Bill. 

„So nach dem Genre der franzoͤſiſchen Komoͤdie, denn fle 
behauptete, nach dem Tode von Exzellenz Gu — Gu — wie 
heißt er gleich — Gudowitſch, glaub' ich, da haͤtte der Stein 
gar keinen Zweck mehr fuͤr Sie.“ 

Die Worte wurden mit allgemeiner Heiterkeit aufgenommen. 
„Deiner alten Hanifa iſt nicht zu trauen,” fagte Otto lachend, 
„wollen wir ihr nicht nach dem Muſter des verlorenen Kriſtalls 
einen anderen fertigen laſſen? Sie bringt uns ſchließlich in ſchlech⸗ 
ten Ruf in Algier und Umgebung..“ 

Marie hatte ſich gebuͤckt, um ihre Serviette aufzuheben, wo⸗ 
bei ihr Graf Barby behilflich war. Nun lachte ſie auch. „Das 
waͤr freilich ſchlimm — aber den verlorenen Stein kann ich ihr 
leider doch nicht wiederſchaffen . . Kapitän, wenn Sie aber⸗ 
mals nach Algier kommen und Sie ſehen Hanifa, ſo beruhigen 
Sie ſie. Sagen Sie ihr, der Stein haͤtte wirklich Wunder ge⸗ 
wirkt — er haͤtte mir einen Gatten geſchenkt, an deſſen Liebe zu 
zweifeln Verbrechen waͤre. Und gerade deshalb brauchte ich ihr 
Amulett nicht mehr. Stein ſei nur Stein, aber das Herz lebendig.“ 

Das fanden alle ſehr ſchoͤn, und Bill äußerte: „Anni, mein 
Lieb, laß' dieſe Frau, meine Couſine, dir ein leuchtendes Vor⸗ 
bild fein und zweifle auch du nie ..“ Worauf Anni mit fanfe 
tem Aufſchlag ihrer Schelmenaugen erwiderte: „O, wie wuͤrde 
ich dies wagen, teurer Herr und Gebieter “ 

F. v. Zobeltitz, Eine Welle von drüben. 23 
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So verlief denn das Tauffruͤhſtuͤck heiter und angeregt, und 
Paſtor Freyhold hatte wohl recht, als er nach beendeter Tafel, 
die Haͤnde der jungen Frau nehmend, in herzlichem Tone ſagte: 
„Gottes Güte waltet ſichtlich über dieſem Hauſe. Es iſt ein 
Glanz und ein Sonnenſchein, an dem man ſich aus tiefſter Seele 
erfreuen kann. Es iſt ein Stuͤck Eden. Der Himmel ſchuͤtze 
Ihr Gluͤck, meine teure liebe gnaͤdige Frau 

Als die Gaͤſte heimgefahren waren und Marie ſich zu einer 
kurzen Ruheſtunde in ihr Boudoir zuruͤckgezogen hatte, da dachte 
ſie an die Worte des Paſtors und dachte an ihr Gluͤck. Aber 
kein Widerſchein dieſes Glucks lag auf ihrem ermatteten Antlig. 
Ihre brennenden Augen verloren ſich wie in weite Fernen. Da⸗ 
her, aus weiter Ferne, ruͤckten die Schatten heran und ſammelten 
ſich, einer nach dem andern. Ein heimliches Grauen packte ſie, 
Furcht vor dem Weſenloſen. Es konnte keiner kommen und gegen 
ſie zeugen; immer nur der Klatſch konnte ſprechen. Und den⸗ 
noch umſchnuͤrte eine verzehrende Angſt ihr Herz. Sie preßte 
das heiße Geſicht in die Kiſſen des Diwans und ſtoͤhnte: „Lieber 
Gott, fag’ mir, was ſoll ich tun?!“ — 

Alexander Hackert hatte ihr einen Weg gewieſen: alles ge⸗ 
ſtehen. Er wußte auch nur das, was man ſich hie und da in 
der Geſellſchaft Algiers erzaͤhlt hatte; nicht mehr. Aber was er 
wußte, war Wahrheit. Sein Rat kam auch aus dem Herzen 
eines Ehrenmannes. Alles geſtehen — Generalbeichte. In jener 
ſchwuͤlen Nacht, da die Wetter den Horizont umkreiſten, ohne 
ſich zu entladen, hatte Marie kein Auge geſchloſſen. Sie hatte 
uͤberlegt. Sie fragte ſich immer wieder von neuem: was wird 
geſchehen, wenn du Otto deine Schuld geſtehſt? — Und die Ant⸗ 
wort war immer die gleiche: ob er dich verftößt oder an feiner 
Seite behält, fein Gluck iſt dahin. Sie hatte kuͤrzlich Hebbels 
Drama ‚Maria Magdalene gelefen, und das Wort der Klara: 
Kein Mann kommt darüber weg‘ wollte ihr nicht mehr aus dem 
Sinn. Sie wußte, daß dies Wort in ſeiner harten Grauſam⸗ 
keit unrichtig, daß es zum mindeſten eine nicht zutreffende Ver⸗ 
allgemeinerung war. Auch in der Geſellſchaft ſprachen zahlloſe 
Beiſpiele dagegen. Marie war gruͤbleriſch geworden. Sie las 


mehr als ſonſt; las Hädel, Morgan, Engels, Bachofen, Mante⸗ 
gazza, Bebel wahllos durcheinander. Sie wiederholte ſich hun⸗ 
dertmal, daß ſie vor ihrer Ehe ganz frei geweſen ſei, nieman⸗ 
dem Rechenſchaft ſchuldig als dem eigenen Gewiſſen. Aber das 
Grübeln nuͤtzte nichts, es nuͤtzte kein Theoretiſieren. Hier kam 
nur er in Frage, und das war gewiß: er fkam nicht daruͤber 
weg‘. Erziehung, Veranlagung, das Zuftändliche, in dem er groß 
geworden, die Grenzen ſeines Empfindens und ſeiner geiſtigen Ent⸗ 
wicklung, Natur und Charakter — alles das machte es unmoͤglich. 
Und kam er nicht darüber weg, fo war fein Gluck dahin. 

Das war das Entſcheidende. Nichts geſtehen, nichts beichten; 
was in der Vergangenheit liegt, iſt begraben. Wohl regte es ſich 
noch in dieſem Grabe der Vergangenheit; es ſtieg auf und ver⸗ 
ſchwand wieder. Lag es auch noch ſo fern, es trug der Wind 
Erinnerungen heruͤber, die ihr wehe taten. Aber doch nur ihr. 
Was ſchadete das? Sie konnten an ihrem Herzen reißen und 
Wunden in ihre Seele ſchlagen. Ihn beruͤhrten ſie nicht. Er 
wußte nichts von ihrem heimlichen Leid, er war noch immer vom 
Gluͤck umgeben. Und er ſollte es bleiben. — 

Auch Fritz Brettſchneider hatte auf der Schloßterraſſe der 
Tauffeier beigewohnt und ging nun hinab in das Dorf. Er war 
im Sonntagsſtaat, trug ſeinen langen ſchwarzen Rock und einen 
kleinen runden Hut. Aber ſeine Miene war wenig feiertaͤglich. 
Er war in Gedanken, und die Gedanken waren aͤrgerlicher Art. 
Da unten in der Kolonie ging ihm alles verquer. Die Leute 
wollten ſich durchaus nicht mit den neuen Einrichtungen befreun⸗ 
den, es gab ewig Reibereien, und er ſelbſt wurde als ‚Aufpaffer‘ 
gehaͤnſelt und verhoͤhnt. Es war in der Tat merkwuͤrdig. Die 
Leute hatten alles, deſſen ſie bedurften, ſie waren ſorgenlos und 
doch nicht ſo recht zufrieden. Fritz witterte heimliche Aufwiegelung 
durch ſozialiſtiſche Agitatoren, die in dieſer Zeit vielfach in der 
Gegend auftauchten. Er haͤtte gern einmal einen erwiſcht und 
am Kragen gepackt; aber entweder irrte er ſich in ſeiner Ver⸗ 
mutung oder die Agitation ging mit groͤßter Vorſicht zu Werke. 
Im übrigen hatte Fritz auch das Gefühl, daß er den Leuten 
entfremdet worden war. Er verſuchte ſie nach Moͤglichkeit zu 
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verſtehen, aber er merkte doch, daß zwiſchen ihrem Empfinden 
und dem ſeinen eine ungeheure Kluft lag. Es gab Dinge, die 
ihm unbegreiflich waren. An die regelrechte Ablieferung der un⸗ 
ſauberen Waͤſche beiſpielsweiſe konnten ſich die Leute abſolut nicht 
gewöhnen; es war da ein alter Kerl, der ihm auf eine Nüge 
hin ſchlankweg erwidert hatte: „Ach wat, die ewige Waſcherei! 
Man wird ja nich mal warm in feinem Hemde!“ 

Das war zum Lachen, aber es war auch bezeichnend. Dieſer 
alte Kerl war durchaus kein Schmutzian: der Eingriff in ſein 
Privatleben behagte ihm einfach nicht. Vielleicht war es das, 
was die Leute mißmutig machte. Sie waren tätig und fleißig 
wie immer; aber zu glauben, daß die Verbeſſerung ihrer Lebens⸗ 
lage ſie nunmehr wirklich zufrieden geſtimmt haͤtte, war ein Irr⸗ 
tum. Fritz aͤrgerte ſich daruͤber. Er war ſeiner Herrſchaft ſehr 
ergeben und haͤtte den beiden gern die Enttaͤuſchung erſpart, die 
der Fehlſchlag ihrer menſchenfreundlichen Hoffnungen mit ſich brin⸗ 
gen mußte. Er begnuͤgte ſich denn auch damit, den Inſpektor 
Hellmann in ſein Vertrauen zu ziehen, der ſeine Anſicht teilte, 
den Nittmeifter vorläufig noch nicht uͤber die tatſaͤchlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe in der Kolonie aufzuklaͤren, ſondern in Ruhe abzuwarten, 
ob ſich die Leute nicht nach und nach von ſelbſt der notwendigen, 
wenn auch milden Disziplin fuͤgen wuͤrden. Aber er litt unter 
der Eigenart ſeiner Stellung. Er war der Vorgeſetzte der Leute 
und mußte auf Ordnung halten. Dafuͤr haßte man ihn und 
ſpielte ihm allerhand Schabernack. Die jungen Burſchen, wütend 
daruͤber, daß ſie ſich nicht mehr nach ihrem Gefallen mit den 
Maͤdeln herumtreiben konnten, hatten einmal eine foͤrmliche Ver⸗ 
ſchwoͤrung gegen ihn angezettelt. Sie wollten ihm heimlich auf 
lauern, mit geſchwaͤrzten Geſichtern und theatraliſch vermummt 
(das dachten ſie ſich beſonders huͤbſch), und eine gehoͤrige Tracht 
Pruͤgel verabreichen. Eine der Dirnen, die in Fritz verliebt war, 
weihte ihn in die Komoͤdie ein, und nun nahm Fritz ſich die 
Burſchen vor und hielt ihnen eine donnernde Standpauke, ohne 
ſie jedoch zur Anzeige zu bringen. Seitdem war es etwas beſſer 
geworden; aber an finſteren Blicken und gelegentlichen Schmaͤh⸗ 
reden fehlte es immer noch nicht. 


su. - 


Fritz war in trübfeliger Stimmung. Zu allem Arger in 
der Kolonie kam ſeine Liebesnot. Es war nun wirklich einge⸗ 
troffen: Doktor Wanowski hatte in aller Form beim Doppel⸗ 
Schulze um die Hand Friedas angehalten. Das ganze Dorf 
wußte es: ein Bauernmaͤdel konnte Frau Doktorin werden. 
Klein⸗Hedicke ſchrie, ein Schaf wie die Frieda ſei noch gar nicht 
dageweſen; ob der Wanowski ein Polacke ſei und ein Kathol⸗ 
ſcher, das ſei doch wahrhaftig egal: er habe Geld wie Heu, auf 
wen warte die Frieda denn noch! — Das Geſchehnis verur⸗ 
ſachte eine gewiſſe Aufregung im Dorfe, man beſprach es im 
Kruge. Kretſchmann wußte Einzelheiten: es habe eine grimmige 
Szene zwiſchen Vater und Tochter gegeben, die Schulzemutter 
habe beinahe Ohrfeigen bekommen, die Frieda habe vor dem 
Wanowski ausgeſpuckt. Das war das tollſte. Die Frieda habe 
vor Wanowski ausgeſpuckt; die Bauern glaubten es nicht; ſo 
verſcherzt man ſich doch nicht ſein Gluͤck. Aber es war dennoch 
wahr. Im Schulzenhof wollten die Traͤnen nicht trocknen. Der 
Alte lag im Bette und ſtoͤhnte; das Rheuma raſte wieder durch 
ſeine Glieder. Das kam bloß von der Aufregung; o die ver⸗ 
dammten Weiber! Und grade jetzt feſtliegen zu muͤſſen! Die 
Ernte ſtand vor der Tuͤr, und kein Knecht im Hauſe, die Frauen⸗ 
zimmer verdroſſen und faul. Auf dem Schreibtiſche tuͤrmten ſich 
die Schriftſtuͤcke; in der Wahlzeit verdoppelte ſich die Arbeit. 
Dabei dieſe Schmerzen! Wandwski war davongelaufen und kam 
nicht wieder, und von Harbs wollte der Schulze nichts wiſſen. 
In der Küche heulte die Schulen. Ihre Zaͤhren rannen über 
die Kartoffeln, die ſie ſchaͤlte, und troͤpfelten in die Pfanne auf 
dem Herde. Sie hatte bisher der Frieda tapfer zur Seite ge⸗ 
ſtanden; nun verlor ſie den Mut. Was nicht geht, geht nicht; 
keiner kann mit dem Kopf durch die Wand. Sie redete der 
Frieda gut zu. Man muß auch an die Eltern denken. Wa⸗ 
nowski war ſchließlich fo übel nicht; und er liebte fie doch; er 
verlangte keinen Groſchen Mitgift; da konnten die Alten ihre 
Tage ohne Sorgen beſchließen. Sie bat Frieda himmelhoch, ſich 
die Sache zu uͤberlegen. Wanowski werde ſchon wiederkom⸗ 
men. Sie habe ihm graͤßliche Worte in das Geſicht geſchrieen 
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und vor ihm ausgeſpuckt; aber er werde ſchon wiederkom⸗ 
men. N 

Vor dem Blick, den die Frieda ihr zuwarf, erſchrak die 
Schulzemutter. Sie war ohne großes Feingefuͤhl, aber dieſer 
harte, kalte, feindſelige Blick ging ihr durch und durch. Nun 
hatte ſie auch mit der Tochter verſpielt. Die ſprach nicht mehr, 
ſie weinte auch nicht, es wurde wieder ſtill im Hauſe. Frieda 
tat, als ob nichts geſchehen ſei. Sie verſah ihre Arbeit wie 
zuvor, es ging ihr nicht langſamer von der Hand, ſie ſchaffte 
von früh bis fpät. Aber ihre Wangen verblichen, um ihre Augen 
ſpielten blaͤuliche Schatten, ſie magerte ab. An dem ſtaͤmmigen 
Maͤdchen zehrte der Schmerz. Wochenlang ſah ſie Fritz nicht 
und verging vor Sehnſucht. In ihrer Kammer zerbiß ſie die 
Kiſſen; ſie ſaß Stunde um Stunde am Fenſter und ſtierte in 
den Mond; ſie las im Geſangbuch Reihen von Liedern, halb⸗ 
laut und mechaniſch. Doch eines Abends jauchzte ſie auf. Ein 
Steinchen klirrte gegen ihr Fenſter: das war der Fritz. Einen 
Augenblick ſchwankte ſie: alles Blut ſchien ſich in ihrem Herzen 
zu ſtauen, ſie fuhr mit den Haͤnden an die Schlaͤfe. Von unten 
herauf hoͤrte ſie Fritzens wiſpernde Stimme: „Friede — du, 
Friede, laß’ mich ein.. Sie winkte ihm zu; ihre Zaͤhne 
knirſchten wie im Froſt aufeinander. Ploͤtzlich warf ſie in raſender 
Haft einen Rock über, knoͤpfte ihr Mieder zu und öffnete die 
Tuͤr. Da ſtand ſchon der Fritz. Sie zog ihn mit ſich. „Komm 
in den Garten, es ſchlaͤft alles. Nicht hier — ich will nicht 
Im Garten, hinter dem Backofen, war eine Stelle, die lag auch 
bei Mondſchein in tiefem Schatten. Da ſtanden drei Apfelbaͤume, 
deren Wipfel ein weites Dach bildeten. Der Grasſchnitt hatte 
begonnen, das Heu duftete; es war eine feierliche Stille. In 
fliegenden Worten erzaͤhlte Frieda ihr Leid. „Vater hat mich 
geſchlagen, Fritze, es war mir egal, ich merkte es gar nicht. Ich 
habe vor dem Polacken ausgeſpuckt und hab' ihm zugeſchrieen, 
eh' daß ich ihn naͤhme, lieber henkt' ich mich auf. Da iſt er 
gegangen. So blaß wie Kalk, und er hat gezittert. „Ich 
ſchlag ihn noch tot!“ fuhr Fritz grimmig auf. Dann wurde er 
zaͤrtlich. Unter Schauern von Kuͤſſen fluͤſterte er ihr ins Ohr: 


„Wen haſt du zu fragen? Biſt du wem Rechenſchaft ſchuldig? 
Bloß dir allein! Biſt du nicht frei? . . .” Sie hielt feine 
Hände feft, nickte und ſagte: „Ja, und eben darum. Gewiß 
bin ich frei und laß’ mich nicht zwingen. Ich koͤnnte auf und 
davon gehen wie die Kaͤte Baͤrwinkel, und keiner koͤnnte mir's 
wehren. Aber ich will's nicht. Ich hab' meinen Stolz und 
meinen Trotz, ich will's nicht. Der Vater verachtet uns Weiber. 
O — ich will's ihm zeigen! Stur wie ſein Kopf, ſo kann ich 
auch fein. Paß' auf,“ und da preßte fie Fritzens Hände mit 
wilder Gewalt, „nun hat's am laͤngſten gedauert — wart' noch 
bis Micheli, da hab' ich den Vater rum! . . .” 

Fritz hatte Glauben und Hoffnung verloren. Ach, war die 
Frieda eine Naͤrrin! Er hatte ihr erzaͤhlt, wie ſie es machen 
wollten. Es war fo einfach. Arbeit gab es ja überall. Aber 
auch fie hatte ihren Kopf für ſich. Als er über den Dorfplatz 
fchritt, ſah er fie vom Krämer kommen. Sie blieb ſtehen und 
nickte ihm freundlich zu. Er wollte ihr entgegeneilen, aber da 
winkte ſie mit der Hand. Er verſtand ſofort: der Vater mußte 
im Garten ſein; ſeit es ihm beſſer erging, ſaß er gern in der 
Sonne. Fritz ſchaute ſeinem Maͤdchen nach; ihr Haar flimmerte 
hell, ſie ſchritt raſch aus und ihr Rock flatterte. Da ſeufzte der 
arme Junge, wandte ſich ab und trat in das Haus des Onkels. 

Piepmaul war nicht in der Wohnſtube; aber Fritz hoͤrte 
die kraͤchzende Stimme des Alten draußen im Hofe. Da ſchimpfte 
er den bloͤden Hetzel aus, der den Dunghaufen nicht zuſammen⸗ 
hielt und die Senſe hatte im Regen ſtehen laſſen. Hetzel hoͤrte 
Piepmaul ſtumpfſinnig zu, ſperrte den Mund auf und kraute mit 
der Hand dem neben ihm ſtehenden Blubber den Kopf. — 

„Tag, Onkel,“ ſagte Fritze. 

„Ah, biſt du's?“ noͤhlte der Alte, „und ſo fein? Ach ſo, 
die Taufe ..“ Er grinſte und nahm für einen Augenblick 
die Pfeife aus dem Mundwinkel .. „Biſt du nicht auch zum 
Mittageſſen geladen geweſt? — Bengel,“ fuhr er den Knecht 
an, „ſtier' nicht fo affig in die Luft! Vorwaͤrts, die Harke — 
zuſammengefegt — heidi — und dann die Senſe geputzt und 
gedengelt! Fritze, es geht ſo nicht weiter. Ich habe einen Och⸗ 
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fen und ein Kalb als Geſinde, dadermit ſoll ich die Wirtſchaft 
führen !“ 

Fritz lachte zu dieſem Schmerzensſchrei. Der Alte ſah übel 
aus. Er ging gebuͤckt, huſtete viel, und auf ſeinen blaͤulichen 
Wangen brannten rote Flecken. 

„Onkel, nun kommt ja Hilfe. Ich bin eben dabei und will 
den Tittmann von der Bahn holen. Kann ich nicht deinen 
Wagen kriegen?“ 

Der Alte wurde hellhoͤrig. Er vergab ſonſt nie ſeine Pferde. 
Aber in dieſem Falle hatte er nichts dagegen. Der Tittmann 
kam ihm gerade zurecht. Das war ein luſtiger Junge, mit dem 
man ſeine Unterhaltung hatte, der auch ordentlich kneipen konnte. 
Fritz wollte für ihn vorläufig Wohnung und Beföftigung zahlen; 
das war abgemacht, denn Piepmaul zweifelte, daß Peter Titt⸗ 
mann mit vollem Beutel heimkehren werde. Außerdem aber ſollte 
Tittmann in der Wirtſchaft helfen. Das war die Hauptſache, 
das hatte er auch ſchriftlich zugeſagt. Piepmaul wußte nicht mehr 
ein und aus, ſeit er ſelbſt nicht mehr helfen konnte und ſich auf 
Knecht und Magd verlaſſen mußte; da hoffte er in Tittmann 
eine zuverlaͤſſige Stuͤtze zu finden. Er hatte ſich auch ſchon aus⸗ 
gedacht, wie er ihn feſſeln wuͤrde; er wollte ihm verſprechen, 
ihm ein Legat in feinem vielberedeten Teſtamente auszuſetzen. 
Natuͤrlich dachte er gar nicht daran; aber es lockte doch. — 

Fritz ſpannte mit Hetzel die Pferde vor den Korbwagen, 
ſchwang ſich dann auf den Vorderſitz und nahm die Leinen. „Ich 
fahre ganz langſam, Onkel, ich habe noch Zeit; ich uͤberanſtrenge 
deine Gaͤule nicht. Adjuͤs . ..“ Er ſchnalzte mit der Zunge 
und fuhr davon. 

Es hatte lange nicht geregnet; der Wagen mahlte durch den 
dicken Sand, unter den Hufen der Pferde quollen Staubſtreifen 
auf. Fritz ſaß traͤge auf ſeinem Strohbund, uͤber das ein Woy⸗ 
lach gebreitet war; die Leinen hingen lang, die beiden Braunen 
beeilten ſich nicht. | 

Es war ein ſchoͤner Sommertag. Die Sonne brütete über 
dem reifen Getreide, die vollen Ahren nickten am Wege. Seit 
Jahren hatte man nicht einer ſo glaͤnzenden Ernte entgegenſehen 


koͤnnen. Fritz war ermuͤdet, aber der Stand der Felder inter- 
eſſierte ihn doch. Auf Stockhauſener Boden war der Roggen 
wahrhaftig uͤbermannshoch; aber er raſchelte ſchon, es war Zeit 
zum Schnitt. 

Als er in den Wald kam, dachte Fritz wieder an ſein ge⸗ 
liebtes Mädchen. ‚Wart’ noch bis Micheli, hatte fie geſagt. 
Das war das letzte Ziel. Sie mußte irgend etwas im Sinne 
haben, von dem er nichts wußte. Sie war viel tapferer als er. 
Er ſeufzte wieder. Mein Gott, es drehte ſich doch alles nur 
um das Geld! Aus Piepmaul wurde man nicht klug. Mal ſprach 
er ſo, mal ſo. War er in guter Laune, ſo ſchlug er wohl Fritz 
auf die Schulter und ſagte mit ſeiner heulenden Stimme: „Du 
krie ſt allens. Paß emoal uff, du haft ja keene Ahndung, wat 
du emoal vor'n reicher Kierl wer'n wirſcht, Fritze.“ Zu⸗ 
weilen drohte er auch mit allerhand verſteckten Redensarten: 
wenn fein Teſtament eröffnet werden würde, ſchockdonnerwetter, 
da wuͤrden die Leute die Maͤuler ziehen; das bare Geld kriegte 
Bebel fuͤr die Parteikaſſe, der Hof ſollte verſteigert werden, der 
Erloͤs einer geheimnisvollen Stiftung zufallen. Was fuͤr einer 
Stiftung? ja, da wuͤrde man ſich wundern 

Fritz wußte, was von allen ſolchen Reden zu halten war. 
Gewiß war Piepmaul unberechenbar. Aber dann und wann ſchicn 
es, als oͤffne ſich eine verborgene Herztuͤr in dem verſoffenen 
Alten. Fritz tat ſich zu Öfteren einmal nach Feierabend nach ihm 
um, brachte ihm eine Flaſche Wein oder ein Paket Tabak, fuhr 
die Magd an, wenn das Wohnzimmer gar zu unſauber war, 
reinigte ſeine Pfeifen und verplauderte ein Stuͤndchen mit ihm. 
War Piepmaul dann noch nicht voͤllig betrunken, ſo konnte er 
wohl einmal weich und herzlich werden. Fritz mußte ihm von 
ſeinen Erlebniſſen bei der Fremdenlegion erzaͤhlen, und er hoͤrte 
ruhig zu. Es kam vor, daß er dem Neffen die Hand druͤckte 
und freundlich ſagte: „Was du allens durchgemacht haſt! Aber 
du biſt ein braver Bengel, du wirſt auch deine Frieda kriegen, 
allzulange mach' ich's ja doch nicht mehr. So 'nen Winter wie 
den letzlichen, den uͤberſteh ich nicht noch mal. Im Herbſt kannſt 
du heiraten 
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Im Herbſt — das war auch der Termin Friedas. An 
was klammerte ſie ſich denn? An was er? An den Tod des Alten. 
Es kam immer wieder auf dasſelbe heraus; es war ekelhaft. — 

Er ruͤckte ſich auf ſeinem Sitz zurecht und hieb auf die 
Pferde ein. Es begann zu daͤmmern. Die Kiefern warfen lange 
Schatten, um die roͤtlichen Staͤmme floß ein helles Grau. Ein⸗ 
mal zuckte Fritz foͤrmlich erſchreckt zuſammen. Dicht vor dem 
Wagen trottete eine Wildſau mit ihrer Bache ganz gemuͤtlich über 
den Weg, und hinterher zottelte ein halbes Dutzend Friſchlinge. 

Jenſeits des Waldes ſah man ſchon die Station. Ein 
offener Wagen kam Fritz entgegen; in ihm ſaßen Herr von Ro- 
binski und der Rocknower Goldſtein in eifrigem Geſpraͤch. Fritz 
gruͤßte; Robinski, der ſelber fuhr, ſenkte leicht die Peitſche. Nun 
mußte Fritz ſich beeilen. Hinter dem Plenterwald von Adlich⸗ 
Bartlau kraͤuſelte ſich bereits der Maſchinenrauch des nahenden 
Zuges durch die reine Abendluft. 

Ein Junge hielt ihm die Pferde. Fritz kam gerade auf 
den Perron, als der Zug vor das Stationsgebaͤude fuhr. „Brett⸗ 
ſchneider — hier!“ hoͤrte er die Stimme Tittmanns. Ein langer 
hagerer Mann kletterte muͤhſelig aus einem Abteil der dritten 
Klaſſe und zog einen hölzernen Koffer hinter ſich her. Fritz er- 


ſchrak. Mein Gott, ſah der Tittmann aus! Die Kleidung um⸗ 


ſchlotterte ihn; er ging gebuͤckt wie ein Ruͤckenkranker; fein Schlaͤ⸗ 
fenhaar war völlig weiß, der ſonſt zu ſcharfen Spitzen aufge⸗ 
drehte Schnurrbart hing ungepflegt und in grauen Straͤhnen zu 
ſeiten des Kinns herab. Das linke Auge verdeckte ein ſchwarzes 
Stuͤck Tuch, das durch eine Schnur am Hinterkopf feſtgehalten 
wurde. Wenn Tittmann ſprach, ſah man in dem ſonſt blendend 
weißen Wolfsgebiß noch immer den einen ſchwarzblau angelaufenen 
Zahn. 

Der Stationsvorſteher und ein Schuppenarbeiter erkannten 
den alten Langenpfuhler wieder und begruͤßten ihn. Ob man in 
der Reſtauration erſt einen Willkommsſchluck trinken wolle, fragte 
Fritz. Das geſchah. Es ſaßen da noch ein paar aus der Um⸗ 
gegend, ein Holzhaͤndler, der Müller aus der Buchmuͤhle, zwei 
Bartlauer Bauern und der Gaſtwirt aus Langenpfuhl. Es gab 


ein Aufſehen, als es hieß, Tittmann ſei da. O, man entſann 
ſich des Peter noch recht gut. Der ‚Sergeant‘ war er gewoͤhn⸗ 
lich genannt worden; man kannte ſeine Streiche, feine Liebſchaft 
mit der Kaͤte Baͤrwinkel, da dieſe noch ein halbes Kind geweſen 
war, feine Reitkunſtſtuͤcke, feine Verwogenheit und fein großes 
Maul. Und dann war er mit Fritz zuſammen auf die Wander⸗ 
ſchaft gegangen . . . Der Langenpfuhler Gaſtwirt gab ihm die 
Hand. „Na, Tittmann,“ ſagte er, „biſt du auch mal wieder 
da! Haft dich wohl gut rumgetrieben in der Welt ..“ „Aber 
wie, Bugenhagen, aber wie! Sacre bleul . .. „Bleiben Sie 
denn nun in Langenpfuhl?“ fragte der Stationsvorſteher 
„In Kuͤtnersdorf, lieber Dubski, will mich bloß ein bißchen er⸗ 
holen, dann geht's nach Paris — aber zuerſt nach Bukareſt und 
Belgrad ...“ Alles ſtaunte. Wetter, war das ein Kerl! — 

Fritz ließ ſich nichts vormachen. Er ſah ſofort: mit dem 
Tittmann war es auf dem abſteigenden Aſte. Er war nur noch 
eine Ruine. Auf dem Heimwege renommierte er zwar in alt⸗ 
gewohnter Weiſe: er habe ein Rieſengeſchaͤft in Ausſicht; es ge⸗ 
hoͤrten ein paar tauſend Mark dazu, aber dafuͤr ſeien Hundert⸗ 
tauſende zu verdienen; er ließ auch Andeutungen fallen, daß er 
Fritz beteiligen wolle. Dann ſchimpfte er wieder, wie mords⸗ 
mäßig auf dem Hund er ſei; die Gefaͤngniszeit in Sofia habe 
ihm den Reſt gegeben. Aber er hoffe ſich raſch zu erholen, ſetzte 
er hinzu; organiſch ſei er kerngeſund, er brauche nur Luft und 
Ruhe — freilich, das linke Auge, das koͤnne ihm auch kein Dok⸗ 
tor wiedergeben. Nun kam er auf ſeine Abenteuer im Orient. 
Er erzaͤhlte von ſeinen Reiſen im Auftrage Nuri⸗Beys und wie 
er von der hoͤfiſchen Kamarilla in Konſtantinopel betrogen worden 
ſei. Er erzaͤhlte Raͤubergeſchichten. Was wahr daran, was nicht, 
ließ ſich ſchwer unterſcheiden. Aber intereſſant war es — in⸗ 
tereſſant war der ganze Menſch, dieſer ehemalige Train⸗Sergeant, 
der unter das Levantegeſindel geſchleudert worden war und bei 
etwas mehr Gluͤck dort unten vielleicht ſeine Karriere gemacht 
haͤtte. In Marokko war ein engliſcher Unteroffizier Inſtrukteur 
der Artillerie geworden und Liebling des Sultans und hatte eine 
Miniſterſtellung. 
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Tittmann reckte feine langen Beine. „Ein verdammter 
Sitz,“ ſagte er lachend, „das ſchwankt ſo ein bißchen — eine 
elegante Equipage hat Piepmaul nicht. Wenn man denkt: was 
habe ich eine Zeitlang fuͤr ein Leben gefuͤhrt! Da war mir nichts 
gut genug, da trank ich alle Tage Schampus und bin oft genug 
Viere lang gefahren. Aber das Gefaͤngnis hat mich muͤrbe ge⸗ 
macht. Ich werde mich bei Piepmaul ſchon eingewoͤhnen.“ 

„Wird's denn gehen, daß du ihm etwas in der Wirtſchaft 
hilfſt?“ fragte Fritz. Seine Miene war ſorgenvoll geworden. 

„O ja — natuͤrlich — bloß ein paar Tage, weißt du, 
da muß ich Ruhe haben ... Alter Junge, man keine Angſt! 
Mit Piepmaul verſtaͤndige ich mich ſchon. Mit dem hab' ich 
mich immer gut vertragen. Du, das hab' ich mit der Zeit ge⸗ 
lernt, wie man die Menſchen nimm 

Er ſchwatzte weiter. Fritz war es etwas bedruͤckt um das 
Herz. Er hatte das Gefuͤhl, eine große Dummheit gemacht zu 
haben, als er Tittmann die Heimkehr erleichtert hatte. Die Schranke 
zwiſchen den Freunden war hoch geworden. Fritz ſpuͤrte das: er 
hatte wirklich nichts Gemeinſames mehr mit dieſem im interna⸗ 
tionalen Gaunertum des Orients gaͤnzlich verkommenen Strolche. 
Aber es half nichts: nun war Tittmann da; vielleicht konnte 
man ihn bei guͤnſtiger Gelegenheit wieder abſchieben. Jedenfalls 
nahm ſich Fritz vor, feine Gutmuͤtigkeit kuͤnftighin nicht weiter 
ausbeuten zu laſſen. Tittmann ſchien auch nicht gerade die Taſchen 
voll Geld zu haben; Fritz beſchloß, die feinen vorſichtig zazu⸗ 
knoͤpfen. 

Als man wieder durch die Felder fuhr, war es voͤllig Abend 
geworden. Tittman froͤſtelte trotz der warmen Luft und ſchlug 
ſeinen Kragen auf. Aber der Saatenſtand erfreute ihn. Er be⸗ 
gann ſentimental zu werden und von der Heimat zu ſchwaͤrmen. 
Er kam direkt aus Sofia und war Tag und Nacht gefahren, 
in endloſen Bummelzuͤgen und bei ſchwebender Hitze. Hier atme 
er endlich einmal reine Luft, ſagte er — es ſei doch ein eigenes 
Gefuͤhl, zu Hauſe zu ſein. Er erkannte nun auch die Gegend: 
den Fuchsberg mit der Teufelskanzel, den Kirchturm von Hohen⸗ 
Eltz, daß Schloß von Kuͤtnersdorf. „Schwerbrett, was iſt denn 


das?!“ rief er, als der Wagen in weitem Bogen um die Kolonie 
fuhr; „iſt das eine Villenanlage — ſo eine Art Sommer⸗ 
friſche? 

Fritz lachte und ſprach von der Begruͤndung dieſer Ar⸗ 
beiterkolonie, die er in den Himmel hob. „J der Tauſend,“ 
ſagte Tittmann kopfſchuͤttelnd, „und du biſt da der Oberſcherge 
oder vielmehr der Inſpektor?“ 

„Kolonieinſpektor und zugleich Gutsvogt — jawohl.“ 

„Na, das iſt ja alles mögliche,“ meinte Tittmann mit 
hoͤhniſchem Spiel der Mundwinkel. „Und ſag' mal: die Leute, 
die laſſen ſich das alles ſo ruhig gefallen?“ 

„Was denn — gefallen“? Ich verſteh' dich nicht.“ 

„Mein Himmel, was du mir da von Eurer Kolonie er⸗ 
zaͤhlſt, das iſt doch nichts anderes als die unerhoͤrteſte Einſchraͤn⸗ 
kung jedweder perſoͤnlichen Freiheit! Eine Tyrannei ſondergleichen 
— der nackte Abſolutismus!“ 

Fritz ſah Tittmann von der Seite an und tippte dann mit 
dem Zeigefinger auf die Stirn. „Du biſt verruͤckt, Peter.“ 

Tittmann antwortete nichts; er ſchmunzelte eigentuͤmlich und 
ſchuͤttelte wieder den Kopf. Erſt nach einer kleinen Pauſe, als 
der Wagen ſchon die Dorfſtraße hinabfuhr, fragte er: „Du, 
Fritze, biſt du eigentlich noch der alte feſte Sozialdemokrat?“ 

„Bewahre,“ antwortete Fritz, „das bin ich auch nie ge⸗ 
weſen. Einmal — na ja, da — du weißt ſchon, was ich 
meine ... Aber da hattet Ihr mich betrunken gemacht, Ihr 
verflirten Kerle. . Nein, Gott bewahre — ich bin alles 
andere als Sozialdemokrat!“ 

„Und der Alte? Und Piepmaul?“ 

„Der iſt es noch. Beſonders, wenn er einen zu viel hat. 
Da moͤchte er die Erdkugel mit Petroleum begießen und an⸗ 
ſtecken. So red't er wenigſtens.“ 

„Bravo! Das iſt ſchon mehr Anarchiſt. Ach du, ich koͤnnt' 
dir erzaͤhlen. .. Was ich in Bulgarien für Erfahrungen ge⸗ 
macht habe!.“ 

Nun hielt der Wagen auf dem Hofe des alten Brett⸗ 
ſchneider. Piepmaul ſtand, die Pfeife im linken Mundwinkel, 
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die Hände in den Hoſentaſchen, ohne Rock und Weite in der 
Hintertuͤr und ſchrie in das Dunkel hinein: „Hetzel — Luͤmmel, 
entfamigter — ick wer der Beene machen! Kummſte nu’ end⸗ 
lich mit de Latichte!?“ 

An dem Platt merkte Fritz: der Bauer war wieder be⸗ 
trunken. — 

„Alter Piepmaul!“ rief Tittmann, „Brettſchneider — he 
— da iſt man! en bißchen abgeklappert, aber immer noch das 
alte fidele Haus. Wenn ich man erſt vom Wagen runter waͤre 

„Hetzel!“ bruͤllte der Alte, „i du Dunderwetter, ſonn Dei⸗ 
belsluder! . .. Fritze, ich weiß nicht, wo der Bengel ſteckt. 
Spann ſelber aus, reibe die Bieſter ab, damit fie ſich nicht 
verkuͤhlen, aber ſchuͤtt' ihnen noch nicht gleich Futter. Erſt in 'n 
Viertelſtuͤndchen .. Na, Tittmann — na, da iſt er ja... 
nu' kommt man erſt rein, Peter — hoho, Peter, Petrus, Peter⸗ 
chen — kommt man erſt rein, ich habe zur Ehre des Empfangs 
eine neue Flaſche aufgeproppt — Peterchen, immer noch Peter⸗ 
chen — was!? ...“ Er ſchuͤttelte Tittmann die Hand und 
ſtierte ihm in das Geſicht .. „Peterchen, was habt Ihr 
denn fuͤr einen ſchwarzen Lappen im Geſichte? — 'n ſchlimmet 
Ooge?“ 

„Gar keens mehr, Piepmaul. Das hab' ich in Konſtanti⸗ 
nopel gelaſſen. Aber mit dem andern guck ich Euch noch 'n 
Loch durch die Wand.“ 

Der Bauer lachte, bis er das Huſten bekam. „Nu' man 
'rin,“ aͤchzte er, „Peterchen — db — nu? woll'n wir mal erſcht 
eenen trinken .. Er ſchob Tittmann voran und turkelte über 
die Stufen der Haustuͤr. 

Fritz ſpannte aus. Ein widriges Gefuͤhl ſtieg in ihm auf. 
Er holte tief Atem und fuͤhrte die Pferde im Dunkeln in den Stall. 


17. 


An einem der naͤchſten Tage begann die Ernte. Da man 
in Kuͤtnersdorf keine Wanderarbeiter annahm, fo gab es gewal⸗ 
tig zu tun. Es waren heiße Zeiten. Der Himmel beguͤnſtigte 
die Ernte; er woͤlbte ſich wolkenlos uͤber dem Lande, das in 
reicher Fruchtfuͤlle prangte und geſegneter Niederkunft entgegenſah. 

Maſchine und Senſe arbeiteten zu gleicher Zeit. Unten in 
der Ebene dehnte ein ungeheures Kornfeld ſich aus, in der Sonnen⸗ 
glut einem goldenen Meere gleichend, unbeweglich liegend in der 
windſtillen Luft. In dieſes Meer arbeiteten ſich von Welten nach 
Oſten die Maͤhmaſchinen wie langſam ſegelnde, gemaͤchlich die 
Wogen teilende Schiffe hinein. Graetz verſuchte es heuer zum 
erſten Male mit einer neu konſtruierten Maͤhmaſchine, die mit 
einem Elevatorbinder vereinigt war. Waͤhrend die ſcharfen Meſſer 
die Halme niedermaͤhten, wurden dieſe von der Plattform der 
Mafchine durch eine beſondere Vorrichtung ſeitwaͤrts geſchoben 
und dem Bindemechanismus zugefuͤhrt, der die Garben raffte 
und knotete. Die verbeſſerte Konſtruktion ermoͤglichte eine praͤ⸗ 
ziſere Arbeit und leichtere Handhabung. An der Berglehne ſtan⸗ 
den die Schnitter in langer Reihe und ließen ihre Senſen faufen: 
hier machte die Eigenart des Terrains die Maſchinenarbeit un⸗ 
moͤglich. Bei dem gleichmaͤßigen Heben und Senken der Senſen 
blitzte jedesmal ein leuchtender Streifen uͤber das Feld; dann 
ertoͤnte ein harmoniſches Klingen und Ziſchen, und die gelben 
Halme fielen. Langſam wurde das Land geſchoren. 

Graetz hatte nach der Stockhauſener Grenze zu noch eine 
neue hoͤlzerne Scheuer auffuͤhren laſſen: die Ernte war in dieſem 
Jahre ſo reich, daß die Unterbringung des Getreides Schwierig⸗ 
keiten machte. Aber trotz der vermehrten Feldarbeit ruhte die 
politiſche Agitation nicht. Die Wahl war auf den achtundzwan⸗ 
zigſten September feſtgeſetzt worden: man hatte alſo nur noch 
wenige Wochen vor ſich, die ausgenuͤtzt werden mußten. 

Die Vertreter der ſich gegenſeitig bekaͤmpfenden vier Par⸗ 
teien: Graf Barby, Graetz, der Antiſemit Firmenich und der 
Sozialdemokrat Claſen entfalteten eine rege Taͤtigkeit. Seit Graetz 
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fiher wer, daß ein Zuſammengehen mit den Konfervativen un- 
moͤglich war, verſuchte er die trennenden Gegenſaͤtze nicht mehr 
zu vertuſchen. Eine gewiſſe perſoͤnliche Ruͤckſicht hatte er in den 
Verſammlungen bisher auf Barby genommen. Zu ſeiner Miß⸗ 
ſtimmung mußte er aber erfahren, daß er auf der anderen Seite 
weniger zart behandelt wurde. Barby ſelbſt aberdings vergab 
ſich nichts; er ſprach ſtets nur von den Irrtuͤmern des Herrn 
Gegners‘, vermied verletzende Worte, wurde nie aggreſſiv. Um 
ſo weniger Beſchraͤnkung legten ſich ſeine Begleiter auf. Barby 
zog immer mit einer ganzen Suite in die Verſammlung. Man 
kannte ſeine Art zu ſprechen: ſie war viel zu weltmaͤnniſch und 
gewiſſermaßen von oben herab, um einſchneidend auf die großen 
Maſſen zu wirken. Aber er war der alte Vertreter des Kreiſes, 
den ſein verſtorbener Vater ſozuſagen in das Parlament einge⸗ 
fuͤhrt hatte: der Name allein ſicherte ihm eine große Anhaͤnger⸗ 
ſchaft. Nur verſtand Barby in ſeiner kuͤhlen Vornehmheit ſich 
nicht auf eine wirkſame Agitation; da mußte man ihn unter⸗ 
ſtuͤtzen. Feldern mit feinem Schwiegerſohn und der Oberamt⸗ 
mann Fiddichow waren das Dreiblatt ſeiner ſtaͤndigen Adjutanten. 

Mylord hatte nichts zu tun. Der Verkauf von Groß⸗Schar⸗ 
libbe war perfekt geworden, am erſten Oktober hatte er das Gut 
zu raͤumen. Aber bis dahin war er noch kreiseingeſeſſen und 


gedachte von ſeinem Wahlrecht Gebrauch zu machen. Die Ernte 


hatte er auf dem Halm an Bernſtein und Goldſtein vergeben; 
ſeine beiden Leibjuden ordneten auch ſonſt ſeine Verbindlichkeiten. 
Nun war er frei und konnte ſich kopfuͤber in die Politik ſtuͤrzen. 
Im Grunde genommen hatte er auch für Barby nichts übrig, 
der auf den Preis von Scharlibbe gewaltig gedruͤckt hatte; aber 
Barby hatte ſchließlich im Intereſſe ſeines Schwiegerſohnes Lim⸗ 
bach gehandelt. Anders lag es bei Graetz. In deſſen Hauſe 
hatte man ehemals freundſchaftlich verkehrt, und Feldern hatte 
gegen ihn als Mittarator. um ſo weniger etwas einzuwenden ge⸗ 
habt, als er der ſicheren uͤberzeugung geweſen war, Graetz wuͤrde 
fhon aus Mitgefühl mit feiner Lage ein Gegengewicht zu der 
Preisdruͤckerei Barbys bilden. Darin irrte er ſich nun: Graetz 
war einfach gerecht und taxierte nach beſtem Ermeſſen. 


Nun ſchaͤumte Mylord ſich aus. Das Tafeltuch zwiſchen 
ihm und dem Kuͤtnersdorfer war fuͤr immer zerſchnitten, jetzt 
galt es offene Feindſchaft. In den Verſammlungen wuͤtete er 
gegen ihn. Nicht Antiſemiten und Sozialdemokraten, ſondern 
die Deutſchſozialen hatten den Keil in den Konſervatismus ge⸗ 
trieben. Freilich, ſie hatten bisher trotz aller Anſtrengungen wenig 
erreicht, weil Doktor Goͤſſel ſo gut wie fremd im Kreiſe geweſen 
war. Nun aber kam ein Einheimiſcher und forderte die alten 
Getreuen auf, das konſervative Banner zu verlaſſen und ſich 
fragwuͤrdigen Weltverbeſſerern anzuſchließen. Das war die große 
Gefahr: Rittmeiſter Graetz war ein Renegat, der viel Anhang 
beſaß. Man ſagte ſich: wenn ein Mann wie er fuͤr die neue 
Partei eintrete, ſo muͤſſe das doch ſeine guten Gruͤnde haben. 
Toͤrichter Irrtum! Rittmeiſter Graetz war nichts als ein eitler 
Streber, dem ſein Reichtum geſtattete, ein Potemkinſches Dorf 
hinzubauen, um die Menge fuͤr ſeine ehrgeizigen Traͤume zu ge⸗ 
winnen. Er war ſchlimmer als die Sozialdemokraten; er war 
ein Verraͤter an den Idealen, denen er einſtmals gedient hatte 

So ging es fort. Wenn Mylord ſchwieg, kam Robinski 
an die Reihe, und trat Robinski ab, ſo erſchien der dicke Fid⸗ 
dichow am Rednerpult. Otto hörte davon vorläufig nur aus den 
Verſammlungsberichten im Kreisblatt. Die perſoͤnlichen Ausfälle 
aͤrgerten ihn weniger als die beſtaͤndige Wiederholung ſeines 
„Renegatentums“ Das war gar zu albern. Es war mehr: es 
war eine Gemeinheit. Tauſendmal nein, er war kein Abtruͤn⸗ 
niger! Abgeſehen davon, daß eine Meinungsaͤnderung aus ehr⸗ 
licher Überzeugung etwas durchaus Verſtaͤndliches und Natürliches 
iſt, hatte er ſeinen politiſchen Freunden von fruͤher niemals in 
allen Punkten des Programms zugeſtimmt; oft genug hatte er 
in dieſer oder jener Frage andere Anſichten entwickelt, oft genug 
vor allzu hohen Forderungen gewarnt und auf Abhilfen von in⸗ 
nen heraus hingewieſen, wenn man nach der Regierung ſchrie 
und unſinnige Geſetze verlangte. Die hauptſaͤchlichſten Vertreter 
der Deutſchſozialen im Kreiſe: Hackert, Goͤſſel und Lewald, neig⸗ 
ten gleich ihm viel mehr zum Konſervatismus als zum politiſchen 
Freiſinn. Die neue Partei war ja ihrem innerſten Weſen nach 

F. v. Zobeltitz, Eine Welle von drüben. 24 
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nur eine ſoziale, der ſich von rechts und links aus die gemaͤßig⸗ 
teren Elemente angliedern konnten, ohne ihre uͤberzeugung zu 
verleugnen. Und da ſchalt man ihn einen Überlaͤufer! — 
Nichts deſtoweniger behielt Otto ſeine Ruhe bei. Auch die 
Freude über die gute Ernte uͤberwog feinen Ärger. Er ritt am 
Spaͤtnachmittage langſam uͤber die Felder den Wieſen zu. Ein 
Teil des Roggens war bereits gefallen; die Garben ſtanden ge⸗ 


bunden auf der weiten Stoppel, uͤber die ein Kraͤhenſchwarm 


ſtrich. Überall ſah man ſchaffende Gruppen; die Maͤher auf der 
Berglehne veſperten noch, unten ſchnitten die Maſchinen mit 
freſſendem Geraͤuſch in das gelbe Getreide, das in breiten Wellen 
niederſank, um ſich gewiſſermaßen von ſelbſt wieder aufzurichten. 
Graetz hielt hie und da ſein Pferd an, redete zu den Leuten, machte 
ſeinen Scherz mit ihnen und verhieß ihnen ein froͤhliches Ernte⸗ 
feſt. Als er vom Fuchsberg aus ſeinen Vater auf der dicken 
Karline herantraben ſah, ſetzte er ſein pferd in Galopp und ritt 
ihm entgegen. 

„'n Abend, Vaͤterchen,“ rief er fröhlich; willſt du Ver⸗ 
gleiche anſtellen zwiſchen Kuͤtnersdorf und Stockhauſen? Oder 
gilt's nur einer Stippviſite!“ 

„Tag, mein Junge,“ ſagte der Feldrat, „weder Viſite noch 
ſonſt was. Ich ſah dich von weitem und dachte, willſt mal fragen, 
wie's der Marie ergeht. Sie war neulich fo ein bißchen blaͤßlich.“ 

„Das iſt fie jetzt öfters, Papa. Sie ſchont ſich zu wenig. 
Wenn Ernte und Wahl voruͤber, denke ich an eine gemeinſchaft⸗ 
liche Erholungsreiſe.“ 

„Apropos Wahl... Der Alte drängte fein Pferd etwas 
naͤher an den Rappen Ottos heran. 

„Aha, dachte Otto, ‚nun kommt's. Den Wahlen galt's 
wieder einmal.‘ 

Sie ritten dicht nebeneinander ganz langſam die Kirſchbaum⸗ 
allee hinab. 

„Ich wußte ja,“ fuhr der Feldrat fort, „daß es noch Un⸗ 
annehmlichfeiten in Maſſe geben würde. Na, ſchließlich — die 
muß man einſtecken. Man muß auch fuͤr ſeine uͤberzeugung blu⸗ 

ten koͤnnen. Nicht wahr?“ | 


„Nichts dagegen zu ſagen, Papa,“ antwortete Otto. 

„Aber wenn auch die junge Generation darunter leiden 
fol, da möchte man doch zum Kreuzdonnerwetter am liebſten aus 
der Haut fahren!“ rief der Alte. Er ſchneuzte ſich; ſein Geſicht 
war dunkelrot. 

„Papa, ich verſtehe dich nicht.“ 

w Wirſt mich ſchon noch verſtehen! Unſerer Jungen wegen, 
den Zwillingen zuliebe, wollten wir unſern Adel wieder aufneh⸗ 
men laſſen. Mir waͤr's wurſcht geweſen — aber Mutter kloͤhnte, 
du warſt dafuͤr, auch die Marie. Schoͤn. Ich mache die Ein⸗ 
gabe. So was iſt raſch erledigt. Hinderniſſe liegen nicht vor, 
der Adel war da, iſt bloß freiwillig abgelegt worden, die ganze 
Geſchichte haͤtte dem Heroldsamt eine halbe Stunde Zeit gekoſtet. 
Aber ich kriege keine Antwort. Warum nicht? Ich mahne. Ich 
kriege keine Antwort. Ich mahne anzuͤglicher. Da ſchreibt mir 
das Heroldsamt, die Sache waͤre noch in der Pruͤfung. Oho, 
das chokierte mich. Ich ſetze mich hinter Uhlecken, der ſetzt ſich 
hinter Marwitz, den Heroldsmeiſter. Alſo, mein lieber Otto, es 
iſt eine große Staͤnkerei. Gute Freunde und getreue Nachbarn 
haben gepetzt und geſchuͤrt und einem hohen Herrn von der Re⸗ 
gierung einen dicken Floh ins Ohr geſetzt. Details weiß ich 
nicht; ich weiß nur, daß man dich oben ſozuſagen als politiſchen 
Stoͤrenfried betrachtet und daß demzufolge die ‚Prüfung‘ unſerer 
Adelsanſpruͤche ſich noch einigermaßen in die Laͤnge recken kann, 
wenn man es nicht vorzieht, die ganze Geſchichte einfach unter 
die Bank fallen zu laſſen. Da haſt du den Salat!“ 

Der Feldrat gebrauchte wieder ſein rotes Taſchentuch und 
ſah aus wie der Oger im Kindermaͤrchen. 

Otto war nachdenklich geworden. „Hm,“ machte er, „— und 
du glaubſt in der Tat, daß meine politiſche Stellung den heim⸗ 
lichen Widerſtand gegen unſern Wunſch verurſacht hat?“ 

„Zweifellos!“ 

„Iſt denn nicht auch Hackert nobilitiert worden und hatte 
nicht einmal die Stuͤtze der ‚Wiederaufnahme‘ ?” 

„Lieber Kerl, das war zu andern Zeiten. Da ſpielten 
Eure Deutſchſozialen noch keine Rolle. In unſerm Falle aͤrgert 
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man ſich einfach darüber, daß durch dein Auftreten die konſer⸗ 
vative Phalanx gebrochen wird. Zufaͤllig iſt man oben einmal 
gut auf die Konſervativen zu ſprechen und braucht ſie auch. Man 
wittert in Euern Beſtrebungen demokratiſches Grundwaſſer.“ 

„Taͤuſcht ſich aber.“ 

„Erzaͤhl's den Leuten! Die da gepetzt und gehetzt haben, 
werden wahrſcheinlich auch noch aus der Muͤcke einen Elefanten 
gemacht und die Wahrheit nach eigenem Gefallen gedreht haben. 
Selbſtverſtaͤndlich.“ 

Otto hieb mit ſeiner Reitgerte in die Wipfel der Kirſch⸗ 
baͤume hinein, daß die Blaͤtter flogen. „Es iſt weiß Gott zum 
Tollwerden!“ rief er wuͤtend. „Ich wollte mich nicht aͤrgern — 
aber da muß man ſchon ganz beſonders dickſchaͤlig veranlagt ſein, 
wenn man ſich das alles in heiterer Ruhe gefallen laſſen ſoll! 
Es kaͤme mir nicht darauf an, einen Heidenſkandal zu machen 
und die Wiederaufnahme unſeres Adels als gerechtfertigt und ge⸗ 
ſetzlich erlaubt einfach zu verlangen. Es duͤnkt mich bloß gar 
zu laͤppiſch. Laſſen wir den Krempel ruhen. Hans⸗Jochen und 
Hans⸗Juͤrgen werden ſich auch ohne das ‚von‘ loͤblich durch die 
Welt ſchlagen koͤnnen.“ 

„Ganz gewiß. Die Adelsgeſchichte verſtimmt mich auch am 
allerwenigſten, obſchon ... na — Schwamm drüber — da wein 
ich keine Träne... Aber mich verſtimmt anderes. Ich komme 
nicht darüber 'raus, daß du fo leichthin von uns abgefallen 
biſt — 

„Vater, alſo auch du?! Abfall! Sage Renegat wie Mylord 
Feldern. Abtruͤnniger, Überlaͤufer!“ 

„Otto, ich ſcherze nicht. Es wurmt mich; es ſchmerzt mich 
tief. Du biſt Fleiſch von meinem Fleiſch und Blut von meinem 
Blut. Nicht der Adel macht den Junker) ſondern das Blut. 
Und ich will dir einmal etwas ſagen: dein Blut wirſt du nicht 
los. Du unterbindeſt die Adern — eines Tages wird die Binde 
ſich loͤſen und das Blut um ſo ſtaͤrker fließen. Du beluͤgſt dich 
ſelbſt. Du gehoͤrſt zu uns, durch Geburt und Erziehung, durch 
die Scholle und durch das Gottesrecht deiner Perſoͤnlichkeit. Du 
gehoͤrſt zu uns und nicht zu denen druͤben.“ 


„Iſt denn die Kluft unuͤberbruͤckbar?“ 

„Ja. Das Waſſer iſt viel zu tief, ſagt Feldern. Da hat 
das Großmaul recht. Es kommt nicht darauf an, daß in dieſem 
und jenem Punkte eine Einigung moͤglich iſt, daß man ſich da 
und dort ein wenig naͤherruͤcken koͤnnte. Auf die ganze Geſinnung 
kommt es an, und ſprech' ich von Abfall, ſo meine ich den Ge⸗ 
ſinnungsabfall! Bitte — jetzt bin ich im Zuge — jetzt will ich 
ausreden. Du machſt ja ſchließlich doch, was du willſt — aber 
anhoͤren kannſt du mich jedenfalls ... Seit du verheiratet biſt, 
ſchwaͤrmſt du für eine ‚ftetige hiſtoriſche Entwicklung — da haft 
du überhaupt eine Maſſe ſchoͤner Worte. Wie war's denn mit 
uns?! ‚Hiſtoriſch“, lieber Otto, ſtreng hiſtoriſch. Wie iſt die 
Macht Oſtelbiens zuſtande gekommen? — Ich hab's erlebt, 
ich will dir's erzaͤhlen. Ich habe Herrn von Buͤlow⸗Cummerow 
noch gekannt, Kleiſt⸗Retzow und Blanckenburg und einen großen 
dicken Junker, der damals Bismarck⸗Schoͤnhauſen hieß. Damals, 
da war Junker gleichbedeutend mit Edelmann; aber es kam einer, 
ein gewiſſer Andrae, ein ganzer Kerl, der eroͤffnete den Reigen 
der bürgerlichen Junker. Achtundvierzig tat das uͤbrige. Der 
liberale Buͤrgersmann in den Staͤdten krakeelte oder zog die Nacht⸗ 
muͤtze über die Ohren. Der landgeſeſſene Buͤrder vereinte ſich 
mit dem adligen Gutsbeſitzer: ſo entſtand die Junkerklaſſe, die 
in der Mutter Erde ihre Gemeinſamkeit fand, ſo bildete ſich 
Oſtelbien heraus. ‚Hiftorifch‘, mein lieber Otto... Jetzt begann 
unſere Herrſchaft auf dem platten Lande, in politiſcher Beziehung, 
auch in geſellſchaftlicher. Die gemeinſamen wirtſchaftlichen Inter⸗ 
eſſen einten uns auch zu gemeinſamer Sitte; unſer Ehrenkoder 
iſt noch heute das rote Tuch fuͤr das liberale Geſindel. Ja, mein 
Junge: Oſtelbiens Macht gruͤndet ſich nicht bloß auf den Zoll⸗ 
tarif und den beruͤhmten Lauſekanal. Wir ſtehen auf feſteren 
Fuͤßen, wir ſind eine Grenzwacht geworden gegen das Trifolium, 
das Preußen dem Induſtrialismus ausliefern moͤchte, der genau 
fo gefährlich iſt wie die Sozialdemokratie. Wir find keine hoͤfi⸗ 
ſchen Speichellecker und dennoch unſers Koͤnigs Mamelucken im 
Kampfe gegen die wachſenden republikaniſchen Geluͤſte. Wir 
ſind's, die die Schule bilden fuͤr Tuͤchtigkeit, Ehrlichkeit, Vater⸗ 
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landsliebe und Koͤnigstreue — für das Beſte im preußiſchen 
Herzen, das jeder juͤdiſche Zeitungsluͤmmel mit Fuͤßen tritt und 
jeder verkommene Sozialiſt begeifert. Wenn die Regierung durch 
unverſtaͤndige agrariſche Politik das Junkertum ruiniert, ſo ſchlaͤgt 
ſie ſich ſelber die blutigſte Wunde — und wenn einer aus unſern 
Reih'n Front macht gegen die alten Waffenbruͤder, ſo hilft er 
dem Feinde!“ 

Das rote Taſchentuch wehte durch die Luft, die Karline 
tanzte auf ihren dicken Beinen: der Feldrat war in großer Er⸗ 
regung. „Rede mir doch nicht vom ſtaatserhaltenden Segen des 
Bauerntums, von der Notwendigkeit einer Arbeiterreform auf 
dem Lande, von allen den Fragen, die wir unter uns ſchneller 
und zweckmaͤßiger in Ordnung bringen koͤnnen als vor der Offent⸗ 
lichkeit! Der vernuͤnftig ſchaffende Landwirt iſt der Bauer erſt 
durch uns geworden, und haͤtten wir nicht die diktatoriſche Ge⸗ 
walt uͤber unſere Arbeitskraͤfte gehabt, ſo haͤtten wir ihm nicht 
das Vorbild unſerer Erfolge geben koͤnnen. ‚Hiftoriiche‘ Beweiſe 
findeſt du in jeder Geſchichte des Landbaus. Im neunzehnten 
Jahrhundert hat ſich der Ertrag des Kornfelds im Vergleich zum 
Mittelalter verfünffacht, viermal fo viel tragen unſere Schafe, 
dreimal ſo ſchwer iſt das Maſtrind geworden. Die primitive 
Bauernwirtſchaft hätte ſolche Reſultate niemals ermöglicht — da 
mußte der große Grundbeſitz die fuͤhrende Rolle uͤbernehmen. Ich 
ſage, er konnte das nur mittels einer gewiſſen Diktatur: die In⸗ 
telligenz bedurfte der ausfuͤhrenden Hand. Das iſt naturgemaͤß, 
iſt uͤberall ſo. So lange die Welt ſteht, gibt es Herren und 
Knechte, Befehlende und Gehorchende: auch das, mein Junge, 
iſt nichts weiter als eine ‚hütorifche‘ Erſcheinungsreform des hi⸗ 
ſtoriſch bedingten Menſchengeiſtes. Die Gleichmacherei des Sozia⸗ 
lismus kann da vielleicht mal Wandlungen ſchaffen; ſie werden 
nur Epiſoden bilden. Du biſt ein Gegner der Sozialdemokratie, 
aber doch lediglich aus aͤußeren Gruͤnden. Tatſaͤchlich treibſt du 
ſozialiſtiſche Politik. Es wird der Tag kommen, da du deinen 
Irrtum einſiehſt — er wird kommen, Otto. Ich bin kein Roß 
wie der Fiddichow und kein Großſchnauz wie Feldern, aber das 
iſt mal klar: du dienſt durch deine Beſtrebungen in keiner Weiſe 


der Allgemeinheit, ſondern hoͤchſtens dir ſelber. Deine gepriefene 
Humanitaͤt iſt im Grunde genommen ein rieſengroßer Egois⸗ 
mus 

Er winkte mit der Hand. „Fahre nicht auf, ich mein’ es 
nicht boͤſe. Ich will auch nicht vom einzelnen ſprechen. Es 
waͤr ſchlimm, wenn wir alle der gleichen Meinung waͤren. Das 
was mir wehe tut, ich wiederhole es, iſt deine prinzipielle Gegen⸗ 
ſaͤtzlichkeit zu der Geſellſchaft, der du durch die Bande des Grund⸗ 
beſitzes zugehoͤrſt. Und das wird ſich raͤchen. Wir Junker ſind 
das Produkt unſerer Erde. Wenn wir nicht zuſammenhalten, ſo 
feſt wie das Karree Winkelrieds, eiſenfeſt, Otto, wenn man unſere 
Exiſtenz bedroht und uns unſere oͤkonomiſche Selbſtaͤndigkeit nimmt, 
dann hat Preußen ſeine kraͤftigſte politiſche Stuͤtze verloren. Das 
iſt kein Raͤſonnement, hinter dem ſich die Selbſtſucht verſteckt: ich 
koͤnnte ja ruhig zuſehen, gerade wie du, wenn es um uns zu⸗ 
ſammenkracht. Wir ſind zufaͤllig reiche Leute. Aber die Soli⸗ 
daritaͤt im Junkertum iſt fuͤr unſer Land eine ſo abſolute Not⸗ 
wendigkeit, daß die Intereſſen des einzelnen und die kleinen 
Meinungsverſchiedenheiten verſtummen muͤſſen. In meinem alten 
Schaͤdel wohnt der Hochmut nicht — und dennoch ſage ich ſtolz: 
zum guten Teile iſt der Junker der Erzieher unſerer Geſellſchaft, 
und wiederum lehrt ihn ſein Grundbeſitz dieſe Erzieherſchaft. Drei 
Säulen hat der monarchiſche Staat: feinen Offizier, feinen Bes 
amten, feinen Landjunker. Offizier und Beamter aber find aus 
des Junkers Schule, ſonſt waͤren ſie laͤngſt verdorben in der gro⸗ 
ßen republikaniſchen Freiheitsbruͤhe der Demokratie .. Ja, mein 
Junge, ſo iſt es. Und nun ein letztes Wort. Zwiſchen uns 
beiden, zwiſchen dir und mir, ſei die politiſche Streitart begraben. 
Ex est cantus. Auch die Adelserhumierung wollen wir ruhen 
laſſen. Dir würde das ‚von‘ nicht recht ſtehen, und bei deinen 
Bengels — da wollen wir abwarten. Ich Alter aber bleibe 
ſchon lieber der Junker ohne — ja, ohne ‚von‘. . .“ 

Er ſtreckte den rechten Arm mit dem Reitſtock aus und 
wies uͤber die Felder. „Na, biſt du zufrieden?“ fragte er. 

Otto nickte zuſtimmend. Auf das von vorhin, auf das große 
Herzensgeſtaͤndnis, die begeiſterte Apologie des Junkertums, da 
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wollte und konnte er nicht antworten. Er nickte nochmals. „Gott 
ſei Dank, Papa. Es wird ein glaͤnzendes Jahr. Der Erſatz fuͤr 
das vorige. Kommſt du mit, der Marie ‚guten Abend‘ ſagen?“ 

„Nee — gruͤße ſie herzlich. Ich muß nach Hauſe. Mutter 
wartet. Apropos, was haſt du denn zu Goͤſſels Tode geſagt?“ 

„Was ?!“ ſchrie Otto auf. Sein Rappe baͤumte; in jaͤhem 
Erſchrecken hatte der Rittmeiſter heftig an der Kandare geriſſen. 
Er war totenblaß geworden. „Was ſagſt du, Vater? Goͤſſel 
tot?! 

Der Feldrat war ſehr erſtaunt. „Ja, haſt du es denn 
nicht heute mittag in der Zeitung geleſen?“ 

„Nein. Ich habe in dieſen Tagen ſo viel zu tun, daß 
ich die Blaͤtter erſt immer des Abends durchfliegen kann. Mein 
Gott, iſt denn das denkbar? Goͤſſel iſt geftorben — ? Ich habe 
ja doch erſt vor kaum einer Woche einen Brief von ihm aus 
Goͤrbersdorf bekommen —“ 

„Es ſtand in der Kreuz⸗Zeitung. Ploͤtzlich verſtorben infolge 
einer Lungenblutung. Die Kreuz⸗Zeitung widmet ihm uͤbrigens 
einen hoͤchſt ehrenvollen Nachruf — freilich mehr dem Menſchen⸗ 
freund als dem Politiker. . Mein Himmel, Junge, du biſt 
ja ganz blaß geworden! Haͤtt' ich gewußt, daß dir der Todes⸗ 
fall noch unbekannt, ſo haͤtte ich dich natuͤrlich ſchonender vor⸗ 
bereitet. Sei mir nicht boͤſe —“ 

„Aber ich bitte dich, Papa ... Es geht mir ſehr nahe 
— ja wahrhaftig, in unſerm armen Goͤſſel wird ein großer 
Menſchenfreund zu Grabe getragen.“ 

„Die Beerdigung ſoll in Langenpfuhl ſtattfinden,“ ſagte 
der Feldrat. „Ich werde dabei ſein — ich fahre heruͤber — 
grade, grade, weil er mein politiſcher Gegner war. Er war 
ein großer Phantaſt, aber er hat es wenigſtens ehrlich e 
Das ſagt nicht viel in der Praris des Lebens — immerhin, es 
ft anftändig. Adjoͤ, Otto 

Wie im Traume reichte Otto dem Alten die Hand, und 
wie im Traume ritt er nach Hauſe zuruͤck. Der Tag ging zur 
Nüfte; über der Berglehne im Welten baute eine leuchtende 
Sonnenburg ſich auf, ein flammendes Walhall mit weit uͤber 


den Himmel verftreuten Funkengarben. Tiefer Friede lag über 
den Feldern; eine einſame Lerche trillerte in duftiger Höhe ihr 
Abſchiedslied. 

Mit verhaͤngtem Zuͤgel ritt Otto dahin. Es wurde ihm 
ſchwer, hinter der brennenden Stirn die Gedanken zu ſammeln. 
Goͤſſel tot — aber ſein Andenken lebte. Das Vermaͤchtnis, das 
er hinterlaſſen hatte, das ſollte wachſen und bluͤhen und goldene 
Fruͤchte tragen. Nun hieß es, verdoppelt arbeiten, um den Ide⸗ 
alen, fuͤr die der große Wohltaͤter gelebt hatte, zu endlichem Siege 
zu verhelfen. Ideale, aber keine Phantaſieen. Des Vaters Worte 
fielen ihm ein, ſein Hoheslied auf das Junkertum. Er ſenkte 
den Kopf. Etwas vom alten Junkerſtolz lebte ja auch in ihm, 
von der Perſoͤnlichkeitsmacht der Eroberer Oſtelbiens. Aber ein 
Solidaritaͤtsgefuͤhl ließen die Fiddichow und Genoſſen nicht auf⸗ 
kommen. Es war richtig, was der Feldrat geſagt hatte: ſeine 
treueſte Stuͤtze hatte die Monarchie im Junkertum — es war 
ſicher auch richtig, was ein vielgenannter volkswirtſchaftlicher 
Schriftſteller aus dem Exil geſchrieben hatte: wer preußiſche Po⸗ 
litik treiben will, muß dafuͤr die Junker gewinnen. Preußiſche, 
nicht deutſche. Doch wenn es einmal mit Preußens Groͤße voruͤber, 
dann war auch der Zerfall des Reiches nahe — gewiß, der war 
nahe: das lag im Weſen des Bundes. 

Otto ruͤckte ſeine Muͤtze aus der Stirn; auf der Stirn 
perlten blanke Tropfen. In einem täufchte fi) der Vater. Es 
war klar: immer mußte der Junker eine Speiche im Rad der 
Regierung bilden, aber er mußte auch darnach ſein. Nicht 
er, Otto Graetz, nein, nicht er war ein Abtruͤnniger; die aus 
der Klaſſe und Raſſe fielen, das waren die Feldern und Fid⸗ 
dichow! Das waren die Feldern und Fiddichow, die Junker mit 
Adels⸗ und Buͤrgerblut, die durch ihre Raubtierinſtinkte den gan⸗ 
zen Stand ſchaͤndeten — und mit ihnen ſich ſolidariſch zu er⸗ 
klaͤren, war weder kluge Taktik, noch eine Notwendigkeit. Es 
war ein grimmiger Fehler. 

Otto hob wieder den Kopf. „Ecrasez l'infame!“ das mußte 
auch hier der Wahlſpruch ſein. Die Akten Steins uͤber die Um⸗ 
bildung des Adels ſind verloren gegangen. Das konnte auch kein 
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einzelner; aus ſich felber heraus mußte die Regeneration des 
Adels erfolgen. Die Erfolge der revolutionaͤren Parteien lehrten, 
daß dies nur auf ſozialer Baſis moͤglich war, und was für 
die Adelsariſtokratie maßgebend, das war es erſt recht fuͤr die 
aus ihr hervorgegangene groͤßere und maͤchtigere Bodenariſtokratie. 
Wollte das moderne Junkertum wieder einen ſegensreichen Ein⸗ 
fluß gewinnen, ſo mußte es ſich von den Elementen befreien, 
die nur Schmarotzer waren am gruͤnenden Baum. Zuvoͤrderſt 
Generalſaͤuberung — dann Solidarität . . . 

Im Trabe, den Kopf im Nacken und die Stirne frei, ritt 
Otto in den Schloßhof ein. — 

Zwei Tage ſpaͤter fand im Erbbegraͤbnis zu Langenpfuhl 
die Beerdigung des Doktor Goͤſſel ſtatt. Der Beiſetzung ging 
eine kurze Feier im Gartenſaal des Langenpfuhler Schloſſes vor⸗ 
an. Dort war der Sarg aufgebahrt worden, vor dem der Geiſt⸗ 
liche ſeine Weihrede hielt. Die Beteiligung aus der Nachbar⸗ 
ſchaft war nicht allzu groß. Otto ſah, außer den naͤheren Freun⸗ 
den und Geſennungsgenoſſen des Verſtorbenen, von den Ver⸗ 
tretern der Konſervativen nur ſeinen Vater, den Grafen Barby 
und den Landrat von Uhlenhauſen. 

Nachdem der Geiſtliche geendet hatte, hielt Otto auf be⸗ 
ſonderen Wunſch des Ritterſchaftsrats noch eine Anſprache. Er 
ließ alles Politiſche aus dem Spiel und gedachte nur der menſch⸗ 
lich ſchoͤnen Eigenſchaften des Verewigten, ſeines guͤtigen Herzens, 
ſeiner Opferfreudigkeit, ſeines triumphierenden Idealismus. Er 
war bewegt und geruͤhrt, und um ſo mehr verſtimmte es ihn, 
als er, waͤhrend er noch ſprach, in einer Ecke des Saals eine 
ſtoͤrende Unruhe, wie es ihm ſchien, ſogar ein leiſes Kichern ver⸗ 
nahm. In den Ernſt der Feier hatte ein ruͤckſichtsloſer Zufall 
eine Groteske geſchoben. Uhlenhauſen, aufgeregter und nervoͤſer 
denn je, wollte ſeinen Zylinder aus der Hand ſetzen und ge⸗ 
dachte ihn auf ein großes Aquarium zu ſtellen, das ſeine glaͤſern⸗ 
den Waͤnde zwiſchen Palmen, Farn, Callas und Roſaceen er⸗ 
hob. Der Landrat war kurzſichtig, paßte auch nicht auf; er hatte 
geglaubt, das Aquarium ſei oben gleichfalls durch eine Glasplatte 
geſchloſſen, was indeſſen nicht der Fall war. So ſetzte er denn 


jeinen Hut unentwegt in das Waſſer. Das Waſſer ſpritzte und 
floß über, die Fiſchlein raſten angſtvoll umher, der Feldrat kruͤmmte 
ſich, um nicht laut herauszupruſchen, und Graf Barby ſtopfte 
ſein Taſchentuch zwiſchen die Zaͤhne. Es war ein tragikomiſcher 
Moment. 

Otto war auf der Heimfahrt in ſchlechteſter Laune. Uhlen⸗ 
hauſen hatte ihm, den tropfenden Zylinder in der Hand, nur 
eine hoͤfliche Verbeugung gemacht, Barby die Begruͤßung auf ein 
knappes Wort beſchraͤnkt. Es machte alſo wirklich den Eindruck, 
als verſuchte man, ihn langſam zu iſolieren. Herr von Gerlach 
hatte offen ausgeſprochen, daß er die Perſon nicht von der Sache 
zu trennen vermoͤge; man ſchien ihm das nachzumachen. Der 
Zempelburger hatte kuͤrzlich ein großes Gartenfeſt gegeben, aber 
die Kuͤtnersdorfer waren nicht geladen worden. „Alles war da, 
Marie,“ ſagte Otto zu ſeiner Frau, „was da kreucht und fleucht, 
ſelbſt der Poſtdirektor mit ſeinen beiden Freimarken (das waren 
die Töchter) — nur uns hat man geſchnitten.“ 

Marie laͤchelte. „Graͤmt dich das ſo?“ fragte ſie. 

„Nein. Eigentlich nicht. Ich brauchte uͤberhaupt keinen 
Verkehr. Aber deinetwegen tut es mir leid.“ 

„Liebling, das iſt Unſinn. Ich bin nicht ungeſellig, da und 
dort bin ich ſogar recht gern — aber ſelbſt wenn zwiſchen Kuͤt⸗ 
nersdorf und der Nachbarſchaft eine chineſiſche Mauer empor⸗ 
wachſen ſollte, es wuͤrde mich nicht ungluͤcklich machen. Ganz 
und gar nicht. Sei doch nicht komiſch. Wir leben ja in einer 
Welt fuͤr uns. Und die Welt iſt ſo groß und ſo bunt und ſo 
lebendig. Wir haben unſere Arbeit, aber auch unſere Erholung. 
Wir haben uns und die Kinder.“ 

Marie wartete darauf, daß jetzt ein Kuß kommen wuͤrde. 
Aber Graetz wurde nicht liebevoll; ſein Geſicht blieb finſter. „Ja,“ 
ſagte er, „wir ſind uns genug. Und doch grimme ich mich. Ich 
bin gallig geworden. Wahrhaftig, die Politik verdirbt den Cha⸗ 
rakter.“ 

„Nein, Otto, ſie ſtaͤrkt ihn. Gib acht, wie du uͤber den 
kleinlichen Arger emporwachſen wirſt — rieſengroß. Dieſe win⸗ 
zigen Stiche ſchmerzen nur anfaͤnglich; warte ab — es dauert 
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nicht lange und du fpürft fie gar nicht mehr. Du kaͤmpfſt ja 
einen guten Kampf; das Bewußtſein iſt wie ein Panzer, von 
dem die Pfeile abprallen. Und dann kommt noch ein Panzer, 
der bildet ſich maͤhlich; ein Ring⸗ und Kettenpanzer: die Ge⸗ 
wohnheit. Was dich heute noch aͤrgert, uͤber das lachſt du in 
vierzehn Tagen. Warte ab.“ 

So ſprach ſie. Sie war ſeine Troͤſterin, war die gute Fee, 
die ſeinen Mut aufrecht hielt. Denn nun begann der Wahlkrieg 
zur Schlacht zu werden. Herr Lorenz Claſen, der Sozialdemokrat, 
erſchien im Kreiſe und berief in Rocknow und Stanzig Verſamm⸗ 
lungen ein. Er hatte aͤußerlich viel Sympathiſches, war ein 
ſchon aͤlterer Mann mit grauem Kopf und freundlichen Augen 
und dem Gehaben eines gutmuͤtigen Philiſters. Aber wenn er 
die Rednertribuͤne betrat, da wurde er ein anderer. Da wurden 
die Augen flammend und ſchoſſen Blitze, das Geſicht verfinſterte 
ſich, und von den Lippen droͤhnte der Schall der Worte — es 
war wirklich ein Droͤhnen, es war wie ein tofendes Wetter. Er 
beherrſchte wunderbar die Gabe der Rede, und er kannte keine 
Ruͤckſicht. Er war auch klug. Er wußte wohl, daß mit der 
Legende von der Verelendung des Bauerntums, mit den peſſi⸗ 
miſtiſchen Doktrinen des offiziellen Sozialismus hier nichts zu 
machen war. Er ließ deshalb die Bauern aus dem Spiel und 
beſchraͤnkte ſich darauf, das Elend der Landarbeiter, der kleinen 
Haͤusler und Tageloͤhner in brennenden Farben zu malen. Viel 
gewaltiger als gegen die Konſervativen donnerte er gegen die agra⸗ 
riſchen Deutſchſozialen. Das war der gefaͤhrlichere Feind. Die 
konſervativen Herren nahmen wenigſtens kein Blatt vor den Mund, 
fie geſtanden mit der Naivitaͤt eines trotzigen Jungen ihre ſelbſt⸗ 
füchtigen Pläne ohne weiteres ein. Aber die um den Rittmeiſter 
Graetz, das waren die Fuͤchſe im Lammsfell, die klugen Rechner, 
die ihre lockenden Koͤder auswarfen, die nicht mit Verſprechungen, 
ſondern durch Taten fingen, die Dekorationen hinbauten und ein 
glaͤnzendes Schauſpiel zum beſten gaben — und hatten ſie erſt 
ihr Opfer, dann zogen ſie die Schlinge ſo feſt zu, daß kein Zap⸗ 
peln mehr moͤglich war. Sie errichteten dem uͤberwundenen Feu⸗ 
dalismus neue Zwingburgen, ſie nannten ſie Arbeiterkolonieen. 


Da ſaß das geknechtete Volk und mußte tanzen nach der Pfeife 
des Herrn. Kerker und Folter gab es freilich nicht mehr; jetzt 
naͤhrte man ſeine Sklaven gut, denn man brauchte ihre Muskel⸗ 
kraft. Aber Sklaven blieben die Armſten doch, mit ehernen Feſ⸗ 
ſeln gebunden, und wem es gelang, ſeine Ketten zu brechen, der 
verfiel dem Elend, der konnte verhungern . . . Graetz war der 
Typus des modernen Sklavenhalters: der Autokrat, der abſolute 
Herrſcher, der echte Großgrundbeſitzer, der ſeinen Arbeitern einen 
blinkenden Bettel hinwarf und dafür ihren rechtmäßigen Lohn in 
die Taſche ſteckte 

Firmenich, der antiſemitiſche Agitator, blies in dasſelbe Horn, 
nur ging er von anderen Vorausſetzungen aus. Die Emanzi⸗ 
pation der Juden, der ploͤtzliche gewaltige Einbruch des Hebraͤer⸗ 
tums in die germaniſche Welt, hatte tauſend Laſter entfeflelt. 


Aber das Schlimmſte war der foͤrmlich hypnotiſche Einfluß diefer . 


nach Herder uns ‚ewig fremden‘ Raſſe. Deutſchland verjuͤdelte, 
der Adel verjuͤdelte, das ganze Land verjuͤdelte. Sein kartha⸗ 
giniſches Ausbeuteſyſtem hatte auch der Großgrundbeſitz vom 
Juden gelernt; kein galiziſcher Lumpenhund konnte mit groͤßerem 
Raffinement ſein unſeliges Opfer umgarnen wie der Rittmeiſter 
Graetz. Nun nahm Herr Firmenich Graetz unter das Meſſer 
und ſezierte ihn. Die Konſervativen ſetzten die Sektion fort. 
Barby blieb gemaͤßigt; aber es ging doch nicht mehr an, den 
Herrn Gegner von den Deutſchſozialen fo durchaus mit Glacé⸗ 
handſchuhen anzufaſſen wie zu Anfang. Nein, das ging nicht. 
Man mußte ſich ſeiner Haut wehren. Barby ſprach fuͤr den 
großen und kleinen Grundbeſitz. Auch die Bauern konnten nur 
die erklaͤrteſten Feinde der Deutſchſozialen ſein, deren Prinzipien 
ihnen die Erde ſtahl. Es war zum Lachen, wenn Rittmeiſter 
Graetz behauptete, daß auch er agrariſche Intereſſen vertrete. Er 
war zwar vorſichtig genug, den Notſtand der Landwirtſchaft nicht 
zu leugnen; aber er erklaͤrte, daß die Zolltarifforderungen ihm 
unangebracht hoch erſchienen, daß der Kampf um die Kanalfrage 
maßlos übertrieben werde, daß das Kontraktbruchgeſetz ungerecht, 
die Verweigerung eines gemäßigten Koalitionsrechts grauſam ſei. 
„Das nennt Herr Rittmeiſter Graetz Vertretung der agrariſchen 
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Intereſſen! Dafür ſperrt er feine Arbeiter in einen vergoldeten 
Kaͤfig, fuͤttert ſie mit Marzipan, macht ihnen ſchoͤne Wippchen 
vor und weckt in unſern Leuten eine gaͤrende Unzufriedenheit. 
Schließlich werden ja auch ſeine eigenen Leute einmal einſehen, 
daß das, was er ihnen bietet, nur ein Surrogat fuͤr das alte 
ehrliche Verhaͤltnis zwiſchen Herr und Arbeiter bei uns auf dem 
Lande iſt — aber das Neue und Ungewohnte und mehr noch 
das Blendende lockt immer: es iſt wie ein Licht, um das die 
Motten flattern, um ſich ſchließlich klaͤglich die Fluͤgel zu ver⸗ 
brennen 

Das war noch fanft. Feldern, Fiddichow, Robinski, der 
Kolziger und Zempelburger, die gingen anders vor. Fiddichow 
polterte ſeine Grobheiten heraus, Mylord Feldern ſchliff ſeine 
Waffen und ſpitzte ſie zu Pfeilen, Robinski geiferte mit ſchaͤu⸗ 
mendem Munde. Der Schwiegerſohn Mylords war der haß⸗ 
erfuͤllteſte Feind Ottos geworden. Seit dem Verkauf von Groß⸗ 
Scharlibbe gruͤßte er Graetz nicht mehr. Mit Barby haͤtte man 
über den Preis allenfalls noch verhandeln koͤnnen; aber die Taren 
des Rittmeiſters waren fo niedrig, daß für ihn, den armen Ro⸗ 
binski, ſo gut wie nichts uͤbrig blieb. Nun konnte er ſich eine 
Klitſche pachten. Aber bevor er fortzog, das hatte er ſich 
vorgenommen, ſollte der Kuͤtners dorfer noch ein paar Wahrheiten 
hoͤren. Dazu bot der Wahlkampf die beſte Gelegenheit. Man 
ſah ihn in letzter Zeit auch häufig mit einem, der Pole war wie 
er: mit Wanowski. Zuweilen uͤbernachtete Robinski im ‚Marf- 
graf Johann“; dann hatte er mit Wanowski bis zum fruͤhen 
Morgen pokuliert. — 

Graetz hielt ſich tapfer. In der Erbitterung des Gefechts 
blieb freilich auch ihm nichts übrig, als feine vornehme Reſerve 
fallen zu laſſen. Er mußte die Angriffe abwehren, mußte ſie 
auch zuruͤckgeben. Man reizte ihn; da wurde er zornig. Eines 
Abends, bei einer Verſammlung in Rocknow, hielt er Abrechnung 
mit den Freunden von einſt und rief ihnen das „Ecrasez l'in- 
fame! zu, das ihm ſchon an jenem Ernteabend auf die Lippen 
getreten war, als ſein Vater ſich zum letzten Male mit ihm aus⸗ 
geſprochen hatte. Man werfe ihm vor, daß er einen Keil in 


die konſervatioe Politik des Wahlkreiſes getrieben habe. Das fei 
falſch. Nicht zer ſplittern wolle er, ſondern nur a b ſplittern — 
die Schaͤdlinge abſplittern, die ſich in das Mark und den Saft 
jenes großen alten Baumes hineingefreſſen hätten, der einft feinen 
rieſigen Wipfel weithin uͤber das platte Land gebreitet. Er ver⸗ 
mied das Wort Junkertum. Er ſprach nur vom konſervativen 
Grundbeſitz, von der Macht, die dieſer ausüben koͤnne und die 
er mißbrauche. Der Großgrundbeſitzer ſei der natürliche Schirm⸗ 
herr des kleinen Beſitzers; aber laͤngſt habe der Bauer in ihm 
den gleichgeſinnten Alliierten verloren. Er ſei der geborene Ver⸗ 
mittler zwiſchen Fuͤrſt, Regierung und Volk; aber er fron⸗ 
diere aus Eigennutz gegen den Fuͤrſten, erſchwere der Regie⸗ 
rung jede Ausgleichspolitik und erbittere durch ſeine unſinnigen 
Forderungen das Volk. Er ſei der Patron des vierten Stan⸗ 
des; aber ſeine ſoziale Wirkſamkeit beginne mit dem Geldbeutel 
und hoͤre mit ihm auf ... Graetz fand ſcharfe Worte bei der 
Charakteriſierung jener ‚Schädlinge‘, die dem Großgrundbeſitz 
tauſendmal mehr das Leben erſchwerten als die Konkurrenz der 
Induſtrie. Er nannte keine Namen, doch man wußte, auf wen 
er zielte. Er ſprach ſich in wachſende Erregung hinein; ſein 
Antlitz begann ſich zu roͤten, das Auge zu leuchten; die Stim⸗ 
me ſchwoll an, er geſtikulierte lebhaft. Das eigene Programm 
brauchte er nicht mehr zu entwickeln, das war oft genug geſchehen; 
heute wollte er nur abrechnen: nicht mit dem roten Feinde und 
dem demokratiſchen Antiſemiten, ſondern mit denen, die ihm 
am naͤchſten ſtanden. Er ſchloß: „Wir vom Großgrundbeſitz 
haben noch mancherlei Privilege. Der Staat ſchenkte ſie uns, 
denn er weiß, daß er uns braucht. Aber ein Privileg, das hat 
uns niemand geſchenkt, das liegt im Weſen unſeres Standes 
und haftet an unſerer Scholle: das des Vortritts in der ſo⸗ 
zialen Reform! Wenn der Sozialdemokrat auch noch ſo laut 
ſchreit und auch noch ſo raſſelnd die Werbetrommel ruͤhrt: auf 
dem Lande wird er niemals feſten Fuß faſſen, wenn wir dies 
große Privileg, das die Natur uns gab, mit kluger Umſicht und 
warmem Herzen auszunutzen willen. Aber Umſicht und Herz 
muͤſſen dabei fein, nicht tobende Unvernunft und eiſiger Egois⸗ 


4 


383 


384 


mus. Immer ging die Revolution von den Städten aus, und 
einer der ſozialdemokratiſchen Fuͤhrer, Kautsky war es, riet des⸗ 
halb, man muͤſſe das Land ‚neutralifieren‘. Verſucht es; ich fage 
Euch, die Wellen der Revolution werden einen Sturmbrecher 
finden bei uns auf dem Lande! Er ſteht ſchon, er ſteht ſeit 
langem; aber Ihr, die Ihr Euch die erhaltende Partei nennt, Ihr 
reißt an ſeinen Stuͤtzen. Da kommen denn wir und werden 
ſie neu aufbauen helfen — nicht dem Worte, aber dem 
Geiſte nach echter e Konſervativen als Ihr, die Ihr den berech⸗ 
tigten Korporationsgeiſt in einen ſchmaͤhlichen Eigennutz des Stan⸗ 
des verwandelt habt!.“ 

Dieſer Verſammlung wohnte auch Graf Limbach bei. Er 
ſchlich ſich nach Beendigung des Vortrags mit truͤbſeliger Miene 
an Otto heran und druͤckte ihm die Hand. „Ich gratuliere dir,“ 
ſagte er; „es war ſehr ſchoͤn, es war auch niedertraͤchtig. Es war 
wohl vieles wahr und vieles — ich weiß nicht. Jedenfalls war 
es mutig. Nun recke die Bruſt — und dann verkriech' dich. 
Unten durch warſt du ſchon — heut haſt du den Bruch vollzogen.“ 

„Es mußte ſo kommen, Bill; es war notwendig.“ 

„Na ja — ſchade — es tut mir eigentlich leid.. Du 
magſt ja recht haben: es iſt Ehrenpflicht, im eigenen Hauſe auf 
Reinlichkeit zu achten. Das erhaͤlt auch das Haus; da frißt der 
Dreck nicht weiter. Aber man bejurt ſich felber fo ungern — 
und dann macht es Muͤhe — und dann ſieht's der Nachbar 
und frohlockt: guckt mal die Schweinerei nebenan! Das tft auch 


nicht angenehm. Es hat alles feine zwei Seiten .. Komm', 


Otto, jetzt gehen wir in den Markgrafen und ſpuͤlen allen Man⸗ 
nesmut mit einer Pulle Sekt durch die Kehle. Komm !. 


18. 


Tittmann hatte fi) beim alten Brettſchneider gemütlich ein⸗ 
geniſtet. In den erſten Tagen gefiel es ihm wenig. Sein Man⸗ 


ſardenſtuͤbchen war klein, niedrig und heiß, das Bett zu kurz, 
das uͤbrige Meublement jammervoll. Das Waſchbecken ſtand auf 
einem durchloͤcherten Strohſtuhl, der Leuchter wurde erſetzt durch 
eine leere Weinflaſche, in der eine Unſchlittkerze ſteckte. Aber 
gerade in dieſen erſten Tagen war Peter viel im Freien. Er 
wickelte ſich morgens ein Butterbrot ein, ging in den Wald und 
legte ſich in das Moos. Da blieb er ſtundenlang liegen und 
bruͤtete neue Plaͤne aus. Das liebte er, das tat ihm auch wohl. 
Er erholte ſich zuſehends. Die friſche Luft und die Ruhe waren 
fuͤr ihn die beſte Medizin. 

Er war fi klar darüber, daß er hier nicht lange aus⸗ 
halten wuͤrde. Er war an ein aufregendes und wechſelvolles Le⸗ 
ben gewoͤhnt, und in Kuͤtnersdorf — ach du lieber Gott, war 
es zum Sterben langweilig. Er hatte auch ſchon wieder neue 
Ideen und hielt alte Verbindungen aufrecht. Eine war dabei, 
die verſprach guten Gewinſt. Aber ſie verlangte ein gewiſſes 
Betriebskapital, und Tittmann war arm wie ein Handwerks⸗ 
burſche aus ſeinem letzten Abenteuer hervorgegangen. Da dachte 
er daran, Piepmaul fuͤr ſich zu gewinnen. Der Alte war geizig, 
gewiß; aber er war auch geldgierig. Er war ein ſchlauer Racker 
und doch wieder nicht klug genug, um ſich nicht von einem ge⸗ 
ſchickten Schwadroneur über das Ohr hauen zu laſſen. Tittmann 
beſchloß, mit Vorſicht ſeine Minen zu legen. 

Das Faulenzen ſeines Einmieters paßte Piepmaul gar nicht. 
Donnerwetter, war das die erhoffte Arbeitshilfe!? Tittmann ſtand 
auf, wenn die Sonne ſchon hoch am Himmel ſtand; dann kochte 
er ſich in Gemuͤtsruhe ſelbſt den Kaffee in der Küche, ſtrich ſich 
noch ein tuͤchtiges Butterbrot und nahm es mit in den Wald, 
war aber zum Mittageſſen wieder puͤnktlich zuruͤck, um lachend 
uͤber die Koſt zu ſchimpfen. Daran mußte man ſich wirklich ge⸗ 
woͤhnen. Knecht und Magd aßen mit, es war eine kurioſe 
Table d'höte. Fleiſch gab es ſelten, dafür ungeheure Quanti⸗ 
taͤten von Gemuͤſen, die mit Kartoffeln zuſammengekocht waren. 
Aber Peter verlor nicht den Humor. Vegetariſche Lebensweiſe 
bat auch ihre guten Seiten, ſagte er ſich, und griff nach ſeinem 
Löffel. Im übrigen war er ein Menſch, der ſich ſchnell in alle 

F. v. 8obeltitz, eine Welle von drüben. 25 
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Situationen zu finden wußte. Er hatte gehungert und geſchwelgt, 
gedürftet und fi in Clicquot betrunken, zwiſchen ſeidenen Kiffen, 
auf bloßer Erde und auf Gefaͤngnisſtroh geſchlafen, hatte das 
Geld mit vollen Haͤnden verſchleudert und war mit leeren Taſchen 
umhergeſtrolcht: er hatte alles durchgemacht. Er fand ſich auch 
in das Leben bei Piepmaul. Am behaglichſten waren die Abend⸗ 
ſtunden. Da ſaß man beieinander, trank, rauchte und ſchwatzte. 
Tittmann erzaͤhlte ſeine Aventiuren, bis dem Alten auf dem Leder⸗ 
ſofa die Augen zufielen und ihm die ewige Pfeife aus dem 
Mundwinkel glitt. 

Anfangs, als Peter noch ein paar Taler in der Taſche 
hatte, ging man des Abends auch zuweilen in den Krug. Da 
war Tittmann immer ein willkommener Gaſt. Wenn er den 
Bauern ſeine Mordsgeſchichten erzaͤhlte, riſſen ſie die Augen auf 
und ſaßen ſtockſtumm um den Tiſch und hoͤrten zu und tranken 
dabei ein Achtelchen Schnaps oder ein Glas Bier nach dem an⸗ 
dern. O du mein Gott, was hatte dieſer Peter alles erlebt! 
Noch viel mehr als der Fritz Brettſchneider, und wußte auch 
ganz anders zu erzaͤhlen. Der war uͤberall geweſen, bei den 
Schwarzen und Braunen, in Afrika und Aſien und auch beim 
Schah von Perſien. Er wußte Geſchichten zum Totlachen, wie 
die von der dicken Araberin, die ihre Hoſen verloren hatte, und 
andere, die ganz graͤßlich waren, wie die von den achtzehn ge⸗ 
koͤpften Perſern in der Stadt Teheran. Manchmal ſchuͤttelten 
die Bauern die Koͤpfe: ſicher, der Tittmann log, daß ſich die 
Balken bogen. Aber er war doch ein verfluchter Kerl, der die 
Welt kannte. 

Die in Langenpfuhl hatten gehoͤrt, er ſei wieder da. Ein 
paar kamen des Sonntags heruͤber, ihm ‚guten Tag zu fagen 
und zu ſchauen, wie er wohl ausſehe. Denn es waren ſchon 
Maͤrchen uͤber ihn im Schwunge: er ſei in der Tuͤrkei Miniſter 
geweſen, und der Sultan haͤtte ihn erdroſſeln laſſen wollen und 
da ſei er geflohen. Noch viel Tolleres wurde erzaͤhlt. Aber die 
Langenpfuhler waren entnuͤchtert: nee, ſo ſah kein Miniſter nicht 
aus. Tittmann war der alte Schwindelpeter geblieben. Das 
meinte auch Kaͤte Baͤrwinkel, die ihn beſſer kannte als die andern. 


So lange Tittmann noch ein paar Groſchen hatte, vertrug 
er ſich gut mit Piepmaul. Als ihm aber die Groſchen ausgingen, 
wurde der Alte knurrig. Eines Abends ſaßen ſie wieder bei⸗ 
einander, und Peter wollte ſich einen Schnaps einſchenken. Da 
nahm Piepmaul die Flaſche und ſtellte ſie neben ſich auf den 
Fußboden und erflärte: „Leg' dreißig Pfenn'g uff'n Tiſch, denn 
kannſte mittrinken, funften nicht .. Sie duzten ſich ſchon, 
aber die Freundſchaft war dennoch bruͤchig. Peter mußte ſich fuͤ⸗ 
gen: er trat in den Dienſt des Alten. Piepmaul fagte, als ‚fein 
Inſpektor. Tittmann erhielt freie Station, ſonſt nichts. Ver⸗ 
dammter Knauſer, ſchimpfte er; aber er hatte ſeine guten Gruͤnde, 
nicht weiter zu krakeelen. 

Nun ging er hinter dem Pfluge her, lud Miſt auf und 
ſaͤete und kuͤmmerte ſich um die Wirtſchaft. Das gab Bilder für 
den Stift eines Karikaturenzeichners. Tittmann mußte ſeine ſtaͤdti⸗ 
ſche Garderobe auſtragen. Sie war recht ſchaͤbig geworden, aber 
hatte doch Schnitt. Er ſah urkomiſch aus, wenn er in langem 
dunklem Rock und mit gebuͤgelten Hoſen den Pflug lenkte. Ein⸗ 
mal ritt Graetz in Begleitung von Hellmann zur Inſpektion durch 
die Felder und bemerkte auf Piepmauls Land eine wunderliche 
Erſcheinung: einen langen Menſchen im Frack, der die Dung⸗ 
haufen auf dem Acker mit der Forke zerſtreute. „Wetter, wer 
iſt denn das?!“ rief Graetz verwundert. Hellmann lachte. „Das 
iſt der Tittmann, Herr Nittmeifter. Willen der Herr Rittmeiſter 
nicht? Der mit dem Fritz Brettſchneider auswanderte und unter 
die Fremdenlegion ging. Er fol ſich überall herumgetrieben ha⸗ 
ben, und jetzt iſt er zuruͤckgekehrt, ganz verkommen und hat bloß 
noch ein Auge. Er führt die Wirtſchaft bei Piepmaul . ..“ 
Das erzaͤhlte Graetz beim Mittageſſen ſeiner Frau, die ſich auch 
hoͤchlichſt über den Feldarbeiter im Frack amüfierte. Bei Piep⸗ 
maul war alles originell. — 

Aber Tittmann brauchte Geld. Er eroͤffnete ſich Fritz und 
wollte ihn für feine neuen Geſchaͤfte intereſſieren. Er zeigte ihm 
auch Briefe. In Serbien, im Tal von Kujawacſa, nach der bul⸗ 
gariſchen Grenze zu, ſollte ein Spielbad begruͤndet werden. Ein 
politiſcher Freund Tittmanns weilte in Paris, das Unternehmen 
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zu finanzieren. Peter follte nachkommen; es feien ungeheure Sum⸗ 
men zu verdienen. Fritz hörte zu und ſchuͤttelte den Kopf. Nicht 
einen Taler mehr, erklaͤrte er kurz. Er blieb dabei. Tittmann 
ſagte nichts, aber er merkte es ſich; dem Fritz wollte er bei Ge⸗ 
legenheit die Ungefaͤlligkeit heimzahlen. 

Nun nahm er ſich Piepmaul vor. Bei dem hatte er auch 
kein Gluck. Piepmaul hielt alles für Schwindel, was Tittmann 
ihm vorerzaͤhlte. Dennoch verſtaͤndigte er ſich mit ihm. Er ſagte 
ihm: „peter, fo lange ich lebe, ruͤck' ich nichts raus. Aber wer 
weiß, wie lange 8 noch dauert. Wenn du bei mir bleibſt und 
mir weiter in der Wirtſchaft hilfſt, ſetze ich dir tauſend Mark in 
meinem Teſtamente aus. Ich bring's gleich zu Papiere..“ 
Tittmann ſchaute den Alten von der Seite an. Die tauſend 
Mark waren ihm ſchon recht, aber Piepmaul war zaͤhe. Frei⸗ 
lich, er ſah verteufelt ſchlecht aus, und Doktor Wanowski hatte 
neulich einmal zu Peter geaͤußert: „Wiſſen Sie, wenn der Alte 
ſo weiterſaͤuft, dann garantiere ich ihm nicht mehr ein halbes 
Jahr 
Wanowski umſchlich noch immer das Dorf. Es war, als 
wohne da ein Zauber, dem er ſich nicht entziehen koͤnne. Auf 
den Schulzenhof kam er nicht mehr. Aber er ſah ihn von wei⸗ 
tem liegen: zwiſchen den Wipfeln der Obſtbaͤume das ſchiefe Dach 
mit dem kleinen Giebelfenſter des Stuͤbchens, in dem Frieda 
wohnte. Wanowski litt wahnſinnig. Der Verkauf der Apotheke 
Fahrenheits an ihn war perfekt geworden; aber die Übergabe 
ſollte erſt am Neujahrstage erfolgen. Bis dahin wohnte er noch 
in der Templerburg beim Major von Albinus. Es war kein 
Vergnuͤgen, den armen Verruͤckten in Schach zu halten, es er⸗ 
forderte eine ungeheure Anſpannung des Willens. Wanowski 
hatte den Unfug ſatt. Er malte ſich gluͤcklichere Zukunftsbilder 
aus; es kam vor, daß ihm in ruheloſen Stunden die Traͤnen 
in die Augen ſchoſſen. Im Grunde genommen war dieſer merk⸗ 
wuͤrdige Menſch eine geborene Verbrechernatur. Aber er konnte 
ſich hinſetzen und ſich ſelber beweinen. 

Ende Auguſt beſuchte er wieder einmal ſeinen alten Pa⸗ 
tienten in Kuͤtnersdorf. Da fand er Tittmann bei Piepmaul vor. 


Diefer Strolch mit dem internationalen Gaunerſchliff intereſſierte 
ihn ſchon deshalb, weil er beilaͤufig ein haͤßliches Wort ber ſei⸗ 
nen ehemaligen Freund Fritz fallen ließ. Wanowski war von 
Rocknow zu Fuß gekommen; er war ein langſamer Spaziergaͤnger, 
aber er liebte weite Maͤrſche: er betrachtete die koͤrperliche Er⸗ 
muͤdung als ein Gegengewicht zu der fiebrigen Ruheloſigkeit ſei⸗ 
nes Geiſtes. 

An dieſem Tage hatte Piepmaul einen ſo heftigen Anfall, 
daß er im Bette bleiben mußte. Wanowski unterſuchte den 
Kranken genau und zuckte mit den Schultern. Er wollte ihm 
ein neues Pulver verſchreiben und bat Tittmann, ihn nach Rock⸗ 
now zu begleiten; dann koͤnne er die Medizin gleich mit zuruͤck⸗ 
nehmen. 

Das war Peter recht. Er kleidete ſich um, buͤrſtete ſeinen 
Anzug ſauber ab und verabſchiedete ſich von Piepmaul. Der 
konnte kaum ſprechen; er lag mit blauem Geſicht und offe⸗ 
nem Munde im Bett und roͤchelte ſchwer. Tittmann befahl noch 
der Magd, ſich oͤfters nach dem Bauer umzuſehen, und ſchloß 
ſich ſodann Wanowski an, der ſchon rauchend vor der Haustuͤr 
wartete. 

Man ging nicht durch das Dorf, ſondern hinten herum, 
uͤber die Wieſen, um ſobald als moͤglich in den Wald zu kom⸗ 
men. Es war am Spaͤtnachmittag und nicht allzu heiß. Die 
beiden ſchlenderten gemaͤchlich den Wieſenweg hinab. 

„Es ſteht ſchlimm mit dem Alten, Herr Doktor?“ fragte 
Tittmann. 

„Gewiß, antwortete Wanowski. „Die Trunkſucht hat ihn 
ruiniert. Ich habe ihn neulich mit der Sonde unterſucht: Rachen 
und Kehlkopf ſind in boͤſem Zuſtande. Die Lungenerweiterung 
und die beſtaͤndige Reizung der Luftroͤhrenaͤſte durch den ver⸗ 
dammten Branntwein haben ſchließlich das Aſthma herbeigeführt. 
Ein ſtarker Anfall kann ihn erſticken.“ 

„Und Sie meinen, das kann bald einmal eintreten?“ 

„Jeden Augenblick. Er kann aber auch noch Monate leben. 
Er iſt eine enorm widerſtandsfaͤhige Natur.. Nun erzählen 
Sie mir mal etwas von Ihren Kreuz⸗ und Querzuͤgen da unten. 
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Das muß hoͤlliſch intereſſant geweſen fein. Apropos: Sie ſchimpf⸗ 
ten vorhin auf den jungen Brettſchneider. Ich denke, das iſt Ihr 
Freund. Haben Sie nicht zuſammen bei der Fremdenlegion ge⸗ 
dient? 

„Freilich. Mein Freund — nun ja. Ich war ein beſſerer 
Freund als er. Ich habe ihm hundertmal geholfen. Und nun 
ich in der Tinte ſitze, will er nichts von mir wiſſen.“ 

Wanowski nickte. „Ich tariere auch, er iſt ein Schmutzian,“ 
meinte er. 

„Ein Knicker, Herr Doktor, ein gemeiner Filz. Er taugt 
auch ſonſt nichts. Ich weiß nicht, wie Sie über die Politik 
denken; aber das iſt doch ſicher: man wechſelt ſeine Meinung 
nicht wie ein Hemd. Fruͤher war er ein begeiſterter Sozialde⸗ 
mokrat — jetzt haͤlt er's mit dem Rittmeiſter Graetz.“ 

„Ah fo — natürlich. Wes Brot ich eſſe, des Lied ich 
ſinge. Das nennt man Überzeugung. Die Deutſchſozialen! Mein 
lieber Herr Tittmann, einen ſchlimmeren Seelenfaͤnger als den 
Rittmeiſter Graetz hab' ich mein Lebtag nicht kennen gelernt. Er 
nimmt ſeinen Leuten den letzten Reſt von Freiheit, und das nennt 
er dann ſoziale Reform 

Nun wurde die Unterhaltung politiſch. Tittmann offenbarte 
ſich als Sozialdemokrat. Er hatte keine Ahnung vom Weſen 
und von den Zielen des Sozialismus, den er in unklarer Weiſe 
mit anarchiſtiſchen Glaubensſaͤtzen vermiſchte, die er wiederum in 
verlorener Geſellſchaft im Orient aufgeſchnappt hatte. Ihm ſagte 
allein das Revolutionierende zu. Wanowski war vorſichtig; er 
huͤtete ſich auch, Tittmann Aufſchluß über das eigenartige Doppel⸗ 
ſpiel des alten Piepmaul zu geben; das ſchien ihm vor der Hand 
nicht noͤtig, das hatte noch Zeit. Er hatte das Gefuͤhl, daß 
ſein Begleiter ihm in ſeinem Haß gegen Fritz Brettſchneider 
vielleicht dienlich ſein koͤnne. Aber dieſer Tittmann mußte ge⸗ 
wiſſermaßen praͤpariert werden. Er war ſchon ein Burſche, den 
man als geſchmeidiges Werkzeug benuͤtzen konnte; das ſah man 
an der ganzen Phyſiognomie: der zuruͤckliegenden Stirn, dem 
Auge, der Form des Unterkiefers. Er war für Wanowski ein 
Gezeichneter. 


Die beiden hatten die Waldliſiere erreicht, blieben hier noch 
einmal ſtehen und ſchauten zuruck. Die Sonne, ſchon ſtark im 
Sinken, ſtand als großer roter Ball, von einer feinen Dunſt⸗ 
ſchicht umgeben, am Himmel. Man ſah im Widerſchein die ganze 
Fenſterreihe des oberen Stockwerks im Kuͤtnersdorfer Schloſſe 
brennen: eine Reihe gluͤhender Punkte, die uͤber den Parkwipfeln 
ſchwebten. Die Daͤcher der Kolonie leuchteten in hellem Rot. 

Auf ſie wies die Hand Wanowskis. „Das iſt der Koͤder,“ 
ſagte er, „und zugleich das Gefaͤngnis ... Wer da einmal auf⸗ 
klaͤrend wirken wollte, der taͤte ein gutes Werk.“ 

Tittmann hatte ſchon gelegentlich aus der Unterhaltung der 
Bauern im Kruge gehoͤrt, daß in der Kolonie nicht alles zum 
beften ſtand. Er fand das von feinem Standpunkte aus ganz 
natuͤrlich; die Phraſe von der „Freiheit der Perſoͤnlichkeit ge⸗ 
brauchte er gern. Nun aber hoͤrte er ſie ergaͤnzen und erweitern. 
Wanowski ſprach klar und verſtaͤndlich. Das Bewußtſein, daß 
die Anlage der Kolonie die Leute nur noch feſter an die Scholle 
ketten ſolle, lebe inſtinktiv in den Arbeitern; ein jeder von ihnen 
ſehne ſich nach einem Stuͤckchen individueller Freiheit, die in dem 
großen Schema gaͤnzlich untergehe: nur wage es keiner zu ſagen. 
Und da muͤſſe man einhaken. Es muͤſſe ſich einer finden, der 
— offen oder heimlich — den Leuten ein Licht anſtecke. Vom 
Kollektivismus, vom Genoſſenſchaftsweſen, ſei dieſe Kolonie him⸗ 
melweit entfernt. Es ſei ein großer Sklavenſtall; uͤber jedem 
einzelnen ſchwebe die Peitſche des Herrn; es ſei ein haͤrterer 
Zwang als vordem; es ſei eine regelrechte Erziehung zum men⸗ 
ſchenunwuͤrdigſten Helotentum 

Auch der Wald vernahm, was der kluge Hetzer ſprach. Er 
rauſchte nur leiſe; in den Buchenwipfeln wehte ein lauer Wind. 
Die beiden gingen querwaldein, auf einem ſchmalen Pfade, der 
tauſend Schoͤnheiten erſchloß. Aber keiner der Maͤnner ſah ſie. 
Sie ſchritten dicht nebeneinander, der Pole halblaut redend, doch 
mit lebhafter Geſtikulation, Tittmann ſchweigend, mit geſenktem 


Kopfe, heißen Brand auf den Wangen. Das war etwas fuͤr 


ihn. Das war auch eine Revanche fuͤr die Knickrigkeit Brett⸗ 
ſchneiders. Wenn die Kolonie rebellierte, verlor Fritz ſeine Stel⸗ 
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lung; dann konnte er ſich eine neue ſuchen oder wieder auf die 
Wanderſchaft gehen. Oho, mein alter Junge, ſo haben wir nicht 
gewettet; nun ſollſt du einmal Freund Tittmann kennen lernen! 
— Die ganze Sache intereſſierte ihn auch ſonſt. Der Inſtinkt 
des Schlechten regte ſich in ihm, der Umſturzgedanke lockte ihn. 
Er fuͤhlte ſich ſchon als Agitator. „Ich werde den Leuten mit 
brennender Lunte kommen, renommierte er; „paſſen Sie auf, 
Herr Doktor, ich werde ihnen ein Licht anzuͤnden, das ſoll zu 
heller Flamme werden! Sapriſti, ich weiß ſchon, wie ich's mache. 
Es ſind da zwei, drei von den jungen Burſchen, hinter die ſteck 
ich mich zunaͤchſt. Ich werd ſie mir vornehmen — ich kneipe 
mit ihnen .. Teufel, wenn man nur Geld hätte!” unterbrach 
er ſich und ſchnippte mit den Fingern. 

Wanowski blieb ſtehen. „Ich leihe Ihnen,“ ſagte er ruhig. 
Er zog ſeine Geldtaſche und reichte Tittmann einen Hundertmark⸗ 
ſchein, „Geben Sie es mir zuruͤck, wenn Sie koͤnnen. Es eilt 
nicht. 

Peter ſtotterte einen Dank. Was will der eigentlich? ſchoß 
es ihm durch den Kopf. Nachdenklich faltete er die Banknote 
zuſammen und ſteckte ſie in die Weſtentaſche. Was will der? 
fragte er ſich wieder. Es war klar, daß der polniſche Doktor 
ſeine beſtimmten Abſichten verfolgte. Zunaͤchſt die Erregung einer 
allgemeinen Unzufriedenheit in der Kolonie. Und weiter? 
Ein haͤmiſches Laͤcheln glitt raſch um den Mund Tittmanns. Nun 
entſann er ſich — richtig, Fritz und Wanowski waren ja Neben⸗ 
buhler — Piepmaul hatte ihm davon geſprochen .. Er fuhr 
mit dem Daumen in die Weſtentaſche. Da knitterte der Hun⸗ 
dertmarkſchein. Es war raſch verdientes Geld. Den Doktor mußte 
man ſich warm halten 

Im Buſch krachte und raſchelte es. Drei Rehe jagten uͤber 
den Pfad. Pferdegeſtampf und ein helles Wiehern hatten ſie 
erſchreckt. Das toͤnte von der großen Allee heruͤber, die hier den 
Wald durchſchnitt, einer Allee wundervoller hochſtaͤmmiger Bir⸗ 
ken, die, faſt eine halbe Meile lang, vom Stockhauſener Forſt⸗ 
hauſe bis zur Chauſſee Rocknow⸗Stanzig führte. 

Wanowski packte Tittmann am Rockſchoß. „Stehen blei- 


ben,” flüfterte er, „die da braucht nicht zu ſehen, daß wir zu⸗ 
ſammen find . . .” 

‚Die da“ war eine Reiterin: die Kuͤtners dorfer Herrin. Sie 
ritt ihren Hadubrand, einen ſchoͤnen Oſtpreußen, den Otto ihr 
vor drei Jahren geſchenkt hatte. Tittmann als guten Pferde⸗ 
kenner intereſſierte zunaͤchſt der Wallach. Er ſtand hinter einem 
hohen und dichten Wacholderſtrauch, der ihn voͤllig deckte, ohne 
daß er ſelbſt von der Reiterin bemerkt werden konnte. „Fa⸗ 
moſer Gaul,“ murmelte er. Das war der Hadubrand: ein 
maͤchtiger Brauner mit leichtem, feinem Kopf, biegſamem Genick, 
großen und ausdrucksvollen Augen, langer Schulter und ſtarker 
Feſſelung — ein Prachttier. Und wie gab ſich der Braune 
unter ſeiner Herrin! Wie ſaß ſie auch! Sie kam in abgekuͤrztem 
Trabe naͤher, das Pferd vorſichtig geſammelt, leicht auf und nie⸗ 
der federnd. Tittmann erkannte ſofort, daß das eine geſchulte 
Reiterin war und die Übungen zu Pferde ihr Freude machten. 
Schon der geſammelte Trab iſt keine Gebrauchs haltung für den 
Spazierritt; er war eine Voruͤbung zu dem kurzen Zirkel, den 
Marie nunmehr ritt. Sie ſtellte das Pferd und bog es vor⸗ 
ſichtig ab, gab ihre Hilfen mit der Hand und leichtem Schenkel⸗ 
druck und trieb den Braunen in die Zirkellinie, die ſich nach 
wenigen Minuten im Sande der breiten Allee markierte und die 
die Reiterin durch geſchickte Wendungen und beſtaͤndige Hilfs⸗ 
arbeit bald ſpiralfoͤrmig verengerte, bald erweiterte. 

Tittmann machte große Augen. Er ſah jetzt deutlich das 
Geſicht der Dame und ſtieß unwillkuͤrlich einen leiſen Ausruf 
aus. „Pſcht,“ mahnte Wanowski, der drei Schritt von ihm 
am Boden kauerte, und legte den Zeigefinger auf den Mund. 
Peter ruͤhrte ſich nicht; ſein Blick hing unverwandt an der Rei⸗ 
terin, deren Bewegungen er, den Hals vorgeſchoben, mit ge⸗ 
ſpannter Aufmerkſamkeit verfolgte. 

Marie war ſo voͤllig von ihrer ſportlichen Paſſion beherrſcht, 
daß ſie den Ausruf Tittmanns nicht gehoͤrt hatte. Sie wechſelte 
jetzt durch den Zirkel, ritt zu einer halben Volte aus und zwang 
den Hadubrand zu einer abgerundeten Kehrtwendung; dann be⸗ 
gann ſie mit Seitengaͤngen, Schulter herein, Travers und Ren⸗ 
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vers. Sie arbeitete fo intenſiv, daß ihre Wangen ſich röteten, 
ihre Augen blitzten. Und dabei bot ſie ein Bild anmutigſter 
Kraft und ſtolzer Schoͤnheit. Die Hilfen, die ſie dem Braunen 
gab, waren aͤußerlich kaum zu ſpuͤren; der Hadubrand wechſelte 
ſpielend die Gaͤnge, mit leichtem Schaum uͤberflockt und klingen⸗ 
der Kinnkette, grazioͤs die Hufe ſetzend, als habe er ſelber Freude 
an den Übungen. 

Jetzt ſtand er. Aus dem Sprunge ritt Marie zu einem 
kurzen Galopp an. Da ſchnaufte der Hadubrand. Nun kam für 
ihn der Hoͤhepunkt der Sammlung: die Laſt ruhte auf den 
Hinterbeinen, die Vorhand wurde frei, hoch traten die Vorder⸗ 
beine aus den Schultern, faſt taktmaͤßig folgten, ſchlank aus den 
Gelenken heraus, die Spruͤnge. 

„Sapriſti!“ rief Tittmann. Die Reiterin galoppierte an 
ihm voruͤber. „Herr Doktor, wer — wer iſt das?!“ 

Wanowski hatte ſich aufgerichtet und ſchaute Tittmann 
erſtaunt an. „Kennen Sie die denn nicht? Frau Rittmeiſter 
Graetz —“ 

„Frau Rittmeiſter Graetz . .” Tittmann wiederholte 
das langſam und lachte dann ſchallend auf. „Das iſt gelungen!“ 
rief er. „Accidente, iſt das ein Ulk! Lieber Herr Doktor, wer 
dieſe Dame jetzt iſt, weiß ich nicht, denn Frau Rittmeiſter 
Graetz habe ich zufaͤllig noch nicht zu Geſicht bekommen. Aber 
wer die Dame war, weiß ich: naͤmlich die Schulreiterin An⸗ 
toinette Laize, mit der ich uͤber ein halbes Jahr lang beim Zir⸗ 
kus Dobelli engagiert geweſen binn 

Wanowski ſtarrte den vor ihm Stehenden an. „Sie ſind 
nicht klug, Tittmann,“ ſtieß er hervor. 

„Mein Ehrenwort — ich leg’ Ihnen die Hand ins Feuer —“ 

„Still!“ rief Wanowski, „— da kommt ſie zuruͤck!“ 

Sie hatte beim Wenden changiert und nahm nun die Allee 
im Linksgalapp, aber nicht mehr in abgekuͤrztem, ſondern in freien 
langen Spruͤngen, bis ſie das Pferd abermals ſammelte und 
plotzlich zum Halten durchparierte. Pruſtend, den Kopf auf⸗ und 
niederwerfend, mit bebenden Flanken, ſtand der Hadubrand. Marie 
ließ ihn ein paar Minuten verſchnaufen, waͤhrend ſie ſelbſt ſich 


nach allen Seiten umſchaute. Vorwaͤrts und ruͤckwaͤrts dehnte 
ſich die Allee menſchenleer aus, eine gerade Linie durch den Bu⸗ 
chenwald ſchneidend. Nun raffte Marie ihr Kleid und ſteckte es 
hoch. Sie trug faſt abſatzloſe Saffianſtiefel mit hohen Schaͤften. 
Sie beugte ſich nach vorn und legte die Buͤgel an den Steig⸗ 
riemen uͤber den Sattelknopf. Dann ritt ſie ohne Buͤgel ge⸗ 
maͤchlich an, mit langen, tief haͤngenden Zuͤgeln ... Die beiden 
hinter dem Wacholdergebuͤſch blickten ihr nach. Ein neuer Galopp 
begann — und nun — Donnerwetter, ſtand ſie nicht ploͤtzlich 
auf dem Sattel, vom Saum ihres Kleides umflattert, und der 
Hutſchleier wehte hinter ihr her?! !. 

„Kommen Sie!. Wanowski zog Tittmann raſch quer 
uͤber die Allee. Jenſeit des Reitwegs ſetzte der Fußpfad ſich fort. 
Die beiden verloren ſich im Walde. 

„Nun erzaͤhlen Sie,“ ſagte Wanowski. 

Tittmann hatte den Hut abgenommen und ſtrich ſich über 
die heiße Stirn. „Daß dich das Schockſchwernot,“ murmelte er; 
„iſt mir doch ſo, als haͤtte mir der Brettſchneider erzaͤhlt, die 
Frau des Rittmeiſters ſei eine reiche Amerikanerin — aus Kanada 
— oder da irgend woher ... Mag fie ſchon fein — ja, Geld 
hatte ſie immer — aber, Herr Doktor, wie geſagt, mein Ehren⸗ 


wort — mein heiliges Ehrenwort, daß ich mit ihr zuſammen 
im Zirkus Dobelli meine Maͤtzchen gemacht habe — wie lange 
kann's her ſein? — vier Jahre vielleicht — viereinhalb oder 
fuͤnf .“ 


„Wo?“ fragte Wanowski kurz. 

„Zuerſt in Suͤdfrankreich. Das kam naͤmlich ſo. In Mar⸗ 
ſeille ſaß ich mal wieder auf dem Proppen — vis-à- vis de rien — 
und wußte mir im Augenblick nicht recht zu helfen. Damals gab 
da der Zirkus Dobelli ſeine Vorſtellungen. Dem bot ich mich 
denn als Stallmeiſter und Quadrillenreiter an. Ich bin immer 
ein firmer Reiter geweſen, muͤſſen Sie wiſſen. Wurde auch an⸗ 
genommen. Na, und da fand ich denn die — die — die An⸗ 
toinette Laize ſchon vor.“ 

„Und Sie ſchwoͤren darauf, daß dieſe Antoinette und die 
Frau Rittmeiſter Graetz ein und dieſelbe Perſon iſt?“ 
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„Ich ſagte Ihnen ja, daß ich Frau Graetz noch nicht ge⸗ 
ſehen habe. Ich bin überhaupt noch nicht auf den Herrſchafts⸗ 
hof gekommen. Aber wenn die Reiterin von vorhin die Frau 
Rittmeiſter iſt, fo ſchwoͤre ich darauf, daß das zugleich auch die 
frühere erſte Schulreiterin Antoinette Laize aus dem Zirkus Do⸗ 
belli iſt. Haben Sie nicht beobachtet, wie fie plotzlich mit beiden 
Fuͤßen auf dem Sattel ſtand? Das war ihr Applaustrick; ſo 
jagte ſie gewoͤhnlich dreimal durch die Manege, eh' ſie in den 
Stallgang ritt. Gar nicht ſchwer bei langem Galopp — aber 
es war etwas fuͤr die Suͤdlaͤnder. Da bruͤllten ſie vor Ver⸗ 
gnuͤgen 

Wanowski ſchwieg einen Augenblick. In wildem Wirrwarr 
durchkreuzten die Gedanken fein Hirn. ‚Oho, Herr Rittmeiſter, 
nun wahren Sie Ihr Mandat, Ihre Stellung, Ihr bißchen Gluͤck! 
Daß man mich auch in Stockhauſen vor die Tuͤre ſetzte, habe 
ich Ihnen zu danken — jetzt wollen wir in Behaglichkeit die 
Revanche vorbereiten. Jetzt habe ich Sie und halte Sie feſt. 
Jetzt kommt der Fußtritt, mit dem ich mich von Ihrer Geſell⸗ 
ſchaft verabſchiede.. Er warf den Kopf in den Nacken. 

„Ich muß mehr willen, Tittmann, fagte er. „Wie be⸗ 
nahm ſich die Antoinette? Wie war ihr Ruf? Hatte ſie Lieb⸗ 
ſchaften?“ 

„Nein — das heißt — alio . . . Ste wollen doch die 
Wahrheit hoͤren?“ 

„Sie läßt ſich gefügig biegen — aber ich möchte fie hören.” 

„Schoͤn. Alſo in Wahrheit: die Antoinette galt fuͤr ganz 
unnahbar. Ich weiß, daß ſich in Nimes ein Offizier ihrethalben 
das Leben genommen hat — oder nehmen wollte — es war 
ein großer Skandal. Sie mußte Vermoͤgen haben — man er⸗ 
zaͤhlte ſich ſogar, daß ſie gar kein Gehalt bekomme, ſondern aus 
reinem Vergnügen den Zirkus begleite .. Ich hatte einmal 
einen Krakeel mit ihr. Das war ſchon in Marſeille. Da war 
ich ſo ein bißchen angekneipt und wollte meinen Scherz mit ihr 
machen — und da ſchlug das Frau'nzimmer mit der Reitpeitſche 
zu. Wahrhaftig! Ein paar Tage ſpaͤter ging ihre Schimmelſtute 
Mahſuma an der Maulſperre ein — man behauptete, ich haͤtte 


dem Bieſt heimlich eine roſtige Nadel in den Huf gebohrt — 
das war aber natürlich erlogen ..“ 

„Natuͤrlich,“ erwiderte Wanowski laͤchelnd, „das kann ich 
mir denken . . Er riß ein paar Blätter von einem Haſel⸗ 
nußſtrauch und warf fie in die Luft.. „Hoͤchſt intereſſant, 
lieber Herr Tittmann. Ein Geheimnis, aus dem ſich was machen 
laͤßt. Bloß ſchade das — das mit ihrer Unnahbarkeit. Alſo 
gar keine Liebelei, gar keine?“ 

Tittmann ſchielte mit ſeinem einen Auge zu Wanowski 
hinüber und nickte. „Doch,“ ſagte er. „Naͤmlich — als wir 
Südfrankreich abgeklappert hatten, gingen wir heruͤber nach Afri⸗ 
ka. In Algier machte die Antoinette wieder koloſſales Furore. 
Aber eines Tages trat ſie nicht mehr auf. Es hieß, ſie habe 
einen Anbeter gefunden: den ruſſiſchen Generalkonſul. Aber 
andere ſagten wieder, das ſei ihr Onkel. Ich trennte mich da⸗ 
mals auch bald von den Gebruͤdern Dobelli und weiß nichts 
Näheres.” 

„Es genügt,“ entgegnete Wanowski, „es genügt. „On⸗ 
kel“ ...“ Er lachte, zog dann fein Notizbuch und machte eine 
Eintragung. . . „Der ruſſiſche Generalkonſul in Algier — 
vor fünf Jahren ... da wird uns Herr von RNobinski auf die 
Spur helfen koͤnnen, der hat gute Verbindungen in Peters⸗ 
burg. ..“ Das ſagte er mehr zu ſich ſelbſt, ſteckte hierauf 
ſein Taſchenbuch wieder ein und ſchritt weiter durch den Wald, 
durch den das Abendrot zu gluͤhen begann. Er ſchwieg einige 
Minuten und ſchaute wie ſinnend vor ſich hin. Es machte den 
Eindruck, als verſenke er ſich in den aͤſthetiſchen Genuß des Land⸗ 
ſchaftsbildes, in den Anblick dieſes Jauberwaldes mit feinen feuer⸗ 
roten Staͤmmen und den Funkenwirbeln im Mooſe. 

Stumm ſchritt Peter Tittmann neben ihm her. Der Gau⸗ 
ner witterte in dem Polen laͤngſt eine Seelenverwandtſchaft, auch 
eine Hilfe zur rechten Zeit. Er ſprach aber kein Wort und zeigte 
die ergebene Miene eines unterwürfigen Schuͤlers, der auf Be⸗ 
lehrung wartet. 

„Lieber Herr Tittmann, begann Wanowski von neuem, 
„ich kenne nun ſo ziemlich Ihre Lebensgeſchichte — Sie ſind auf 
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eine Sandbank geworfen worden und möchten gern raſch wieder 
freikommen — coũte que codte, und wenn auch eine kleine 
Erpreſſung dabei notwendig fein wuͤrde .. O bitte — be⸗ 
muͤhen fie ſich nicht mit einer Unterbrechung — ich verſtehe et⸗ 
was vom Gedankenleſen, und wenn Sie gegen ſich ſelbſt ehrlich 
find, werden Sie mir beſtaͤtigen muͤſſen: Sie überlegten ſoeben, 
wie viel wohl das Geheimnis der Kunſtreiterin wert ſein könne 
Herr Tittmann, das iſt mehr wert als Gold — aber auch Gold 
wird genuͤgend fuͤr Sie abfallen, wenn Sie ſich nicht durch vor⸗ 
ſchnelles Handeln das ganze Geſchaͤft gruͤndlich verderben. Wollen 
Sie einen Rat von mir annehmen?“ 

„Mit Freuden, Herr Doktor,“ erwiderte Tittmann ohne 
weiteres, und etwas zaghaft fuͤgte er hinzu: „Ich bin ein ar⸗ 
mer Kerl — und wem die Not ſo bis zum Halſe geht wie 
mir — . 

„Der kennt keine Skrupel,“ fiel Wanowski ein. „Herr 
Tittmann, mir gegenuͤber iſt keine Entſchuldigung noͤtig — ich 
verſtehe Sie durchaus... Nun hören Sie zu: Sie ſagen, Frau 
Rittmeiſter Graetz habe Sie noch nicht geſehen?“ 

„Beſtimmt nicht.“ 

„Weiß aber, daß Sie im Dorfe ſind?“ 

„Das iſt moͤglich. Aber ſie kann nicht vermuten, daß Peter 
Tittmann der Stallmeiſter Pierre iſt. Nur unter dieſem Namen 
kannte ſie mich im Zirkus Dobelli.“ 

„Ausgezeichnet. Da ſuchen Sie ihr auch fernerhin nicht in 
den Geſichtskreis zu kommen. Verſtehen Sie, Tittmann? Die 
Dame darf Sie nicht eher ſehen und wiedererkennen, bis ich alle 
noch noͤtigen Erkundigungen eingezogen habe — nicht eher. Das 
wird ſich doch machen laſſen?“ 

„Selbſtverſtaͤndlich — wenn nicht ein ungluͤcklicher Zufall 


dazwiſchen kommt.“ 


„Man muß ihn nach Moͤglichkeit zu vermeiden ſuchen. Aber 
inzwiſchen habe ich noch einen weiteren Auftrag fuͤr Sie. Sie 
ſprachen von den jungen Burſchen aus der Kolonie, die Sie in 
— in — aufklaͤrendem Sinne bearbeiten wollten.“ 

„Jawohl, Herr Doktor.“ 


„Nun gut, das tun Sie nach Kräften, aber gleichfalls mit 
der noͤtigen Vorſicht. Sie haben mir ja geſagt, daß Sie ein 
uͤberzeugter Sozialdemokrat ſeien —“ 

„Aber wie!“ rief Tittmann und ſchlug ſich mit der flachen 
Hand an die Bruſt. 

Wanowski laͤchelte boshaft. „Da wird Ihnen Ihre Auf⸗ 
klaͤrungsarbeit alſo nicht ſchwer werden, meinte er. „Liebſter 
Tittmann, welcher politiſchen Geſinnung ich ſelber bin, kann Ihnen 
ſchließlich gleichgültig fein. Aber Sie werden wohl ſchon gemerkt 
haben, daß es mir nicht allein um die Erledigung eines perſoͤn⸗ 
lichen Racheempfindens zu tun iſt. Es waͤre ein glaͤnzender Triumph 
für die Sozialdemokratie, wenn ihr ſchon im erſten Wahlgange 
der Sieg ermöglicht werden koͤnnte.“ 

Tittmann nickte eifrig. „Sind der Herr Doktor ſelbſt —“ 

„Laſſen wir das, lieber Freund,“ fiel Wanowski ein, „es 
hat gar keinen Zweck, daß ich Ihnen lange Erklaͤrungen gebe..“ 
Sein Ton aͤnderte ſich ploͤtzlich. Er war ſtehen geblieben, ſein 
Auge flammte „Menſch,“ rief er, „wenn Sie nicht 
blind ſind, muͤſſen Sie doch ſchon gemerkt haben, woran mir 
liegt! Ich bin ein Ausgeſtoßener wie Sie. Meinetwegen auch 
ein Verkommener — aber mich ließ man vorkommen! Ich will 
Ihnen nicht von meiner armſeligen Kindheit erzählen ... . ich 
kam hierher, ein ſtudierter Mann, hundertmal geſcheiter als das 
ganze bloͤde Pack ringsum, aber ich haͤtte verhungern koͤnnen, 
wenn es nach ihnen gegangen waͤre! Ich gefiel ihnen nicht — 
warum nicht, fragen Sie die Bande ſelbſt! Vielleicht, weil ich 
Pole bin und Katholik und einen krummen Rüden habe und den 
einen Fuß nachſchleppe — ich weiß es nicht anders. Vielleicht 
auch bloß, weil ich meine eigenen Gedanken habe, weil mein 
Rock nicht ſo ſitzt wie der ihre — weil ich nicht ihresgleichen 
bin! Ich weiß es nicht ... Sie haben mich wie einen Aus⸗ 
ſaͤtzigen behandelt — und das —” feine Stimme ſank wieder — 
„das ſollen fie mir buͤßen .. Er lachte. „Sacre bleu, nun 
bin ich gar dramatiſch geworden. Das iſt ſonſt nicht meine Art. 
Vergeſſen Sie es, Tittmann. Wir wollen wieder verſtaͤndig mit⸗ 
einander reden. .. Vor allem eins, mein Lieber: Schweigen 
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gegen Piepmaul. Ich traue ihm nicht. Nun noch ein paar In⸗ 
firuftionen . ..“ 

Der Wald öffnete ſich. Ein Feldweg führte in wenigen 
Minuten auf die Chauſſee, die ſich talabwaͤrts neigte. Über dem 
roſig getoͤnten Grau der Landſtraße tauchte der Kirchturm von 
Rocknow auf, ganz umfloſſen vom Purpur des Sonnenuntergangs. 


19. 


Mitten im Trubel der Wahlzeit fand in Kuͤtnersdorf das 
Erntefeſt ſtatt. Graetz haͤtte es in der erregten Stimmung, in 
der er ſich befand, gern ausfallen laſſen; er hatte gerade jetzt 
nicht den Kopf zu den damit verbundenen Spielereien. Aber er 
wollte nicht ungerecht ſein; bei dem glaͤnzenden Ausfall der Ernte 
hatten ſich die Leute die kleine Freude doppelt verdient. 

Am Abend ſollte ein Feſteſſen in der Kolonie dem Tanz 
vorangehen. Fuͤr den Spaͤtnachmittag war die Übergabe des 
Erntekranzes an die Herrſchaft feſtgeſetzt worden. 

Auf der Schloßterraſſe erwarteten Otto und Marie den 
Zug. Voran ſchritten die Muſikanten, gleichfalls Arbeiter aus 
der Kolonie, dann kamen drei Maͤdchen, von denen die mittelſte 
den aus Eichenlaub, Tannenreiſern und Ahren geflochtenen, mit 
Goldpapier und bunten Baͤndern geſchmuͤckten Erntekranz auf 
einer Stange trug, waͤhrend die beiden anderen Maͤdchen die 
herabfließenden Bänder hielten. Die geſamten Gutsleute folgten 
in ihrer Sonntagstracht; rechts und links gingen die Inſpektoren, 
Volontaͤre und Voͤgte. 

Der Zug umſchritt das große Roſenrondel und ſtieg dann 
auf die Rampe. Wer oben nicht Platz fand, blieb unten ſtehen. 
Als die Muſik ſchwieg, traten die drei Kranzjungfrauen vor, und 
die aͤlteſte ſprach: 

„Wir haben gebunden mit Reis und Korn 
Und allerhand Baͤndern hinten und vorn, 


Und wuͤnſchen dem Herrn ein gefegnetes Feſt 

Und der gnaͤdigen Frau ein ſchoͤn warmes Neſt. 

Wir wünfchen der Herrſchaft einen goldenen Tiſch, 

An allen vier Ecken einen gebratenen Fiſch, 

Und in der Mitten eine Flaſche voll rotem Wein, 

Das ſoll der gnaͤd'gen Herrſchaft ihre Geſundheit ſein.“ 

Nach Beendigung dieſes uralten Ernteſpruches blies die 
Muſik einen Tuſch, und dann hielt Otto eine kurze Anſprache, 
in der er den Leuten fuͤr ihre Muͤhe und Arbeit dankte und die 


Hoffnung ausſprach, mit ihnen noch lange in treuer Gemein⸗ 


ſamkeit ſchaffen und wirken zu koͤnnen. Zugleich verſprach er 
ihnen, mit ſeiner Frau das Tanzfeſt am Abend eroͤffnen zu wollen. 
„Und nun ſeid luſtig und guter Dinge, “ ſchloß er, „und amü- 
ſiert Euch von Herzen!“ 

Hellmann gab den Muſſkanten ein Zeichen, von neuem ein⸗ 
zuſetzen. Aber die Muſiker ſchwiegen zu ſeiner Verwunderung, 
und Fritz, der in der Naͤhe der Kranzjungfern ſtand, ſah mit 
Befremden, wie ſich Auguſt Laffert, einer der Unverheirateten, 
vordraͤngte und unſchluͤſſig ſeinen Hut zwiſchen den Haͤnden drehte. 
„Was gibt's denn noch, Auguſt?“ fluͤſterte Fritz, und Hellmann 
rief etwas lauter: „Na nu? vorwärts, Kinder!“ 

Da trat Auguſt noch ein wenig weiter vor und ſagte: 
„Herr Rittmeiſter entſchuldigen, darf ich Herrn Nittmeifter im 
Namen der Leute wohl noch etwas ſagen — ?“ 

Brettſchneider machte eine aͤrgerliche Gebaͤrde; ihm ahnte, 
was kommen wuͤrde. Hellmann ſchuͤttelte den Kopf. Die Leute 
ſchloſſen, als Laffert geſprochen hatte, den Kreis um Marie und 
Otto unwillkuͤrlich enger; die unten ſtanden, drängten ſich näher 
heran; der alte Schäfer Krampe ſchob eines der Mädel beiſeite, 
ſtellte ſich vor ſie, klappte das rechte Ohr um und machte ein 
aufmerkſames Geſicht. 

Graetz glaubte, es ſolle nun auch ſo eine Art Anſprache 
kommen, vielleicht ein Dankwort fuͤr die Segnungen der Kolonie, 
nickte freundlich und ſagte: „Nur los, Laffert — was gibt's 
denn noch!? ..“ 

Auguſt wurde doch ein wenig baͤnglich zumute; er ſchlug 
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zuerſt die Augen nieder, fingerte über feinen Hut und antwor⸗ 
tete dann, die Augen auf einmal unnatuͤrlich weit aufreißend : 
„Gnoͤ ger Herr Rittmeiſter, man hat mir beauftragt, ich möchte 
im Namen der Kolonie und vor die Allgemeinheit gern ein paar 
Beſchwerden vorbringen 

Ein leiſes Murmeln ging durch den Kreis; ein paar Leute 
nickten. Hellmann wurde unruhig. Zum Teufel, was ſollte das 
heißen! Herr Arnemann, der Volontaͤr, zwirbelte an feinem 
knoſpenden Bart und trat gleichſam ſchuͤtzend neben den Guts⸗ 
herrn. Der alte Krampe drehte ſich um und fragte den hinter 
ihm Stehenden: „Wat will he?“ — Brettſchneider wurde kirſch⸗ 
rot; der Ingrimm packte ihn. 

Graetz glaubte nicht recht verſtanden zu haben. „Beſchwer⸗ 
den, Laffert?“ fragte er. „Sie ſagten doch Beſchwerden? Muß 
denn das gerade heute ſein? Und warum direkt? Warum habt 
Ihr Euch nicht an Brettſchneider gewandt, wenn Ihr etwas auf 
dem Herzen habt? Es wird ſich doch wahrſcheinlich nur um ir⸗ 
gend eine Kleinigkeit handenn 

Fritz ſchien jetzt der Augenblick gekommen zu ſein, dem un⸗ 
erfreulichen Intermezzo ein raſches Ende zu machen. Er draͤngte 
Laffert zur Seite. „Selbſtverſtaͤndlich, Herr Rittmeiſter,“ ſagte 
er, „um Kleinigkeiten — um was ſoll es ſich ſonſt handeln. 
Die Leute ſind mit dieſer und jener Einrichtung noch nicht ſo 
recht zufrieden, aber das wird ſich geben. Jedenfalls iſt am heu⸗ 


tigen Feſttage —“ 


Ein drohender werdendes Gemurmel unterbrach ihn. „Laf⸗ 
fert full redden,“ ſagte eine halblaute Stimme. „Herr Ritt⸗ 
meiſter,“ rief Laffert, „der Brettſchneider is nich vor uns. Da 
wollten wir gerne zuerſcht bitten, daß wir den wieder loswerden. 
Ennen Aufpaſſer als wie den brauchen wir nich.“ „Er 
lauert uns uff,“ ſagte ein anderer, „der is grade wie ſonn 
Spijon . .. In das wieder anſchwellende Murmeln rief eine 
piepſige Frauenſtimme: „Schinnerknecht!“ 

Fritz fuhr herum; ſein drohendes Auge ſuchte nach der Ru⸗ 
ferin. Graetz fühlte die Hand Maries auf ſeinem Arm; er ſah, 
auch fie war einen Schatten bleicher geworden — gleich ihm. 


„Nun mal Rube,” ſagte er ernſt. „Rechtmaͤßige Beſchwerden 
nehme ich immer entgegen. Alſo laßt den Laffert ſprechen. Los, 
Laffert!“ 

Auguſt trat wieder vor: ein langer Burſche mit huͤbſchem 
Geſicht und blonder, hoch pomadiſierter Tolle. Nun hatte er 
ſeinen Mut gefunden und auch die Worte, die er ſagen wollte. 
Er ſprach raſch hintereinander, aber eintönig wie ein Schuljunge. 

„Gnaͤ' ger Herr Rittmeiſter, ich wollte mir namens der ſo⸗ 
benannten Kolonie zu ſagen erlauben, in Hochachtung vor dem 
Herrn Rittmeiſter und der gnaͤ'gen Frau: als wie wir hier find, 
wir erkennen an, daß der Herr Rittmeiſter ez gut meinen — 
Kopfnicken und Zuſtimmung verſchiedenerſeits — „aber, Herr 
Rittmeifter, wo bleibt bei uns die indivudihelle Freiheitlichkeit 
und die göttliche Gewaͤhrleiſtung vor den einzelnen, daß jeder, 
als wie natuͤrlicherweiſe nur in ſeiner freien Zeit, machen kann, 
was er ſelber gerne möchte? Herr Rittmeiſter entſchuldigen, es 
iſt bei uns als wie in einer Kaſerne. Herr Rittmeiſter entſchul⸗ 
digen, da hört die Beweglichkeit für den einzelnen Geſchoͤpf gaͤnz⸗ 
lich auf, und er wird untergeordnet in einem ſozialen Syſtem, 
das der hergebrachten indivudihellen Freiheit verſpottet. Gnaͤ ger 
Herr Rittmeiſter, was iſt die Freiheit? Es iſt dies die Unab⸗ 
haͤngigkeit, gnaͤ ger Herr Rittmeiſter, ſei es von die Gewalt bloß 
einen oder auch der beſitzenden Klaſſe in der allgemeinen Ge⸗ 
ſamtigkeit. Herr Rittmeiſter fein kein Diſpot, dies wiſſen wir. 
Aber wir möchten doch namens der Kolonie den Herrn Ritt⸗ 
meiſter bitten, daß wir uns das Recht der freien Perſoͤnlichkeit 
verwahren koͤnnen. Dies ſoll ich ausſprechen namens der Ko⸗ 
louie, Herr Rittmeiſter 

Nun ſchwieg Auguſt Laffert. Er hatte ſich ſeine Anſprache 
aufgeſchrieben, unter Befolgung der Maximen Tittmanns, aber 
er hatte noch ſelbſt einige Floskeln der Ehrerbietung eingeſtreut; 
das ſchien ihm wichtig. Die Anſprache hatte er auswendig ge⸗ 
lernt. Es ging ganz gut, nur tranſpirierte er heftig dabei. Er 
wiſchte mit dem Ruͤcken feiner Hand die Schweißperlen von der 
Stirn. Die Leute hatten ſchweigend zugehoͤrt; jetzt aber begann 
wieder ein vielkoͤpfiges Nicken und ein beiſtimmendes Murmeln 
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wie auf der Bühne bei den Statiſten vor der Bahre Caͤſars. 
Verſtanden hatten die wenigſten etwas von der Rede ihres 
Sprechers: aber was er wollte, das wußten ſie. Unter dem 
Beifallsmurmeln ging auch die Kritik Fritz Brettſchneiders ver⸗ 
loren; der ſtand, die Haͤnde geballt, dicht hinter Laffert und 
fluͤſterte ihm zu: „Du Ochſe du!... Der Schäfer Krampe 
hielt noch immer das rechte Ohr umgeklappt und ſah ſehr auf⸗ 
merkſam aus. Ein anderer Alter, der weiter hinten ſtand, draͤngte 
ſich jetzt nach vorn: es war der Fiſchmeiſter Sangermann, der 
das Erntefeſt mitmachen wollte. 

Graetz hatte den Arm ſeiner Frau unter den ſeinen gezogen. 
Blitzſchnell war ein leichtes Laͤcheln über feine Züge gegangen: 
dann wurde er um ſo ernſter. Sollte er dieſe harmloſe Rebellion 
als ein Symptom auffaſſen oder als ein Satyrſpiel? — Er ſtrich 
raſch uͤber ſeinen Bart und ſagte in ruhigem Tone: „Laffert, wir 
wollen uns allſamt über das „Recht der freien Perſoͤnlichkeit nicht 
weiter ſtreiten. Es iſt ein verflucht bedingtes, beim Kaiſer wie 
bei mir und dem Armſten unter Euch. Ich habe aus Ihrer ſchoͤnen 
Rede vorläufig nicht viel anderes herausgehoͤrt, als daß Sie gut 
inſtruiert worden ſind. Von wem Sie das alles haben — 

„Von Peter Tittmann, dem verdammtigen Lumpen, gnaͤ' ger 
Herr Rittmeiſter,“ ſagte der tiefe Baß Krampes. Der Schäfer 
nickte dazu, als wolle er jedes Wort markieren, und als einer der 
neben ihm ſtehenden jüngeren Burſchen ihn heimlich rempelte, ftieß 
er ihm ſtumm ſeinen ſpitzen Ellenbogen in die Seite. Brett⸗ 
ſchneider war aufgefahren. „Ah — der Kerl!“ rief er unwill⸗ 
fürlih. Noch ein paar Stimmen wurden laut. „Herr Ritt⸗ 
meiſter,“ ſchrie Laffert aufgeregt und ſtreckte den Zeigefinger ſeiner 
rechten Hand empor wie ein Schuljunge, der etwas ſagen will, 
„das iſt nicht wahr! Krampe luͤgt! Das is enne entfamigte Luͤge 
is das! Das kommt von mir ſelber!“ 

„Ruhe!“ rief Graetz. „Wer iſt Tittmann? Ich habe den 
Namen doch ſchon gehoͤrt. Ah — ich entſinne mich — Ihr 
alter Kamerad, Brettſchneider, von der Legion — was?“ 

„Befehlen, Herr Rittmeiſter, aber Kamerad — nein, laͤngſt 
nicht mehr.“ 


„Es iſt auch gleichgültig für die Sache ſelbſt. Ich will an- 
nehmen, daß es ſich um eine dumme Verhetzung handelt. Iſt 
das der Fall, ſo uͤberlegen Sie ſich den Inhalt Ihrer Rede in 
aller Ruhe noch einmal reiflich, Laffert. Ich rate Ihnen dabei 
nur eins: ſtecken Sie mir nicht auch die uͤbrigen an, ſonſt ſind 
wir geſchiedene Leute.“ 

Da wurde Auguſt trotzig. „Ich kann ja gehen, Herr Ritt⸗ 
meiſter, ſagte er, „ich finde anderweng auch noch Platz. Aber 
das mit der Verhetzung is nicht wahr, das beſtreite ich. Ich 
bin der Sprecher vor die ganze Kolonie.“ 

Ein vielſtimmiges „Jawoll, Herr Rittmeiſter“ erſcholl. Einer 
rief: „Herr Rittmeiſter, wir haben ihn beauftragt!“ — Ein an⸗ 
derer: „Herr Rittmeiſter, Inſpektor Hellmann haͤtte ja doch nich 
uff uns gehört!“ — Ein älterer Tageloͤhner, der Baumert, be⸗ 
gann, die Muͤtze in der Hand und ſich waͤhrend des Sprechens 
hinter dem rechten Ohre krauend: „Entſchul'gen Herr Rittmeiſter, 
dat is nich anſo. Dat is eh gam reputierlich zugangen. Mer 
ha'n uns zammergetan, un der Laffert ſullte vor uns ſtehn, un 
als wie wir, mer ſtehn vor ihnn .. „Es iſt zum Verzwei⸗ 
feln,“ ſtoͤhnte Brettſchneider. Wieder erhob ſich Gemurmel. Ploͤtz⸗ 
lich hoͤrte man von hinten die duͤnne Stimme einer Haͤuslerin: 
„Nu redd't doch man! Nu?’ zabbert 'r bloß, aberſcht ehr redd't 
nich! 

„Herr Nittmeifter, wenn Sie erlauben, werd' ich mir die 
Geſellſchaft mal alleine vornehmen,“ ſagte Hellmann. „So wird 
der Deibel draus klug. Es iſt ganz klar, daß die Leute aufge⸗ 
wiegelt worden ſind. Da ſoll doch das Donnerwetter dreinfahren!“ 

„Bravo!“ rief Herr Arnemann und umfaßte ſeinen Spazier⸗ 
ſtock. Krampe klappte wieder die rechte Ohrmuſchel um. 

Graetz winkte Hellmann ab. „Ich moͤchte ſelber hoͤren, was 
eigentlich los iſt, Hellmann. Laffert, nun ſprecht Euch aus. Aber 
ohne die albernen Phraſen. Woruͤber wird geklagt?“ 

Baumert ſtieß den Laffert vor. „Herr Rittmeiſter, ſagte 
der, „über allen s. Zuerſt: wir koͤnnen uns ja gar nicht mehr 
bewegen und gleich kuͤmmert man ſich um uns. Der Brettſchneider 
iſt wie n Schandarm. Immerweng ſitzt er uns auf dem Pudel —“ 
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„Et werd uns zu ville uffgepaßt,“ fiel Baumert ſchwer⸗ 
faͤllig ein, „dat is es.“ f 

„Man guckt uns ja fortwaͤhrend auf die Finger, Herr Ritt⸗ 
meiſter. Es kann uns keiner nachſagen, als das wir nicht ar⸗ 
beiten täten. Das wolln wir ja auch. Aber nu zum Beiſpiel: 
wenn einer von uns mal feinen Spaß mit den Maͤdeln macht —“ 
ein kichernder Laut wurde hoͤrbar — „da geht gleich das Schim⸗ 
pfen los —“ 

„Unwahr!“ rief Brettſchneider .. „Jawoll ook,“ ſchrieen 
ein paar. „Daß de bloß ſtille biſt, Brettſchneider!“ — „Die 
Mädel ſitzen als wie in 'n Spritzenhaus!“ — „Man darf ſich ja 
nich mal mehr 'n biſſen veramifieren,” ſagte eine zache Weiber⸗ 
ſtimme halblaut. 

„Weiter, Laffert!“ 

„Und denn, Herr Rittmeiſter: was uns allens verboten iſt. 
Schnaps gibt's nicht —“ 

„Soll's auch nicht, Laffert.“ 

„Ja, Herr Nittmeifter, nehmen Sie's nicht vor übel, aber 
kann uns denn ſo was uͤberhaupt verboten werden? Sind wir 
nicht am Ende freie Menſchen? Wir ſaufen doch nicht, warum 
ſolln wir denn nicht auch mannigmal unſer Schnaͤpschen haben?“ 

„Und eſſen koͤnnen, wat wir woll'n!“ rief jemand. 

„Na ja, auch das, Herr Rittmeiſter. Die Frauen kochen 
lieber zu Hauſe, wenn's da auch nicht alle Tage Fleiſch gibt —“ 

„Gnaͤ'jer Herr Rittmeiſter, ſagte Baumert, „dat is ſunne 
Sache. Naͤmlicht: dat Eſſen in der Speiſenanſtalt is gutt. Et 
is gutt; daderwider is niſcht zu ſeggen. Nu hat ſich neilich 
emoal wat die Rungen is, die hat ſich 'n Teller Quark mit Lein⸗ 
oͤl vor ihre kleene Guſte mitgenummen, und dat hat der Brett⸗ 
ſchneider verboten —“ 

„Nicht ich, ſondern der Doktor!“ fiel Fritz lebhaft ein; 
„aus dem einfachen Grunde, weil Rungens Guſte krank geweſen 
iſt und noch Diaͤt halten ſollte. Auch auf ſo etwas muß ich 
Obacht geben, Herr Rittmeiſter: die Anordnungen des Doktors 
werden ſonſt doch nicht befolgt.“ 

Sowie vom Doktor geſprochen wurde, erhob ſich reger Un⸗ 


wille. Nun drängten ſich auch die Weiber dichter um die Herr⸗ 
ſchaſtsgruppe. „Ach, der Dukter!“ — „Ahle Wuche de Re- 
fifion!” — Man kimmt ja mit ſei bißchen Zeit nich mehr 
aus!... Eine junge Tageloͤhnerin wagte eine längere Klage. Sie 
hatte ihren Säugling in ‚Wiedergedeih‘ gebadet, ein Waſſer, das 
mit jungen Kiefernſproſſen vermiſcht wurde; dann mußte man 
drei Kreuze daruͤber ſchlagen und es eine Vollmondsnacht hin⸗ 
durch ins Freie ſtellen. Da hatte Doktor Harbs uͤber Aber⸗ 
glauben geſchimpft. „Ich kann doch man mit meinem Kinde 
machen, wat ich will,” ſchloß die Frau entruͤſtet. 

Ihr Mut fachte auch den der anderen an. Ein paar der 
Weiber wandten ſich an Marie. Die eine klagte, ſie habe die 
Windeln fuͤr ihr Kleines nicht ſelbſt waſchen duͤrfen; die ſeien 
in die Dampfwaͤſcherei gekommen; da ſei ‚alle Kraft fortgegangen“. 
Es war nicht klar, welche geheimnisvolle Kraft; aber Marie ver⸗ 
ſtand ſchon: die Sitte gebot, daß die Woͤchnerin die erſten Win⸗ 
deln eigenhaͤndig wuſch. „Nu' is de Kleene ſchwach gewurden,“ 
ſagte die Frau. Wieder eine wehrte ſich gegen ein neues Kinder⸗ 
mehl. „Sunne Pampe — gnaͤ' ger Herr Rittmeiſter, das freßt 
keen Schwein . Eine dritte hatte ſich eine Brandwunde 
am Arm von der alten Baritſchen beſprechen laſſen; da war der 
Doktor ſackſiedegrob geworden, weil ſie den Verband abgenommen 
hatte. 

„Wo bleibt denn da unfe’ greiheit d!“ rief Laffert. „Und 
mit dem Baden —“ 


„Ja mit m Baden, ſiel ein anderer ein, „Herr Ritt⸗ 


meiſter entſchuldigen, aberſcht ſo dreckicht ſin mer noch lange nich, 
als daß mer uns gefallen zu laſſen muͤſſen brauchen, als daß uns 
der Brettſchneider zum Baden kummandieren tut!“ 
„Mer ſein duh keene Rekruten nich,“ ſagte Baumert mit 
ſeiner ſchweren, roſtigen Stimme. 
Da machte der alte Sangermann eine Bewegung mit dem Arm, 
als ob er ſich Ruhe erbitten wolle. „Nu ſeid mal ſtille,“ rief er. 
„Wat will denn der?“ rief einer zuruͤck. 
„Gehoͤrſt du verleicht ook zu uns?“ fragte Baumert finfter. 
„Ja, Baumert — zu Euch als Arbeitern, wenn ich auch 
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zufällig einen andern Herrn habe. Ich bin zufrieden, dieweil ich 
ihn habe. Ich will keinen beſſern. Aber Euch kann ich ſagen: 
ſo einen Herrn wie Ihr einen habt, den koͤnnt Ihr anderswo mit 
der Laterne ſuchen gehn. Da gibt er ſich nu' mit ſeiner jungen 
gnaͤdigen Frau Muͤhe, Euch aus Eurer Daͤmlichkeit und aberglaͤu⸗ 
biſchen Schafskoͤpferei herauszubringen, und baut Euch ſchoͤne 
Häuſer und allens und gibt Euch einen freien Doktor und tut 
für Euch, was er kann, und Ihr Rindsgeviech betragt Euch wie 
die gemeinſten Sozialdemokratſchen!? Weil einer gekommen iſt 
und hat bei Euch herumgeſtaͤnkert und hat auch richtig ein dum⸗ 
mes Luder gefunden, der ſeine Quaſſelei glauben tut, da macht 
Ihr hier gradezu Revoluzejohn!? Wenn iche Euer Herr waͤr', 
ich will Euch mal was ſagen, da wuͤrde ich kurzen Prozeß machen 
und Euch allſamt zum Teufel jagen — aber auch gleich alleſamt, 
damit nicht wieder der eine den andern verhetzt — — in ſo 
'n Paradies, wie hier der Herr Rittmeiſter geſchaffen bat, da 
paßt Ihr nicht rein, aber es gibt viele Tauſende, die ſich die 
Finger darnach lecken würden —“ 

„So is es,“ fiel Krampe wuchtig ein, doch ſein Wort blieb 
unhoͤrbar unter dem Laͤrmen der jungen Burſchen. „Seid Ihr 
denn bloͤdſinnig geworden?!“ rief Brettſchneider empoͤrt. „Ruhe 
zum Schockſchwernot!“ ſchrie Hellmann. Graetz hatte ſich bis⸗ 
her beherrſcht: jetzt aber ſtand feine Autorität auf dem Spiele. 
Mit Fräftiger Fauſt packte er einen der Burſchen, den Otto 
Flauß, der ihm am naͤchſten ſtand und der am lauteſten laͤrmte, 
am Kragen und ſchuͤttelte ihn. „Luͤmmel, wirſt du das freche 
Maul halten!“ rief er zornig. Sein draͤuendes Auge glitt uͤber 
die Menge. „Reſpekt vor Euerm Herrn! Noch bin ich es: der 
Herr! ... Iſt das der Dank für die Mühe, die ich mir 
um Euch gegeben habe ..“ Er ließ den Flauß los, aber 
ſeine Hand zitterte noch. Es war ganz ſtill geworden. Keiner 
ſprach mehr, keiner murrte. Marie ſtand feſt und hoch aufge⸗ 
richtet neben ihrem Gatten. Sie war ſehr blaß, ihr Herz blu⸗ 
tete; die obere Zahnreihe grub ſich ſcharf in die Unterlippe. 

„Ich will zu Ende hoͤren, uͤber was Ihr zu klagen habt,“ rief 
Graetz. „Vortreten, Laffert! Was haben Sie noch anzuführen?” 


Aber Laffert ſchwieg; er ſchlug die Augen nieder und drehte 
wieder ſeinen Hut in der Hand hin und her und zuckte mecha⸗ 
niſch mit der rechten Schulter. „Verleicht,“ ſagte Baumert 
ſchuͤchtern, „daß wirſch dem gnaͤ'gen Herrn ſchriftlich zu wiſſen 

um derfen ; „Ja, Herr Nittmeifter, fiel Laffert raſch ein, 
„wenn wir das duͤrften 

Graetz ſchwankte einen Augenblick. Dann nickte er. „Gut 
— ich bin damit einverſtanden. Brettſchneider, ich beauftrage 
Sie, die Anliegen der Leute zu Protokoll zu nehmen.“ 

„Zu befehlen, Herr Rittmeiſter.“ 

Noch einmal ließ Graetz ſein Auge uͤber die Arbeiter ſchwei⸗ 
fen: es lag viel Trauriges in dieſem Blick. Nun winkte er. 
„Geht!“ — 

Hellmann gab ein Zeichen. Die Leute verließen die Rampe: 
anfangs ganz ſtill; man hoͤrte nur auf dem Pflaſter das Trapp⸗ 
ſen und Knarren der Stiefel. Dann neigten ſie die Koͤpfe zu⸗ 
einander, ein Tuſcheln und Fluͤſtern begann — man umdraͤngte 
Laffert und Baumert; auch Krampe ſprach, der alte Sanger⸗ 
mann fuchtelte mit den Haͤnden durch die Luft. 

Graetz war ſtehen geblieben, den Arm um die Schulter 
ſeiner Frau gelegt, und ſah dem Abzug ſeiner Leute zu. Hin⸗ 
ter ihnen ſtand Uſe, den Erntekranz tagend, das Symbol dieſes 
merkwuͤrdigen Feſttages. Die Tageloͤhner hatten am Fuße der 
Rampe Halt gemacht. Sie ſprachen jetzt eifrig miteinander. Der 
Gutsſchmied, ein dicker Junge, der in der Muſik die Pauke ſchlug, 
geſtikulierte ſehr lebhaft mit Laffert; ein Kreis umgab die beiden. 
Die Stimmen ſchwirrten. 

„Was wollen ſie noch?“ fragte Marie leiſe ihren Mann. 

Da trat Laffert vor die Rampe, doch unten ſtehen bleibend, 
und rief: „Ach, Herr Rittmeiſter — wenn der Herr Rittmeiſter 
noch ein paar Worte erlauben wollten.. Ich wollte bloß 
ſagen im Namen der ganzen Kolonie, wir wiſſen wohl, daß der 
Herr Nittmeifter nicht fo find — und daß wir dem Herrn Ritt⸗ 
meiſter auch ſehr ville verdanken tun .. Allgemeines Ja und 
zuſtimmendes Gemurmel. „Und voch der gnaͤ'gen Frau,“ rief 
Krampe. „Der ook,“ hoͤrte man ein paar Weiberſtimmen 
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„Gnaͤd' ger Herr Rittmeiſter, fuhr Laffert fort, 48 iſt ja auch 
nichts von Ungebuͤhr, das wir gern möchten — 

„Bloß unſe' kleen Endeken Freiheit, fagte eine junge 
Haͤuslerin. 

„— Und wir moͤchten doch auch nicht gern mit unſer 
gnaͤ gen Herrſchaft auseinanderkommen, und dieſerwegen wollten 
wir ſehr bitten, der Herr Rittmeiſter und die gnaͤ'ge Frau moͤch⸗ 
ten's uns doch nicht etwa antun und heute abend beim Tanze 
wegbleiben und uns die Ehre nehmen —“ 

Nun umdraͤngten die anderen die Rampe. Es war ganz 
naͤrriſch: jetzt verlegten ſich die Leute plotzlich auf das Bitten 
— wieder ſchwirrten die Stimmen durcheinander „Der 
Herr Rittmeiſter wer'n doch nich.. „Ach nee, gnaͤ'ge 
Frau...” „Wat ſull'n denn de Pau'rn von uns denken“ 
„Ach nee duch, gnaͤ'g'r Herr Rittmeiſter“ 

Es zuckte um Ottos Mund: wollte er lachen oder war 
es ein Ausdruck von Menſchenverachtung oder von Mitleid uͤber 
dieſe armſelige Narretei? — „Schon gut,“ ſagte er Ian, „wir 
werden kommen 

„Hurra!“ ſchrie Baumert und ſchwenkte ſeine Mütze, und 
die ganze Gefellihaft ſchrie mit. Aber das war noch nicht ge⸗ 
nug. Der alte Krampe nahm die vermottete Pelzkappe ab, die 
er Sommers und Winters trug, ſtellte ſich dicht an die Ram⸗ 
pe und ſagte: „Wir danken der gnaͤ' gen Herrſchaft onf ſchoͤ⸗ 
ne.. und plotzlich rief Auguſt Laffert: „Unſe gnä’ge Herr⸗ 
ſchaft, hoch ſoll fie leben — hoch — hoch — hoch! ..“ 
Die Muſik blies Tuſch, der dicke Gutsſchmied hieb wie wahn⸗ 
ſinnig auf ſeine Pauke ein, die Weiber groͤhlten, die Hochrufe 
wollten kein Ende nehmen. Schließlich gelang es Hellmann, die 
aufgeregte Menge durch einige vernuͤnftige Worte zu beruhigen. 
Langſam zogen die Leute ab, hinterdrein Sangermann, allein ge⸗ 
hend, die braunen Hände auf dem Ruͤcken, mit tief ſinnendem 
Geſicht. 

Brettſchneider war noch einmal auf die Rampe getreten. 
„Haben Herr Rittmeiſter noch einen Befehl für mich?“ fragte 


er. Sein Ton war immer der gleich militaͤriſche. 


„Ich danke, Brettſchneider ... doch — bleiben Sie noch 
einen Augenblick.. Er winkte. „Kommen Sie mit!“ 

Sie traten in den Gartenſaal. „Nun, Brettſchneider, was 
ſagen Sie dazu?“ 

„Herr Rittmeiſter verzeihen; daß es dahin kommen wuͤrde, 
ahnte ich nicht. Aber es mag ſtimmen: der Lump, der Titt⸗ 
mann, traͤgt die Schuld.“ 

„Brettſchneider, es waͤre Ihre Pflicht geweſen, den Men⸗ 
ſchen fern zu halten.“ N 

Fritz erroͤtete leicht. „Herr Rittmeiſter, der iſt zu klug, 
als daß man ihm was anhaben koͤnnte. In der Kolonie hat 
er ſich nicht gezeigt; er hat hintenherum gebohrt und gehetzt. 
Er wird ſich die jungen Bengel gelangt haben. Es iſt ein ewiger 
Streit, daß das Herumgetreibe mit den Maͤdeln nicht mehr ſo 
geht wie früher.” 

„Alſo Sie wußten ſchon etwas von der allgemeinen Un⸗ 
zufriedenheit?“ 

„Jawohl, Herr Rittmeiſter. Aber ich habe gehofft, mit 
der Zeit, da wuͤrde ſich alles beſſern. Manchmal hab' ich mit 
Hellmann daruͤber geſprochen; der war derſelben Anſicht.“ 

„Und das glauben Sie heute auch noch?“ 

„Das glaub' ich noch immer, Herr Rittmeiſter. Zuerſt war 
alles wunderſchoͤn. Herr Rittmeiſter haben ja ſelber gehoͤrt, wie 
man auf den Doktor ſchimpft. Der Ziehmann und die Baritſchen 
mit ihrem Wundenbeſprechen, und dann die alten verruͤckten Haus⸗ 
mittel, das ſagt den Leuten mehr zu. Nach und nach war ihnen 
alles nicht ſo recht. Das elektriſche Licht — na! — und dann 
die Warmwaſſerheizung — da wollten fie die alten Kachelöfen 
wieder haben, um ſich im Winter Apfel in der Roͤhre backen zu 
koͤnnen. Von dem Geſchimpfe wegen der kleinen Lohnabzuͤge für 
die Unterſtuͤtzungskaſſen will ich gar nicht ſprechen. Es gibt da 
noch hunderterlei. .. Herr Rittmeiſter, wenn Sie den Leuten 
alles noch viel ſchoͤner und beſſer und praktiſcher eingerichtet haͤt⸗ 
ten: es waͤr' doch ſo gekommen. Der Tittmann hat bloß den An⸗ 
ſtoß gegeben. Aber mit der Zeit — mit der Zeit wird ja auch der 
Verſtand kommen. Die Kluͤgeren werden die Oberhand behalten.“ 
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„Sie meinen,” ſagte Marie, „auch da wird die Gewohn⸗ 
heit viel tun? Sie meinen nicht, daß wir — wir uns in der 
Beurteilung der Leute geirrt haben?“ 

„Ganz gewiß nicht, gnaͤdige Frau.“ 

„Doch! ...“ Graetz ſprach das mit ſtarker Stimme. „Wir 
haben uns geirrt, Marie. In allem und jedem. Wir haben die 
Leute zu hoch eingeſchaͤtzt, zu reif. Wir haben eingeriſſen, aber 
zu dem neuen Bau die Fundamente nicht tief genug gelegt. Zu 
plöglih war für fie der Wandel in allen ihren Daſeinsbeding⸗ 
ungen. Jeder raſche Umſchlag fuͤhrt zu Reaktionen. Sind wir 
— wir in unſeren Geſellſchaftskreiſen denn anders und beſſer? 
Keine jaͤhe Reform wuͤrde ohne weiteres die tauſend Vorurteile, 
in denen wir aufgewachſen ſind, an denen wir haͤngen und kleben, 
wie mit einem Schwamm fortwiſchen koͤnnen — wir wuͤrden toben 
wie jene... Was ich für Segnungen halte, find Laſten für 
ſie. Die Erkenntnis fehlt ihnen. Sie wird kommen — gewiß 
— aber eine Generation kann darüber ſterben ... Soll ich 
zum Maͤrtyrer fuͤr eine Wohltat werden, die man vielleicht Zeit 
meines Lebens als Tyrannei empfinden wird? — Bei Gott, ich 
muß mich fragen: waͤr es nicht hundertmal beſſer geweien, wir 
haͤtten die Leute in ihren alten Katen gelaſſen, unter unveraͤn⸗ 
derten Lebensformen ... da klagten fie wenigſtens nicht — da 
waren fie gluͤcklicher als heute!.“ 

„Nicht ſo bitter, mein Lieb,“ ſagte Marie ſanft und hing 
ſich an den Arm Ottos. „Laß' uns doch auch gerecht ſein. Wir 
leben in einer anderen Welt als ſie und haͤtten wiſſen ſollen, daß 
es gar nicht ſo leicht iſt, ſie unſerm Empfinden nahe zu bringen. 
Habe Nachſicht, Otto, und Geduld..“ 

Unwillkuͤrlich war Fritz einen Schritt naͤher getreten. „Herr 
Rittmeifter — wenn ich mir erlauben darf: ich glaube, die gnaͤ⸗ 
dige Frau hat das Richtige erkannt. Die Leute ſind ja nicht 
boͤſe, nein, wahrhaftig nicht — aber man muß Geduld mit ihnen 
haben, viel Geduld. Sie ſprechen nach, was ſie hoͤren. Sie ſind 
wie die Kinder. Und ſo muͤſſen Sie auch erzogen werden — 
möcht? ich mir zu ſagen erlauben, Herr Rittmeiſter.“ 

Graetz reichte Fritz die Hand. „Sie ſind ein braver Junge, 


Brettſchneider. Sie werden mich auch verſtehen. Jede Taͤuſchung 
bringt Schmerzen. Und die hier — dh —“ er fuhr mit der 
Hand durch die Luft — „die — die ſtuͤrzt mich klaftertief ... . 
Laſſen wir's gut ſein, Brettſchneider: Sie bringen mir die Liſte 
ihrer Klagen. Wo ich nach beſtem Gewiſſen abhelfen kann, ſoll 
es geſchehen — aber nur da, nur da! Adjo, Brettſchneider.“ 

Fritz ging. Marie und Otto blieben allein. Sie umarmte 
ihn ſtuͤrmiſch. „Geliebter, Geliebter,“ rief fie, „wo iſt dein ſtolzer 
Mut! Schau' mich doch an! Bin ich nicht noch da? Trage 
ich nicht deine Sorgen mit dir? Sind ſie nicht auch die meinen? 

Und ſoll eine Torheit, ein kindiſches Mißverſtehen — ja, ſelbſt 
ein Angſtſchrei aus verhetzter Seele, ſoll der uns ungluͤcklich 
machen? ... Du ſahſt ja die Leute und hoͤrteſt fie. Sie find 
wirklich wie die Kinder. Sie klagen und rufen Hurra, ſie tun 
entruͤſtet und feiern dich — alles in gleicher Tonart, alles im 
ſelben Moment. Lieber Einziger, ſtell' dich auf die hoͤhere Warte 
und bleibe der ſtrenge und guͤtige Herr — aber immer der Herr!“ 

Otto neigte ſich zu Marie herab und kuͤßte ihr Haar. 
„Marie,“ entgegnete er, „ich wuͤrde mich leichter uͤber die Epi⸗ 
ſode hinwegſetzen, über dieſe Tragikomödie, in der auch die Harlekinade 
nicht fehlt, wenn — ja, wenn ich nicht einſehen muͤßte, daß der 
grundlegende Fehler an uns liegt. Da hab' ich mir nun einge⸗ 
bildet, meinen Leuten ein Reich geſchaffen zu haben, in dem ſie ſich 
glücklich fühlen — habe mit großen Worten davon geſprochen 
und mich meiner ſozialen Reformen geruͤhmt, habe auf ihnen die 
Berechtigung meiner Kandidatur begruͤndet. Und nun muß ich 
ſehen, daß ich im Irrtum geweſen bin. Ich gab ihnen alles 
mit voller Hand, ohne Knickrigkeit, faſt verſchwenderiſch; ſie hatten 
fuͤr nichts zu ſorgen, fanden, was ſie brauchten, ſie haͤtten kummer⸗ 
los leben koͤnnen: und doch habe ich ihnen im Mißverkennen 
ihrer Menſchlichkeit das Beſte genommen. Jetzt begreife ich, daß 
ſie in ihren Lehmkaten gluͤcklicher waren — ja, ich begreife es! 

— Was da der Laffert rief von dem Recht der Perſoͤnlichkeit, 
war eine aufgeleſene und eingelernte Phraſe. Aber was das eine 
der Weiber ſchrie: Unſe' kleen Endeken Freiheit‘, das 
kam aus dem Herzen, war Naturtrieb, Inſtinkt, war unbewußte 
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Vernunft! — Es iſt wahr, es iſt wahr, was mir meine Gegner 
zurufen: wir haben wie die Sozialdemokraten gehandelt — nach 
Dogma und Schema, aber nicht aus lebendigem Geiſte! Wir 
konnen wieder herunterreißen und einſtuͤrzen, Marie, und auf un⸗ 
ſern Idealen von geſtern neue Utopien bauen. Utopien 
oh, das macht mich fo elend“ 

Seine Zaͤhne knirſchten, er fuhr mit der Hand uͤber die 
Augen. Da haͤngte fie ſich an feinen Hals, und ihre Lippen 
ſuchten feinen Mund. — 

Fritz ging vom Schloſſe aus direkten Wegs in das Dorf, 
zum Hauſe Piepmauls. 

„Wo iſt Tittmann?“ rief er dem blöden Hetzel zu, der im 
Hofe Holz zerkleinerte. 

Hetzel wies nach dem Pferdeſtall. Fritz trat ein und z09 
die Tuͤr hinter ſich zu. Im halben Daͤmmerlicht ſah er Peter 
auf der Haferkiſte ſitzen, einen Brief leſend. Beim Knarren der 
Tur ſchaute Tittmann auf. 

„J — ſieh da — der junge gnaͤdige Herr Baron von 
Brettſchneider,“ ſagte er haͤmiſch; „na, was verſchafft uns denn 
auch mal die Ehre?!“ 

Fritz trat, ohne ein Wort zu entgegnen, dicht vor ihn hin, 
packte ihn mit ſchnellem Griff an beiden Armen und riß ihn 
von der Kiſte. „Biſt du blöde geworden?!“ ſchrie Tittmann. 

„Wirſt's ſehen,“ antwortete Fritz. „Lump, du elender, gib 
Antwort: warſt du's, der uns den Laffert und Baumert und 
Flauß und die ganze Kolonie verredet und aufgehetzt hat?!“ — 
Er riß die Peitſche vom Nagel, nahm ſie umgekehrt in die Hand, 
den Bleiknopf nach oben, und hob ſie drohend. „Antworte, 
Schuft, oder ich ſchlag' dir den Schädel ein!“ 

Tittmann war leichenblaß geworden. Dem ſtaͤmmigen Bur⸗ 
ſchen war er nicht gewachſen. Mit einem Sprunge war er an 
der Tuͤr, Hetzel um Hilfe zu rufen. Aber Fritz war hurtiger. 
Er packte Tittmann von hinten am Rock, mit der Rechten am 
Kragen, mit der Linken am Schoß, und zwang ihn zu Boden. 
„Warſt du's?!“ ſchrie er. 

„Laß mich los,“ aͤchzte Tittmann, „ich kann tun, was ich 


will — ich kann reden, was ich will . . . geht's dich was 
an, Spion?!” | 

Fritz hatte Tittmann völlig zu Boden geworfen; er kniete 
mit Wucht auf ſeiner Bruſt. Eine Ohrfeige klatſchte. „Das iſt 
für den Spion. noch eine . . „das für die Hetzer. 
noch eine . . „das für deinen Undank . und die letzte: 
„die da zum Abſchiede! ..“ Dann ſprang er auf. Aber 
Tittmann blieb liegen. Seine Wangen waren geſchwollen und 
brannten braunrot. Er blieb liegen, gleichwie gelaͤhmt. Er ſchrie 
auch nicht. Nur ſein einziges Auge ſchaute mit ſchrecklichem Aus⸗ 
druck auf Fritz. 

Der ging und ſchmetterte die Tür wieder in das Schloß. 
„Hetzel,“ ſagte er zu dem blöden Knecht, „da drin’ liegt der 
Tittmann. Kühl ihm die Backen, ich hab' ihn verhauen.“ 

„Wat?“ erwiderte Hetzel und trieb ſein Beil in den Klotz; 
„verhau n? ... Hihihihi. ..“ Er lachte. „Neil? — neili' 
hot 'r mer vok verdruſche' — hihihihi ... hoſt's 'm derbe ge⸗ 
gaͤhn?“ 

„Feſte, Hetzel — er wird ſich's merken.. Er trat in 
das Haus. Piepmaul lag in ſeiner ſchmalen kleinen, unglaublich 
unſauberen Kammer im Bett. Der Alte ſah ſchrecklich aus: ab⸗ 
gemagert bis auf die Knochen, die Haut zitronengelb und wie 
eingetrocknet und durch graue Furchen geſpalten; das Schlucken 
wurde ihm ſo ſchwer, daß er kaum noch etwas zu genießen ver⸗ 
mochte. | 

Er ſchien fichtlich erfreut, als er Fritz ſah, der ſich auf fein 
Bette ſetzen mußte. 

„Zeigſt du dir auch mal wieder, Fritze,“ ſagte er, und es 
fiel dieſem auf, wie eigentuͤmlich klanglos die Stimme des Alten 
war. „Ich wollte ſchon zu dir ſchicken, man liegt ja hier ganz 
alleene, der Tittmann kuͤmmert ſich gar nicht mehr um mir. Das 
iſt auch ſo einer.“ 

„Haſt recht, Onkel, er taugt nichts. Aber er hat ſein Teil 
weg. Ich hab' ihm eben ein paar Backpfeifen gegeben, an die 
wird er noch lange denken.“ 1 

Das freute Piepmaul. „Iſt er dir frech gekommen, Fritze?“ 
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„Nee, Onkel, aber er hat ſich heimlich hinter unſere Leute 
geſteckt und ſie 1 Und da hat's einen großen Krakeel 
mit dem Herrn gegeben 

Fritz mußte erzählen. Er tat es; die Geſchichte war ja doch 
nicht mehr geheim zu halten. 

Piepmaul lachte. „Das mit den Deutſchſozialen iſt Blöd⸗ 
ſinn,“ ſagte er, „da hat der Tittmann recht.“ 

„Was er denkt, ſoll mir gleich ſein. Aber ſeine Staͤnkerei 
laß’ ich mir nicht gefallen. Er tut's aus Niedertraͤchtigkeit, nicht 
bloß, weil er Sozialdemokrat iſt.“ 

„Der is gar niſcht. Na warte man — wenn ich man bloß 
erſt wieder uffſtehn koͤnnte! Ich moͤchte ſo gern mal dazwiſchen⸗ 
fahren. Ich möchte ooch mal 'ne Rede haalten. Euerm Ritt⸗ 
meiſter goͤnn' ich's, daß er feſte rinfaͤllt. Von wegen der Grenz⸗ 
geſchichte, das vergeß ich ihm nicht.“ 

„Du mußt nicht ſo nachtraͤglich ſein, Onkel. Er war doch 
im Recht.“ 

„DET Er hat 'n Meineid geſchworen. Dir hat er auch 
beſtohlen — er hat dein Erbe verringert. Geh' mal in die Wohn⸗ 
ſtube, Fritze. Zieh’ das letzte Kommodenfach auf — dahinter 
liegen ſechs Hundertmarkſcheine in einem Kuvert, die laß’ liegen 
— ich hab' ſie verſteckt, ich traue dem Tittmann nicht. Aber 
das Schriftpapier daneben, das bringe mal her 

Fritz tat, wie ihm geheißen worden. Piepmaul richtete ſich 
muͤhſam im Bette auf und entfaltete das Schriftſtuͤck. 95 iſt 
mein Teſtament, Fritze,“ ſagte er, „eine Abſchrift, ſo wie's auf 
dem Gericht hinterlegt worden iſt. Lies dir's durch. Nu' geht's 
ja doch bald zu Ende, da is kee Hinhaalten mehr... .” 

Fritz durchflog klopfenden Herzens das Papier. Er war der 
alleinige Erbe des Alten. Er erhielt die Wirtſchaft und das Bar⸗ 
vermoͤgen. Die Hoͤhe der Summe erſchreckte ihn faſt. Piepmauls 
Geld lag auf der Reichsbankfiliale in Stanzig: es waren ſieben⸗ 


unddreißigtauſend Taler. 


Das Auge des Alten muſterte neugierig das Geſicht des 
Neffen. „Biſte zufrieden, Fritze?“ fragte er. 
Fritz druͤckte die zitternde, ſchmutzige und abgezehrte Hand 


Piepmauls. „Ich danke dir, Onkel,“ ſagte er. Die Tränen 
waren ihm nahe: er dachte an ſeine Frieda. Dies ungeahnt große 
Vermoͤgen wuͤrde auch den Starrkopf des Doppelſchulze beugen. 

Er mußte das Dokument an ſeinen alten Platz zuruͤcklegen. 
Waͤhrenddeſſen hörte er ein Stoͤhnen und Achzen in der Kammer. 
Piepmaul hatte wieder einen Anfall. Er war voͤllig braun im 
Antlitz, die Augen quollen vor, der ganze Koͤrper erzitterte kon⸗ 
vulſwiſch. Fritz riß ihm den Hemdkragen auf und hielt ihn feſt. 
Vergeblich ſah er ſich nach einer Medizin um. Dabei fiel ſein 
Blick aus dem Fenſter: draußen ſchritten Doktor Wanowski und 
der Doppelſchulze uͤber den Anger. Er war ſchon im Begriff, 
das Fenſter zu oͤffnen, als er Tittmann in das Wohnzimmer 
treten ſah. In ſeiner Erregung vergaß er alle Feindſchaft und 
rief verzweiflungsvoll: „Tittmann, Piepmaul ſtirbt! Wanowski 
iſt draußen. Ruf ihn herein — aber ſchnell, ſchnell — Piep⸗ 
maul ſtirbt mir unter den Händen! . . .” 

Tittmann fuhr zuſammen, als er die Stimme des Ver⸗ 
haßten hoͤrte. Ein boͤſer, lauernder Blick traf Fritz — dann 
ſtuͤrzte er hinaus. Eine Minute ſpaͤter erſchien er wieder in Be⸗ 
gleitung Wanowskis. Der Doktor nahm gar keine Notiz von 
Fritz, ließ warmes Waſſer kommen, beſpritzte damit die nackte 
Haut des Kranken und legte ihm ein Senfteigpflaſter auf die 
Bruſt. Allmaͤhlich verlief der Anfall; Piepmaul atmete freier 
und fiel matt in die Kiſſen zuruck. 

Tittmann ſtand in der Wohnſtube am Fenſter und ſchaute 
auf den Dorpfplatz. So ungern Fritz mit Wanowski ſprach, 
ſchien es ihm doch noͤtig, eine Frage an ihn zu richten. 

„Entſchuldigen Sie, Herr Doktor,“ ſagte er, „iſt der Zu⸗ 
ſtand gefährlich?“ 

„Naturlich it er gefaͤhrlich,“ gab Wanowski herbe zuruͤck, 
„ und was herrſcht hier für eine entſetzliche Schweinerei! Ein 
klein wenig koͤnnten Sie ſich als Neffe doch um den alten Mann 
kuͤmmern ! Er verkommt ja ganz.“ 

„Ich will ihm gern eine Krankenpflegerin nehmen.“ 

„Ach was, es wär’ ſchon beſſer, Sie erfüllten ſelber Ihre 
verwandtſchaftlichen Pflichten!“ 

F. v. Zobeltitz, Eine Welle von drüben. 27 
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„Ich bin in Dienften, Herr Doktor, und nicht mein freier 
Herr. Aber — aber gut. Ich will mit dem Herrn Rittmeiſter 
ſprechen und wieder hierherziehen. Es kann mir ein Bett in 
die Wohnſtube geſtellt werden. Da bin ich bei der Hand, wenn 
dem Alten etwas paſſieren ſollte “ 

Tittmann wendete ſich halb in das Zimmer zuruͤck, als 
wolle er eine Bemerkung machen. Aber er ſprach nicht. Sein 
Auge traf Wanowski, der die Achſeln zuckte. „Machen Sie's, 
wie Sie wollen,“ ſagte dieſer unwirſch. „Es kann ſich noch 
lange hinziehen, wenn Piepmaul beſſer verſorgt wird. Aber 
freilich — ich denke mir, das würde Ihnen wenig zupaſſe kom⸗ 
men.” 

Fritz richtete ſich ſtraff auf. „Ich verbitte mir derartige 
Ausfaͤlle, Herr Doktor Wanowski, entgegnete er. „Danken Sie 


Gott, daß der Kranke nebenan liegt, ich wuͤrde ſonſt anders mit 


Ihnen ſprechen. Fragen Sie den Tittmann, wie ich zu ſprechen 
verſtehe. 

Wuͤtend ging er davon. Er fand den Doppelſchulze vor 
Piepmauls Hauſe auf und ab gehen. „Na — wie ſteht's mit 
dem Alten?“ fragte Schulze. 

„Wie immer. Der Doktor ſagt, es koͤnnte ſich noch hin⸗ 
ziehen. Aber ich glaub's nicht.“ 

„Abwarten. Piepmaul iſt wie 'ne alte Katze. Piepmaul 
iſt zaͤhe.“ 

Sie ſchritten nebeneinander nach dem Schulzenhof. „Kann 
ich die Frieda wohl einmal ſprechen?“ fragte Fritz. „Ich hätt’ 
ihr was Freudiges zu erzaͤhlen.“ 

„Die iſt nicht hier,“ ſagte Schulze. 

„Wo iſt ſie denn?“ 

„In Berlin bei der Tante. Soll ihre Ausſteuer beſorgen.“ 

Fritz blieb ſtehen. Ein raſches Rot flammte über fein Ge⸗ 
ſicht. „Was heißt das, Schulze?“ 

„Das heißt, was es heißt. Die Weiber haben zu parieren. 
Bis zum erſten Oktober wart’ ich noch. Doktor Wanowski hat 
jetzt die Ap'theke gekriegt —“ 

„Schulze!“ ſchrie Fritz empoͤrt. Er maͤßigte ſich raſch. 


Hedicke und der Nachtwaͤchter gingen über den Platz. Die auf 
dem Anger ſpielenden Kinder ſahen Fritz erſtaunt an. „Ihr 
bildet Euch doch nicht etwa ein, Schulze,“ fuhr er leiſer fort, 
„daß Ihr die Frieda doch noch rumkriegt? Daß fie den Wa⸗ 
nowski am Ende doch noch nehmen wird?“ 

„Ich bilde mir gar nichts ein. Ich bin der Vater. Ich 
habe nichts gegen dir, aber der Wanowski iſt mir lieber. Du 
bringſt es dein Lebtag zu nichts. Es iſt nicht noͤtig, daß die 
Frieda einen Knecht heiraten tut. Ein Knecht muß auch ſein. 
Ihr macht ſie uns abſpenſtig. Aber die Frieda ſoll was Beſſres 
haben.“ 

Fritz war außer ſich. Er beherrſchte ſich nur muͤhſam. 
„Hoͤrt, Schulze. Auf mein Wort, ich habe Piepmauls Teſta⸗ 
ment geſehen. Ich bin der Alleinerbe. Er hat ſiebenunddreißig⸗ 
tauſend Taler liegen. Auf mein Wort.“ 

„Hat er? J ſieh. Es kann moͤglich fein. Er iſt ein rei⸗ 
cher Filz. Das kriecht allens die Bromnitzen.“ 

„Ich krieg's, Schulze. Ich hab's mit eigenen Augen ge⸗ 
leſen. 

„Wo denn?“ 

„Piepmaul hat mir die Abſchrift gezeigt.“ 

Der Schulze blieb ſtehen. Er tippte an ſeine Stirn. „Was 
iſt eine Abſchrift, Fritze? Ein Stuͤck Papier zum Wegſchmeißen. 
Vor vier Wochen, fo rum, war Piepmaul mal im Kruge. 
Klein⸗Hedicke war dabei, wie Piepmaul verzaͤhlt hat: den Hof 
kriegt die Bromnitzen, das Geld die Parteikaſſe. Natürlich die 
ſozialdemokratſche.“ , 

„Da hat Piepmaul gelogen. Er macht immer feine Witze 
mit den Bauern.“ 

„Fritze, laß gut ſein. Es gibt noch mehr Maͤdel. Ich 
weiß, was ich weiß. Über Piepmauls Teſtament wird ofte ge⸗ 
ſprochen. Dem Kantor hat er mal geſagt, warum du nichts 
kriegſt. Zum erſten: weil du von den Sozialdemokratſchen ab⸗ 
trünnig geworden biſt; zum zweiten: von wegen dem Örenz« 
prozeß. Du wirſt dir das leere Maul wiſchen koͤnnen. Nimm 
dir doch Gutbiers Jette. Die iſt ja immer hinter dir her ..“ 
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Er nickte und wandte ſich. Von Piepmauls Haufe aus 
ſchritt ihm Wanowski entgegen. 

Fritz ging nach dem Herrſchaftshofe zuruck. Sein Blut 
kochte. Du lieber Gott, war das eine Qual mit dem dickſchaͤd⸗ 
ligen Bauer! Es war ja auch heller Bloͤdſinn. Nie und nim⸗ 
mer wuͤrde die Frieda den Polen nehmen. Michaeli ſtand be⸗ 
vor. Vielleicht war da Piepmaul ſchon tot.. Fritz erſchrak, 
als er daran dachte. Und doch mußte er ſich ſagen, daß dies 
die einzige Loͤſung in dieſen Wirrniſſen ſein wuͤrde. 


20. 


Marie war allein daheim. Ihr Mann war zu einer letz⸗ 
ten Beſprechung nach Wendhuſen zu Herrn von Hackert gefah⸗ 
ren; ſie erwartete ihn erſt zu ſpaͤter Nachtſtunde zuruͤck. Die 
Kinder ſchliefen laͤngſt. Marie hatte einſam zu Abend gegeſſen 


und ſich dann auf ihr Zimmer begeben. Das war ein lauſchi⸗ 


ger Raum, mit Geſchmack und Behaglichkeit ausgeſtattet, die eine 
Querwand voͤllig durch ein großes Buͤchergeſtell ausgefuͤllt, deſſen 
untere vorſpringende Partie eine mit Polſtern belegte Bank bil⸗ 
dete. Die Seidengardine vor den Büchern war zuruͤckgezogen, 
ſo daß die huͤbſche, in praktiſch eleganten Einbaͤnden ſteckende 
Bibliothek zum größten Teile ſichtbar war: übrigens eine Biblio⸗ 
thek, die ihrem geiſtigen Inhalte nach auch in ein Herrenzimmer 
gepaßt haͤtte. 

Die Haͤngelampe brannte und eine zweite Lampe auf dem 
Schreibtiſche, vor dem Marie ſich niedergelaſſen hatte; ſie wollte 
den freien Abend zur Ordnung ihrer Skripturen benuͤtzen. 

Der Schreibtiſch hatte an ſeiner rechtsſeitlichen Wand ein 
Geheimfach, das augenblicklich offen ſtand und eine Fuͤlle, zu 
verſchiedenen Paketen zuſammengeſchnuͤrter Papiere zeigte. Marie 
nannte das Geheimfach ihr Muſen⸗Mauſoleum. Da lagen ganze 
Haufen von Gedichten, kleinen Novellen, Aphorismen, auch ein 


begonnener Roman. Ihre Schriftftellerei war ihr immer eine an⸗ 
genehme Abwechslung und Zerſtreuung geweſen; aber ſie hielt 
ihr Talent nicht fuͤr bedeutend genug, damit an die Offentlich⸗ 
keit zu treten. Sie hatte in fruͤherer Zeit ſogar oͤfters das Nie⸗ 
dergeſchriebene wieder vernichtet, war hinaus in die See gefah⸗ 
ren und hatte die Manuſtripte in die Wogen verſenkt, hatte in 
ploͤtzlicher Laune auch einmal einige hundert Blätter vom Sturme 
durch die Wuͤſte tragen laſſen. Das, was hier ruhte, war das 
Übriggebliebene und der ſchoͤngeiſtige Ertrag der in Kuͤtnersdorf 
verlebten Jahre. 

Marie nahm einige der älteren Manuffripte vor und durch⸗ 
flog ſie. Sie laͤchelte. Das alles erſchien ihr ſo ſchal und voller 
Trivialitaͤten; ; nur hie und da nickte fie, wenn ihr einmal ein 
Gedanke, eine Wendung, ein Ausdruck gefiel. Die Papiere ra⸗ 
ſchelten und huſchten durch ihre Finger; ſie ſuchte andere her⸗ 
aus. Ploͤtzlich erbleichte ſie; es war ihr, als laͤhmte ſich ihre 
Hand. Unter einem Haufen eng beſchriebener Quartblaͤtter fand 
ſie ein in Saffian gebundenes, verſchließbares Buch. Das er⸗ 
ſchreckte ſie nicht: es war ihr Tagebuch, das ſie zwanzigmal 
hatte vernichten wollen und das ſie doch immer wieder auf ſei⸗ 
nen Platz zuruͤckgelegt hatte. Aber darunter lag noch etwas: 
ein breites Kuvert, das eine Photographie enthielt. Wie kam 
dies Bild hierher? Sie entſann ſich: ſie hatte im Kamin ihres 
Zimmers zu Konſtantinopel eines Vormittags ein foͤrmliches Auto⸗ 
dafs veranſtaltet; ſie hatte auch die letzte Erinnerung verbrennen 
wollen, die keine Erinnerung mehr ſein ſollte. Dies Bild mußte 
ihr entgangen ſein. Vielleicht hatte es zwiſchen Papieren geſteckt, 
die ſie ohne Durchſicht in ihren Koffer geworfen hatte. 

Nun war es da — ſie hielt es in zitternder Hand. Es 
war das Bild eines groß gewachſenen Herrn, deſſen Alter ſich 
ſchwer beſtimmen ließ. Er konnte ein Vierziger — konnte auch 
ſchon uͤber die Fuͤnfzig hinaus ſein: ein ſchoͤner Mann in eng⸗ 
liſchem Reitkoſtuͤm, zu deſſen Füßen eine Dogge lag. Das Ges 
ſicht des Mannes konnte wohl Anſpruch auf Bedeutung erheben: 
es waren ſtolze, vornehme und durchgeiſtigte Zuͤge — die Stirn 
hoch, frei und ſtark gewoͤlbt, die Augen ſehr klug, wenn auch 
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ohne Milde, Mund und Kinn voll Kraft und Leidenſchaft. Jeden⸗ 
falls ein hoͤchſt intereſſantes Geſicht: der Typus eines in raffinierter 
Kultur und feiner Geiſtesarbeit veredelten Herrenmenſchen. 

Marie warf einen ſcheuen Blick auf die Photographie — 
dann ſchien es, als ſei ſie unwillig uͤber ihre Schwaͤche; ſie lehnte 
ſich im Seſſel zuruͤck und betrachtete das Bild genauer. Sie 
wußte nicht, wie es kam, daß ihr dabei ein Buchfragment in 
den Sinn kam, das ſie kuͤrzlich geleſen hatte: Soͤren Kierke⸗ 
gaards „Tagebuch des Verfuͤhrers. Ihre warmen Finger glitten 
uͤber die kuͤhle glatte Flaͤche der Photographie und griffen ploͤtz⸗ 
lich feſter zu und riſſen das Bild mitten entzwei. 

Es war ein Riß, den ſie hoͤrte und fuͤhlte. Sie ſtand auf, 
oͤffnete die Ofentuͤr, legte das zerriſſene Bild auf den Roſt und 
goß Eau de Cologne darüber, in die fie ein angezuͤndetes Schwefel⸗ 
holz warf. Eine weiße Flamme ſchlug auf und fiel raſch wie⸗ 
der zuſammen; dann wurden die kleinen Feuerzungen rötlich und 
zerfraßen das Kartonpapier, das ſich ſchwaͤrzte und kruͤmmte und 
in Flocken aufloͤſte, die mit ſpruͤhenden Funken im Ofenloch hin⸗ 
und her fuhren. 

Marie ſchloß wieder die Tuͤr und ſetzte ſich an den Schreib⸗ 
tiſch zuruͤck. Vor ihr lag das in Saffian gebundene Buͤchelchen. 
Sie fragte ſich: iſt es nicht Zeit, auch hiermit ein Ende zu machen? 
— Es war ihr eigentlich unfaßlich, daß das nicht laͤngſt ge⸗ 
ſchehen war. Dies Buch ſprach eine gefaͤhrliche Sprache. Aber 
es umſchloß doch auch ſo viel — ſo viel vom Inhalt ihres 
jungen Lebens, daß es ihr ſchwer wurde, ſich von ihm zu trennen. 
Sie hatte es auch hier in Kuͤtnersdorf zuweilen vorgenommen 
und einige Eintragungen gemacht, die letzten nach der Geburt 
der Zwillinge, und dann immer wieder die Blaͤtter gewendet, 
aus denen es ihr entgegenrauſchte wie eine Welle von druͤben, 
aus der ſtuͤrmenden See der Vergangenheit ... Sie ſuchte das 
winzige vergoldete Schluͤſſelchen hervor, das die Schließe des Tage⸗ 
buchs oͤffnete. Sie wollte noch einmal hineinſchauen — dann 
ſollte es dem Bilde in die Vernichtung folgen 

Sie ſchlug die erſten Seiten um. Damals ſchrieb ſie noch 
ſteiler und groͤßer als heute; ihre Schrift war mit den Jahren 


immer zierlicher geworden. Das Tagebuch begann mit ihrer erften 
Reiſe. In den Jubel, frei zu ſein, miſchten ſich Erinnerungen 
an das Elternhaus in Montreal, an den geliebten Vater und 
an die ihr ſtets fremd gebliebene Mutter, die kaum das Trauer⸗ 
jahr abgewartet hatte, um eine neue Ehe zu ſchließen. In den 
Reiſenotizen offenbarte ſich das ganze jauchzende Gluͤck der Acht⸗ 
zehnjaͤhrigen, die zum erſten Male die Herrlichkeiten der Welt 
kennen lernt. Zwiſchen begeiſterten Schilderungen fanden ſich auch 
Aufzeichnungen praktiſcher Natur: Hotelpreiſe, Verrechnungen, 
Monita fuͤr den Bankier; es war das Tagebuch einer ſehr ver⸗ 
ftändigen kleinen Amerikanerin, die in ihrem Soll und Haben 
die Klarheit liebt. In Damaskus hatte ſie ſich das erſte Pferd 
zu einer großen Tour uͤber Land gekauft. Die Sportpaſſion war 
ihr gleichſam angeboren; ganze Seiten in ihren Erinnerungen 
waren ihren Pferden gewidmet. Auf einer Reiſe durch das pon⸗ 
tiſche Gebirge machte fie in Tiflis längere Station, und bier 
war es, wo ſie ſich, einer Kaprize folgend, dem Zirkus Dobelli 
anſchloß ... Langſamer glitten die Augen Maries über dieſe 
Seiten des Tagebuchs 


— — — — — — — —— — — — ʒ — — — — — 


„Tiflis. Seit acht Tagen im Hotel London. Alles be⸗ 
ſucht, alles geſehen. Wie uͤberall in der ganz oder halb orien⸗ 
taliſchen Welt das Straßenleben hundertmal intereſſanter als alle 
Muſeen und Kathedralen und Standbilder. Ich koͤnnte weiter, 
aber der Zirkus Dobelli auf dem linken Kuraufer haͤlt mich noch 
feſt. Eine große Truppe, gute Akrobatik, ſchlechte Pferde. Bis 
auf die Schimmelſtute Maſuhma der Antoinette Laize: ein Pracht⸗ 
gaul; uͤbrigens reitet das Maͤdchen auch vortrefflich. Schade 
nur, daß die Dreſſur die urſpruͤnglichen Anlagen teilweiſe ver⸗ 
dorben hat. Ich moͤchte mir wohl einmal ſelber einen Gaul 
dreſſieren, aus eigenem Empfinden, nicht nach der hergebrachten 
Praxis. 

Antoinette tritt nicht mehr auf. Sie liegt krank. Einer 
der Stallmeiſter ſagte mir, daß Maſuhma ihr perſoͤnlich gehöre 
und ſie die Stute vielleicht verkaufen wuͤrde. Ich ging zu der 


423 


424 


Laize. Sie wohnt ſuͤdlich vom Bahnhof in einer kleinen Penſion 
im deutſchen Viertel. Sie iſt ſelbſt eine Deutſche, eine Bres⸗ 
lauerin, erzaͤhlte mir, daß ſie einen Sportsman mit adligem 
Namen geheiratet habe und daß dieſer infolge einer Abſcheulich⸗ 
keit nach Amerika gefluͤchtet ſei. Um ſich durch das Leben zu 
helfen, ſei ſie Schulreiterin geworden, zuerſt bei Renz; in Mos⸗ 
kau habe Dobelli ſie engagiert. Ich weiß nicht, ob das alles 
wahr iſt; es iſt mir auch gleichguͤltig. Jedenfalls iſt ſie ein rei⸗ 
zendes Geſchoͤpf, gebildet, klug, wie es ſcheint, auch anſtaͤndig. 
Sie benimmt ſich durchaus als Dame. Leider ſehr krank, ich 
fuͤrchte ſchwindſuͤchtig. Von ihren Pferden will fie ſich nicht 
trennen. Außer Maſuhma beſitzt ſie noch zwei: einen ſchoͤnen 
Engländer und einen Trakehner; aber uͤber ihren Araber geht 
nichts. Wie fie das Tier liebt, iſt ruͤhrend. Ein Großfuͤrſt 
habe es ihr geſchenkt (ſagt fie; wer's glaubt). Die gleiche Paſſion 
bringt uns naͤher. Ich habe ihr geſtern ein paar Flaſchen Wein 
geſchickt. 

Die Laize erzaͤhlt mir viel aus dem Zirkusleben. Die Ge⸗ 
bruͤder Dobelli ſollen gute Geſchaͤfte machen, obwohl die Unkoſten 
enorm ſind. Es iſt der einzige große Wanderzirkus, der Ruß⸗ 
land, Italien, Suͤdfrankreich und den Orient durchzieht. Wo 
es keine feſten Arenen gibt, werden Zelte aufgeſchlagen. Ich 
habe ein paar Proben mitgemacht; das iſt fabelhaft intereſſant. 
Das Stallparfuͤm hat einen eigenen Reiz. Aber die Frauen⸗ 
zimmer koͤnnen ja alle nicht reiten, und mit der armen Antoi⸗ 
nette ſcheint es zu Ende zu gehen. 


Sie iſt in meinen Armen geſtorben. Ein ſchrecklicher Tod. 
Die langſame Verdunkelung der Augen iſt ein unvergeßlich er⸗ 
ſchuͤtternder Eindruck. Ich habe mit den Dobellis geſprochen 
und ihre Pferde gekauft. Das Begraͤbnis machte endloſe Schere⸗ 
reien. Ihr Kuͤnſtlername iſt nur angenommen. Unter ihren Pa⸗ 
pieren fand ich einen Trauſchein; darnach waͤre ſie eine Baronin 
Schrader oder Schroeder geweſen; der Name iſt undeutlich ge⸗ 
ſchrieben. Ich bin ſelbſt auf dem deutſchen Konſulat geweſen, 


das ſich der Sache angenommen hat. Geſtern abend haben wir 
Antoinette begraben. Es war ſchon ganz dunkel; ein paar Gruſen 
trugen Fackeln. Alles vom Zirkus war zugegen: eine ſeltſame 
Trauergemeinde. Einer der Männer weinte herzbrechend, der 
ruſſiſche Clown Grjaſi. Sein Weinen klingt wie das Heulen 
eines kleinen Hundes. — — — — — H—— — — — 

Batum. Ich habe mir nicht anders helfen koͤnnen: ich 
mußte den Zirkus begleiten, um Pflege fuͤr meine Pferde zu 
haben. Es macht mir auch Spaß. Eigentlich dachte ich an eine 
Tour über die Oſſetiſche Heerſtraße bis Kutais. Aber es iſt ſchon 
zu ſpaͤt im Jahre, und im Grunde genommen: für mich raſt⸗ 
loſen Zugvogel iſt es gleich, wohin ich mich wende. An Ritchie 
wegen Geld geſchrieben; das Begraͤbnis Antoinettes hat ein tie⸗ 
fes Loch in meine Kaſſe geriſſen. Aber wie gern habe ich es 
getan! Wie gern der armen Heimatloſen den Tod erleichtern 
helfen. 

Von hier ſoll es in einem von den Dobellis gecharterten 
Dampfer nach Kertſch und Odeſſa gehen. Iſt mir recht. Ganz 
Batum riecht nach Petroleum. 

Odeſſa. Endlich wieder lebendig. Die Fahrt uͤber das 
Schwarze Meer fuͤrchterlich, der Dampfer miſerabel. Die Truppe 
gibt Vorſtellungen im Zirkus Sanzenbacher. Beſuch gut; ich 
intereſſiere mich jetzt wahrhaftig ſchon fuͤr die Einnahmen. Je⸗ 
den Vormittag reite ich in der Arena meine Pferde. Maſuhma 
kennt mich bereits; ich uͤbe mir auf ihr die Tricks ihrer ehe⸗ 
maligen Herrin ein. Es iſt ein unbeſchreiblicher Genuß, in ei⸗ 
nem ſo edlen Geſchoͤpf die ſchlummernde Intelligenz zu wecken. 
Maſuhma hat nie eine andere Reiterin gelitten als Antoinette; 
es iſt fuͤnzigmal probiert worden: ich hatte fie gleich beim erſten 
Ritt willig am Zuͤgel. Das Schoͤnſte an ihr ſind die großen 
feurigen Augen; fie blicken mich oft fo menſchlich an. 

An den Nachmittagen leſe und ſchreibe ich. Habe eine 
kleine Novelle begonnen, auch eine Beſchreibung meiner Reiſe 
durch Transkaukaſien. Aber ich tariere, ich werde die Blätter 
bald wieder dem Untergang weihen. Die Ausflüge find mäßig; 
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die Umgebung Odeſſas iſt ziemlich öde. Des Abends bin ich faſt 
immer in meiner Loge im Zirkus. — — 

Ich haͤtte nicht gedacht, daß ich den dummen Vorſchlag 
Carlo Dobellis uͤberhaupt in Erwaͤgung ziehen wuͤrde. Er ſah 
mich geſtern die Maſuhma reiten, applaudierte lebhaft und fragte 
mich ſchließlich allen Ernſtes, ob ich nicht auch die kuͤnſtleriſche 
Erbſchaft der Antoinette übernehmen und mid) Öffentlich zeigen 
wollte. Er behauptete, ich hätte ein merkwuͤrdige Ahnlichkeit mit 
der Laize und ritte die hohe Schule beſſer als ſie. Ich habe 
ihn ausgelacht. Aber in der Nacht traͤumte ich von meinem 
erſten Auftreten. 

Beide Dobellis bombardieren mich mit Anerbietungen. Die 
Dummheit geht mir nicht aus dem Kopf. Meine drei Pferde 
feſſeln mich an den Zirkus. Selbſt für die Maſuhma allein 
wuͤrde ich bei meiner odyſſeeiſchen Veranlagung nicht den Pfleger 
finden, den das fein beſaitete und empfindliche Pferd braucht. 
Und ich liebe das Tier wie einen mir nahe ſtehenden Menſchen, 
den ich nicht habe. Ich liebe es mit Zeͤrtlichkeit; ich weiß auch, 
es liebt mich wieder. In ſeinen glaͤnzenden Augen liegt eine 
hingebende Treue. 

Die ganze Zirkuswelt uͤbt einen ſeltſamen Reiz auf mich 
aus. Ich habe mir freilich alles viel wilder und regelloſer ge⸗ 
dacht: ich muß geſtehen, auch pikanter. Ein franzoͤſiſcher Zirkus⸗ 
roman mit feinem frivolen Hautgout hatte mich beeinflußt; Ed⸗ 
mond de Goncourts „Freͤres Zemganno“ find, wenn das Buch 
auch kleinere Verhaͤltniſſe ſchildert, ungleich wahrhaftiger. 

Es iſt laͤcherlich, welche Senſation ich mir davon verſpreche, 
einmal oͤffentlich aufzutreten. Es liegt ein großer Zauber in der 
Offentlichkeit Ich glaube, ich wuͤrde gluͤckſelig ſein, wenn ich 
eines meiner Gedichte gedruckt faͤnde. Aber der Vollgenuß iſt 
es noch nicht. Ich las neulich von der George Sand, daß ſie 
vor Sehnſucht nach der Buͤhne verging. Auch Zola geſteht zu, 
daß ihn die Umarbeitung ſeines ‚Affomoir‘ zu einem mittel⸗ 
maͤßigen, aber effektvollen Theaterſtuͤck foͤrmlich neidiſch gemacht 
habe. Gerade bei einem Dichter begreife ich den Heißhunger 


nach der Bühne, die ihm eine verhundertfacht intimere Verbin 
dung mit ſeinem Publikum ermoͤglicht, als es das Buch vermag. 

Iſt es nicht toͤricht, einem wenn auch ehrlichen Lobwort, 
einem hellen , Bravo Einfluß auf die geſunde Vernunft zu ge⸗ 
ſtatten? — Ich habe heute fruͤh auf der Maſuhma den ſchwie⸗ 
rigſten Teil der Schule geritten. Die Probe war ſoeben beendet, 
aber das Perſonal faſt noch vollſtaͤndig beiſammen. Ich ritt wie 
vor beſetztem Parkett. Nach den Pirouetten am Schluß, dem 
fuͤnffachen Steigen und dem Barrierenſprung applaudierte alles; 
die Stallmeiſter riefen laut Bravo, die Dobellis beſtuͤrmten mich 
wieder. Ich fuͤhlte, wie ich vor Stolz erroͤtete. Wahrhaftig, vor 
Stolz! Jeder Nerv in mir zuckte. 

Ein einziges Mal moͤchte ich den Scherz wagen und am 
Abend die Schule reiten. Mein Gott, es iſt eine Laune wie 
jede andere. Es kennt mich kein Menſch. Es iſt ein unbaͤndiges 
Verlangen und auch eine zitternde Angſt dabei. — — 

Kiew. Koͤſtliche Tage. Über dieſem Jeruſalem Rußlands 
liegt es wie eine Wolke der Schwermut, unter der ein Vulkan 
verhaltener Leidenſchaft brodelt. Kirchenſtimmung — und hinter 
dem Allerheiligſten ein froͤhliches Gelage. Aber uͤber allen male⸗ 
riſchen Bildern die Fruͤhnachmittage am Dnjepr, wenn die Oktober⸗ 
ſonne ihren vollen Glanz uͤber das Goldlaub auf den Hoͤhen 
breitet und den Fluß in Farben taucht, die ſich nicht wieder⸗ 
geben laſſen. Da reite ich viel auf dem Imperator ſpazieren, 
meinem luſtigen kleinen Trakehner, der gar nicht boͤſe darüber 
iſt, daß er feinen Rang als ‚Blumenpferd‘ verloren hat. 

Die Abendvorſtellung nimmt mich nur eine halbe Stunde 
in Anſpruch. Ich bin „‚Mademoiſelle Antoinette‘ geworden, ich 
bin der ‚Star‘ der Dobellis. Das Gehalt habe ich ihnen ge⸗ 
ſchenkt, dafuͤr nur die Verpflegung meiner Pferde verlangt und 
Unabhaͤngigkeit in bezug auf meine Perſon. Wir haben gar keinen 
Kontrakt; ich kann wieder gehen, ſobald es mir paßt. Aber die 
cari Dobelli huͤten mich wie einen Goldſchatz. 

Es iſt ein ſpaßiges Daſein. Ich bilde mir ein, daß meine 
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Lebensanſchauung eine ungleich höhere iſt, von feinerem Sublimat 
als die meiner Kollegen“. Differenzen find natuͤrlich vorhanden, 
erhebliche, die meiſt in der Verſchiedenheit der Erziehung wur⸗ 
zeln; aber im weſentlichen haben wir viel Gemeinſames. Vor 
allem in der Befriedigung, das angeborene oder anerlernte Talent 
zu moͤglichſt hoher Entfaltung zu bringen. Das klingt faſt drollig 
bei Zirkuskuͤnſtlern, die auch wieder untereinander ihre Varietäten 
haben: aber in der individuellen Entwicklung zur Freude am Gr- 
nuß ſpielt die Qualitaͤt des Talents keine Rolle. 

Jeder Abend iſt mir ein erneuter Genuß. Ich aͤngſtige mich 
nicht mehr wie anfangs. Ich freue mich wie ein Kind auf die 
Vorſtellung. Das Gluͤcksgefuͤhl einer berühmten Tragoͤdin oder 
eines Dichters nach einer erfolgreichen Premiere kann nicht groͤßer 
ſein als das, was ich empfinde, wenn ich unter dem raſenden 
Beifall der Menge uͤber die letzte Barriere in den Stallganb 
ſprenge. Ich moͤchte behaupten, ich ſpuͤre dabei auch zugleich, 
wie Maſuhma mit mir fuͤhlt, wie ſie ſich gleich mir freut. Ich 
habe bisher nur bei meinen Pferden die Tierpſyche ſtudieren koͤnnen. 
Aber ganz gewiß iſt bei einem edlen Pferde das Auffaſſungs⸗ 
vermoͤgen um ſo hoͤher, je feiner ſein Nervenſyſtem entwickelt iſt. 
Die Nerven Maſuhmas ſind eigentuͤmlich ſenſibel; ſie kann bei⸗ 
ſpielsweiſe beſtimmte Geruͤche nicht ertragen. Auch ftörende Ge⸗ 
raͤuſche ſind ihr unangenehm; als in die Bor neben ihr einmal 
ein Krippenſetzer einquartiert wurde, machte der Luftton des Tieres 
meine arme Maſuhma ganz krank. Bei aller ſehnigen Kraft iſt 
ſie doch nur ein zartes Fraͤulein. 

Ich ziehe auch den Imperator und die Lieſelotte etwas mehr 
heran, um der Maſuhma zuweilen einen freien Tag zu goͤnnen. 
Ein großes Vergnuͤgen macht das Einſtudieren neuer Tricks. Die 
alte Dreſſur beruͤckſichtigt viel zu wenig die Eigenart der Tiere. 
Ein feinfuͤhliger Araber muß anders behandelt werden als ein 
dickfelliger Auvergnate. Jedes Schema iſt ein Fehler. Nur die 
a ift immer von noͤten, die Freiheitsdreſſur immer der An⸗ 
ang. — 

Gott ſei Dank haben die laͤſtigen Beſuche aufgehört, ſeit 


ſich herumgeſprochen hat, daß ich überhaupt niemand empfange. 
In einer alten Theatermutter, Madame Lejeune, einer der Gar⸗ 
derobieren, habe ich eine vortreffliche Dienerin gefunden. Sie 
wacht uͤber mich wie der Engel vor der Pforte des Paradieſes. 

Bei der Truppe reſpektiert man mich auf das hoͤchſte. Dafuͤr 
ſorgen ſchon die Direktoren. Im allgemeinen halte ich mich auch 
dort ziemlich einſam. Nur mit einer Quadrillenreiterin, Clotilde 
Mans, die aus guter Familie ſtammt, komme ich oͤfters zuſammen, 
und mit dem alten Clown Grjaſi kann ich ſtundenlang plaudern. 
Dieſer wunderliche Menſch ſoll ein entlaufener Moͤnch ſein. Aber 
es wird hier viel gedichtet 

.. Die Leſerin uͤberſchlug raſch eine ganze Reihe von Seiten. 
Erſt als fie das Stichwort „Nimes las, wurde fie wieder auf⸗ 
merkſamer. 

„Nimes. Mit Daudets Tartarin⸗Geſchichten und Miſtrals 
Gedichten in der Taſche hier eingetroffen. Suͤdfrankreich iſt ein 
großer Garten. Nach dem geraͤuſchvollen Treiben in Toulon und 
Marfeille waren Aix, Avignon und Arles wonnige Ruhepunkte. 
Ich hoͤre wieder ‚die Muſe rauſchen und vergnuͤge mich ſonſt 
damit, den Dialekt zu lernen. 

Dem Zirkus iſt das Amphitheater eingeraͤumt worden; aber 
die Vorbereitungen erfordern viel Zeit: die erſte Vorſtellung ſoll 
erſt morgen abend ſtattfinden. Ich bin ein wenig ermuͤdet, viel⸗ 
leicht auch blaſiert geworden. Alles in allem bereue ich meine 
Kaprize nicht. Der Sport iſt mir nun einmal mehr als Neigung 
— iſt mir ein ewiger Jungquell, ein Genuß ohnegleichen — 
ich moͤchte ſagen, ob es auch widerſpruchsvoll klingt: eine geiſtige 
Erfriſchung, an der der Koͤrper teilnimmt. Und wie uͤberreich an 
Reiz, Schoͤnheit und bunter Abwechslung waren dieſe Fahrten 
durch die Lande! Wie haben ſie meine Menſchenkenntnis ver⸗ 
mehrt, meinen ganzen Empfindungskreis erweitert. Die Unab⸗ 
haͤngigkeit meiner Stellung hat mir die Schattenſeiten des Ar⸗ 
tiſtenlebens erſpart, und dennoch habe ich ſo intereſſante Tief⸗ 
blicke in das Daſein des fahrenden Volkes tun koͤnnen. Ich 
meine, ſo recht hat es noch keiner zu ſchildern verſtanden: nicht 
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aus dem Inneren heraus, aus der warmfuͤhligen, leichtſinnigen 
und gutmuͤtigen Seele. Ein paar Mitglieder haben wir ver⸗ 
loren: Grjaſi hat ſich in einem Anfall von Melancholie erſchoſſen; 
der Loͤwenbaͤndiger Cooper iſt von feinem Matho ſo zerfleiſcht 
worden, daß er zwei Tage darauf verſtarb; die huͤbſche Clotilde 
iſt in Neapel die Gattin eines Conte Marchi geworden. Andere 
ſind dazugekommen: als angenehmſter Neuling der Kunſtſchuͤtze 
Wulff, ein ehemaliger Student, als fatalſter der Stallmeiſter 
Pierre, gegen deſſen Frechheit ich mich ſchon in Marſeille weh⸗ 
ren mußte. — — 

Zuweilen uͤberkommt mich das Empfinden, als ſei es nun 
genug — als ſei es Zeit, das Intermezzo abzuſchließen. Wenn mir 
nur die Dobellis nicht fo wahnſinnig in den Ohren lägen! Ma⸗ 
ſuhma iſt nicht mehr ſo friſch als ſonſt. Sie iſt uͤberanſtrengt, 
iſt wahrhaftig nervoͤs geworden. Ich werde ihr hier Ruhe goͤnnen. 

Bin ich ſchuldig? Nein. Aber mein reines Gewiſſen hin⸗ 
dert nicht, daß ich unſaͤglich traurig bin. Leutnant de Cuvry hat 
ſich geſtern erſchoſſen. Alle behaupten: meinetwegen. Ich habe 
ihn dreimal abgewieſen und ſeine Blumen und Geſchenke zuruͤck⸗ 
geſandt. Ich habe ein einziges Mal mit ihm geſprochen und ihn 
ſonſt nur auf ſeinem Platz im Zirkus geſehen. Ich habe von 
ſeinen Briefen allein den erſten wahnſinnigen Liebeserguß geleſen. 
Ich kannte den Ungluͤcklichen kaum. Und doch weine ich um ihn. 

Ich will auf acht Tage an die See. Ich fuͤhle mich recht 
elend. Der Tod Maſuhmas hat mich voͤllig krank gemacht. Ich 
behaupte, es tft ein Racheſtuͤck Pierres. Die Beſtie im Men⸗ 
ſchen iſt die aͤrgere. 

Le Grau du Roi. Hier am Meere finde ich die Ruhe wie⸗ 
der. Die Einſamkeit tut mir unausſprechlich wohl. Die Sonnen⸗ 
untergaͤnge ſind zauberhaft; in Mondnaͤchten bade ich zuweilen 
zwiſchen den Klippen. Meine Lektuͤre ſind Peire Vidales Kreuz⸗ 
lieder und die Gedichte des Moͤnch von Montaudon. Aber am 
liebſten träume ich. Zum erſten Male im Leben fpüre ich eine 


Neigung zur Schwermut. Kierkegaard ſagt, ſchwermuͤtig werde 
der Menſch nur durch eigene Schuld. Schwermut: Hyſterie des 
Geiſtes. Ein Leid ohne Urſache, etwas Unerklaͤrliches. Der Tod 
Maſuhmas ſchmerzt mich; aber das iſt es nicht. Es iſt ein Weh, 
deſſen Grund ich nicht kenne. Vielleicht iſt das Plötzliche der 
Einſamkeit ſchuld daran, das Unvermittelte des Wechſels. Ich 
gruͤble zuweilen und frage mich: was nun? Werde ungewiß, ob 
richtig war, was ich als gut empfand. Die Geſetze der ſoge⸗ 
nannten Geſellſchaft ſind nicht bindend fuͤr einen, der ſich freie⸗ 
ren Geiſtes duͤnkt als der Geſellſchaftsmenſch. Aber ‚freieren Gei⸗ 
ſtes iſt auch nur ein Schlagwort, das die Alltagsweisheit erfun⸗ 
den hat. 

Wenn mich die Dobellis nur nicht beſtaͤndig mit ihren De⸗ 
peſchen langweilen wollten! — 

Algier. Alſo abgemacht: noch einen Monat in Algier, dann 
ade Zirkuswelt. Ich ruͤſte bereits zu einer neuen Wuͤſtenfahrt 
und freue mich auf die kommende Freiheit. So ein merkwuͤr⸗ 
diges Freiheitstierchen bin ich: ſelbſt die weitgehende Unabhaͤngig⸗ 
keit, die mir bei den Dobellis gewaͤhrleiſtet iſt, genuͤgt mir nicht 
mehr. Ich habe auch die Luſt an den Zirkusproduktionen ver⸗ 
Ioren. Jedes Vergnuͤgen erſchoͤpft fih. — — 

Die Dobellis ſind verzweifelt. Ich glaube es: ich bin in 
der Tat ihr Magnet. Das Geſchaͤft iſt glänzend. Bei mir die 
gewohnte Zernierung und die raſche Aufgabe der Belagerung, 
ſobald man erfaͤhrt, daß ich keinerlei Beſuche annehme. Ma⸗ 
dame Lejeune erzaͤhlt mir, irgend ein Boshafter habe demzufolge 
Abſcheulichkeiten uͤber mich ausgeſprengt. Ich lerne mit Eifer 
Arabiſch oder vielmehr, ich nehme das Studium wieder auf. 

Etwas Ernſthaftes. Ein Chaſſeur⸗Offizier, Graf und ein 
huͤbſcher Menſch, hat um meine Hand angehalten. Eine ehrliche 
Seele. Er geſtand mir: ſeine Familie werde nie mit der Par⸗ 
tie einverſtanden ſein, er werde auch den Abſchied nehmen muͤſſen. 
Aber er habe eigenes Vermoͤgen, wolle ſich in der Kabylie eine 
Farm kaufen und hoffe, mich gluͤcklich zu machen. Ich habe nach 
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Möglichkeit ſcharmant abgeſchrieben. (Spätere Anfuͤgung:) Wir 
find noch gute Freunde geworden. — 

Carlo Dobelli iſt ein Hanswurſt. Er hat gegen die Ver⸗ 
abredung mein nom de guerre geluftet. Geſtern abend folgte 
mir ein Herr in den Stall und ſtellte ſich als Verwandter vor: 
Generalkonſul Gudowitſch. Er bat formell nm die Erlaubnis, 
mir feine Aufwartung machen zu dürfen — im „Familienintreſſe 

Das Familienintereſſe hat geſiegt. Gudowitfch iſt ein Vetter 
meiner Mutter. Er hat ſo lange in mich hineingeredet bis ich 
ihm verſprochen habe, mit den Dobellis zu brechen Nun iſt das 
Unglüd groß. Der halbe Zirkus petitionierte: ich blieb feſt. 

Gudowitſch iſt ein liebenswuͤrdiger Mann. Ich glaube, er 
hat bei den Dobellis allerhand Erkundigungen eingezogen: ſein 
Benehmen iſt voll hoͤchſten Reſpekts. 

Ich habe meine Wohnung gewechſelt. Modame Lejeune 
(untroͤſtlich; dennoch, ein Hundertfrankbillett troͤſtete fie) iſt durch 
eine Negerin erſetzt worden. Ich heiße noch immer Antoinette 
Laize. Es iſt fo unbequem, erſt hundert Aufſchluͤſſe geben zu 
müflen. Ende Januar will ich meine Reiſe antreten. 

Durch Gudowitſch komme ich mehr in die Geſelligkeit. Er 
iſt Witwer, ſehr reich und ein glaͤnzender Sportsman. Seinem 
Sichgeben nach das, was man eine intereſſante Perſoͤnlichkeit 
nennt. Ich muß geſtehen, daß es eine Luſt iſt, ſich wieder ein⸗ 
mal in gebildeten Kreiſen bewegen zu koͤnnen. Ich habe ſie waͤh⸗ 
rend der Dauer meiner ‚Raprize‘ keinen Augenblick vermißt, denn 
ich bereitete mir ſelber genügend geiſtige Beſchaͤftigung. Aber nun 
merke ich doch, daß dieſes Zuruͤckziehen aus der Welt, der man 
angehoͤrt, nicht ohne Nachwirkung bleibt: man wird leicht ein⸗ 
ſeitig. Sich ſelbſt leben und ſich ſelber beſitzen, iſt ſehr ſchoͤn, 
doch das Empfindungsterritorium verengt ſich, je mehr man die 
aͤußeren Einfluͤſſe abwehrt. Man beſchraͤnkt ſich ſchließlich auf 
die Reflexion. 

Einige Mal war ich bei Gudowitſch zu Gaſt. Immer nur 
in kleiner Geſellſchaft: meiſt Ruſſen und Franzoſen. Die dame 
d’honneur eine unleidliche Perſon. Unbegreiflich, wie Gudowitſch 


diefe verkoͤrperte Poeſieloſigkeit, dieſe hagerſte Proſa ohne Nerven⸗ 


ſchmerzen um ſich dulden kann. Er ſagte mir, ſie ſei fuͤr ihn 


das ‚beruhigende Bewußtſein der Erdenſchwere“. Huͤbſch, aber 
dunkel. Er liebt derlei Redewendungen. 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


Ich habe mir noch nie klar gemacht, welchen Mann man 


ſchoͤn nennen koͤnne. Mir iſt auch noch nie ein Mann als ſchoͤn 


aufgefallen. Ich meine, Boris verdient dies Attribut. Er muß 
nahe an Fuͤnfzig ſein, iſt aber von jugendlicher Elaſtizitaͤt. Die 
Uniform entſtellt ihn; am eleganteſten ſieht er im Frack, am 
huͤbſcheſten im Reitdreß aus. Die Ruhe ſeiner Bewegungen wirkt 
ſo angenehm. Auch ſeine Stimme hat etwas ungemein Ein⸗ 
ſchmeichelndes: ein ſonores, modulationsfaͤhiges Organ. Seine 
Sprache iſt gewiſſermaßen unbewußt gewaͤhlt, nicht glatt ge⸗ 
ſchliffen, aber wie getragen von feinem Bildungsduft. 

Wir reiten jetzt oͤfters zu zweit ſpazieren. Das ſind immer 
genußreiche Stunden. Er hat mich gebeten, ihn nicht Onkel zu 
nennen; Vetter genuͤge auch. Ein klein wenig Eitelkeit ſchaut 
aus dieſer Bitte heraus. Ich glaube, er iſt eitel. Er poſiert 
zuweilen ein wenig. 

Ich fragte ihn einmal ganz harmlos: ‚Sag’, wird man 
nicht über unſere gemeinſamen Ausfluͤge klatſchen?“ — Da ant⸗ 
wortete er ſehr verſtaͤndig. Man ſoll dem Klatſch nie wehren. 
Widerſtand entzuͤndet ihn nur mehr. Endguͤltig verzehrt er ſich 
ſelbſt. Der geſellſchaftliche Zwang iſt nur inſoweit berechtigt, als 
er eine beſtimmte geſellſchaftliche Kaſte zuſammenhaͤlt und ſie vor 
der Invaſion ſozial minderwertigerer Elemente ſchuͤtzt. Aber ſich 
innerhalb dieſer Kaſte aus formalen Scheingruͤnden oder um dem 
Geſchwaͤtz zu entgehen, den freien Willen unterbinden zu laſſen, 
iſt Unſinn. Nie imponiert man der Geſellſchaft mehr als durch 
laͤchelnden Trotz. Sie wird zuerſt ſchaͤumen und dann bewundern. 

Er iſt ein merkwuͤrdiger Menſch und ſchwer zu beurteilen. 
Er kennt alle Literaturen, beherrſcht alle Kulturſprachen, iſt auf 
allen Gebieten zu Haufe. Er iſt in der Tat von univerfaler 
Bildung. Und zuweilen entſchluͤpft ihm ein Ausdruck barbariſchen 


Empfindens. Das iſt mir um ſo unfaßlicher, als ich mich oft 
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über fein ethiſches Feingefuͤhl gefreut habe, deſſen reine Schoͤn⸗ 
heit den ernſten Mann wie mit einem Schimmer froher Jugend 
umkleidet. 

Er hat etwas Wechſelndes. Er iſt ein ſcharmanter Cauſeur, 
ein ritterlicher Bewunderer der Frauen, ein gelehrter Forſcher, 
ein Epikuraͤer, ein Asket. Er lebt dann und wann ein paar 
Tage lang nur von Waſſer und Brot, um ſich an die Moͤg⸗ 
lichkeit der Entbehrung zu gewoͤhnen. Er ſchreibt an einem Koch⸗ 
buch. Er kann vor Geiſt ſprudeln und verzweifelt indifferent ſein. 
Er haßt poetiſche Ideale als Unwirklichkeiten und iſt ſelber Poet. 

Man lernt an ihm. Die Seele reckt ſich, der Geiſt nimmt 
hoͤheren Flug. Oft reizt er zum Widerſpruch. Er iſt fabelhaft 
beleſen, feine Bibliothek groß. Ich bat ihn um einige Bücher. 
Er ſchickte mir Macchiavellis Fuͤrſtenſpiegel, Buckles Ziviliſation, 
Stuart Mills Hoͤrigkeit der Frau und die Politik des Ariſtoteles. 
Seine Auffaſſung der Moral iſt durchaus ſozialiſtiſch: der hoͤchſte 
moraliſche Zuſtand iſt der der Freiheit und Gleichheit. 

Gewiß hat Boris recht. Das, was wir Moral nennen, 
iſt nichts als eine Überlieferung, der das ewig Bindende fehlt. 
Die kosmiſche Ordnung kann der moderne Geiſt anerkennen, doch 
nicht die uͤbernatuͤrliche, die in Zeiten erhoͤhterer Religioſitaͤt durch 
die Hoffnung auf unſichtbare Guͤter das Weſen der Moral be⸗ 
einflußt. Der Begriff der Moral iſt ſo wandelbar wie der ſoziale 
Zuſtand der Menſchheit. Der Zwieſpalt zwiſchen den tatſaͤchlichen, 
klaren und ſinnfaͤlligen Erfahrungen des Lebens und den For⸗ 
derungen der alten Moralgeſetze drängt unwillkuͤrlich zum Skepti⸗ 
zismus. Eindruͤcke ſind ſtaͤrker als Prinzipien, ſelbſt da, wo das 
Gewiſſen der Regulator unſerer Moral iſt. Aber auch das Ge⸗ 
wiſſen iſt ein Produkt der Erziehung, die wiederum auf der Über⸗ 
lieferung baſiert. 


Boris iſt von eigentuͤmlich werbendem Zartſinn. Ich merke 
ihm das Gluͤck an, wenn er mir eine kleine Freude bereiten kann. 
Geſtern abend allein zu Haus; da habe ich mich allen Ernſtes 


gefragt: was tun, wenn er um deine Hand anhält? — Der 
Gedanke erregt mich. Liebe ich den Mann? — Lieben? Wenn 
die Sympathie die tiefſte Quelle der Liebe iſt, ſo liebe ich ihn. 

Ich ſah noch nie einen Mann, bei dem Weſensart und 
aͤußere Erſcheinung ſich ſo frappierend decken wie bei Boris. Kraft⸗ 
voll wie feine Perſoͤnlichkeit iſt ſeine Seele. Mit Durchſchnitts⸗ 
maßen wird man ihn nicht beurteilen koͤnnen. Ich glaube, daß 
ich immer nur einen ſtarken Mann lieben koͤnnte, einen, deſſen 
Staͤrke ſich mir ſelber mitteilt. 

Es iſt ſo lockend, zu fuͤhlen, wie er mich zu gewinnen ſucht. 

Geſtern ſprachen wir uͤber meine Zirkuskaprize. Er geſtand 
mir zu, daß er ſie begreiflich fand. Er ſei nur Egoismus von 
ihm geweſen, daß er in mich gedrungen, mich von den Dobellis 
zu trennen. Und dann ſagte er etwas, was mich lange beſchaͤftigt 
hat. Er ſagte: „Daß du ſo unantaſtbar durch eine Welt ge⸗ 
ſchritten biſt, deren ſittliches Empfinden auf der Weiße deines 
Seelchens leicht hätte abfaͤrben koͤnnen, hat mich gluͤcklich ge⸗ 
macht. Aber auch nur aus Selbſtſucht des Herzens: wir lieben 
die unbeſchriebenen Blätter. Doch frage dich, Marie: war das, 
was dich in deinem Milieu unantaſtbar hielt, Überzeugung des 
Gewiſſens oder die Wirkung bloß ſozialer Moral oder war es 
ſittliche Heuchelei“ — 

Nur wenige Zeilen. Noch zittert jeder Nerv in mir Er 
hat mir ſeine Liebe geſtanden. Nicht mehr leben koͤnnen ohne 
mich — nicht mehr denken. . . es war ein Ausbruch raſen⸗ 
der Leidenſchaft, aber doch keine Exaltation, veredelt durch hoͤhere 
Weihe, fuͤhlbar im Sauſen der ſich uͤberſprudelnden Worte — 
ein Sturm in der Morgenroͤte 

Er will keine offizielle Verlobung. Er haßt die langweilige 
Ethik in den Geſellſchaftsformen. Er will den Dienſt quittieren 
und feine Güter in Polen übernehmen. Bis dahin bleibt alles, 
wie es iſt. 

Nein, fo bleibt es nicht. — 


* 
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Die Leſende ließ das Buch fallen. Über ihre Wangen 
huſchte ein blaſſer Schatten. Sie legte die Haͤnde uͤber das Ge⸗ 
ſicht; ein ſachtes Beben ging durch ihren Koͤrper. 

Sie war ſich laͤngſt klar daruͤber geworden und mußte es 
werden: ſie hatte den Mann niemals wahrhaft geliebt. Er hatte 
alle Schaͤtze ſeines reichen Geiſtes zu ihren Fuͤßen gelegt und 
in den Bluͤtenduft ſeines Gefuͤhls das heimliche Gift verborgen, 
das die Widerſtandskraft ihrer Seele laͤhmte. Er hatte ſie mit 
allen Waffen ſiegender Verfuͤhrungskunſt erobert, mit der ver⸗ 
ſchwenderiſchen Fülle feiner Huldigungen, mit den Liſten und Fall- 
ſtricken ſeiner Philoſophie, mit ſtrategiſcher Beharrlichkeit, mit dem 
kuͤhnen Mut ſeiner Kampfnatur. Er hatte ſie beſitzen wollen, 
weil er ſie leidenſchaftlich liebte. Aber er hatte den großen Gott 
geſchaͤndet. Er war ein Schurke. 

Er ſtarb infolge eines Sturzes mit ſeinem Pferde. Auf 
dem Totenbette ſchrieb er noch ein Kodizill zu ſeinem Teſta⸗ 
mente. Aus dem Teſtamente erfuhr man, was niemand aus 
ſeiner Umgebung wußte: daß er auf einem ſeiner Guͤter noch 
eine arme verlaſſene Frau beſaß, von der er ſeit langen Jahren 
getrennt lebte, ohne gerichtlich von ihr geſchieden zu fein. — 

Marie ließ wieder die Blaͤtter des kleinen Buches durch 
ihre Finger gleiten. Seite fuͤr Seite ein Schrei, Selbſtanklagen, 
dann Reſignation, dann furchtbare Bitterkeit; Seite für Seite 
zerſtreute Traͤnenflecken. Sie las: 

‚Alles vorüber, ich kann wieder denken. Ich will wieder 
denken. Wie hat alles ſo kommen koͤnnen? Ich weiß es. Es 
gibt nur eine Moral: die ruht nicht in der Freiheit und Gleich⸗ 
heit und iſt unabhaͤngig von den Fluͤchtigkeiten und Nichtigkeiten 
wandelnder ſozialer Begriffe; die ruht im Urteil des Geiſtes uͤber 
unſer Handeln. 

Ich habe nicht lieben, ich habe verachten und haſſen gelernt. 

Ich will Haß und Verachtung vergeſſen und will lieben 
lernen. 

Ich bin niedergebrochen und will mich wieder aufrichten. 
Ich habe viel geweint und will wieder lachen. Ich will von 
neuem leben.‘ — — 


. . . Das war die letzte Aufzeichnung vor einer Reihe 
leerer Seiten. Dann kam ein Blatt, das nur die Eintragung 
enthielt: „Konſtantinopel, 29. Juni. Mein Hochzeitstag. Auf 
dem folgenden Blatt war vermerkt: ‚Über ein Jahr habe ich 
das Buch ruhen laſſen. Ein gluͤckliches Jahr. Gefunden, was 
ich ſuchte: Vergeſſenheit, Frieden und Liebe. Heute aber kam 
die erſte Mahnung: das Vermaͤchtnis aus Petersburg. Ich wollte, 
man haͤtte mich nie gefunden. Otto ſpricht ſich gegen die Ab⸗ 
lehnung aus; ich fuͤrchte zudem, ſie wuͤrde erſt wieder unnoͤtig 
Staub aufwirbeln. Alſo bauen wir der Armut Huͤtten. Otto, 
wie liebe ich dich! Du mein Retter, mein Fuͤhrer, mein guter 
Geiſt, ich will dir bis zum Tode dankbar ſein 

Soweit hatte Marie geleſen. Da fuhr ſie nervoͤs zuſam⸗ 
men und erhob lauſchend den Kopf. Unten auf der Rampe 
wurde Hufſchlag laut und das Raſſeln eines Wagens. Die Haus⸗ 
tuͤr ging. 

Otto kehrte heim. Marie warf das Buch in das Geheim⸗ 
fach ihres Schreibtiſches zuruͤck und ließ die Feder der Tuͤr ein⸗ 
ſpringen. Dann erhob ſie ſich. Ein ſcheuer Blick galt dem Ofen. 
Ihr war, als ſehe ſie durch die Kacheln noch immer das Auf⸗ 
huſchen des weißen Lichtes, das zu zuͤngelnden Flammen wurde, 
die langſam ein Bild zerfraßen. 

„Heute nicht,“ fluͤſterte ſie; „aber morgen — übermorgen 
— in meiner naͤchſten freien Stunde, da ſoll das Buch fol⸗ 
gen 


21. 


Am Abend vor dem Wahltage hielt Otto Graetz in Stanzig 
noch eine Verſammlung ab. Der Widerſtand ſeiner Arbeiterbe⸗ 
voͤlkerung, die Unzufriedenheit mit den Einrichtungen in der Ko⸗ 
lonie, hatten ſich herumgeſprochen und waren von den Gegnern 
genügend ausgebeutet worden; da galt es noch eine letzte Abwehr. 


437 


438 


Hellmann und Fritz Brettſchneider hatten auf Anordnung 
des Rittmeiſters fuͤr dieſen Abend die Kuͤtnersdorfer in den Krug 
geladen. Krauſe, der Nachtwaͤchter, hatte den Zettel von Haus 
zu Haus getragen, der auch im Speiſeſaal der Kolonie ange⸗ 
ſchlagen war: „Heute abend Verſammlung im Gaſthauſe von 
Kuͤtnersdorf. Puͤnktlich 9 Uhr. Tagesordnung: 1. Inſtruktion 
fuͤr den Wahltag und Verteilung der Wahlzettel. 2. Anſprache 
des Herrn Ober⸗Inſpektors Hellmann. Jeder Wahlpflichtige wird 
gebeten, zur Stelle zu fein.‘ 

Das große Zimmer im Kruge war gedraͤngt voll Men⸗ 
ſchen. Die Tur zur Hinterſtube war geöffnet, und auch hier 
ſtanden Bauern, Koſſaͤten und Tageloͤhner dicht nebeneinander 
oder waren auf Stühle und Tiſche geklettert, um in das Vorder⸗ 
zimmer ſchauen zu koͤnnen. Keiner der Maͤnner aus der Kolonie 
fehlte, auch kaum einer der Bauern. Schon beim Eintritt hatte 
Fritz iu ſeinem Arger Tittmann bemerkt, der an der Wand ſtand 
und ein Glas Bier in der Hand hielt. Was wollte der denn 
hier?! Er gehoͤrte gar nicht zu den Waͤhlern des Kreiſes. Aber 
das Zimmer war nicht gepachtet, und wer ſeinen Schoppen trinken 
wollte, durfte nicht hinausgewieſen werden. 

Noch einer war anweſend, den Fritz nicht vermutet hatte: 
Piepmaul. Seit einigen Tagen fuͤhlte der Alte ſich etwas wohler. 
Trotzdem ſchlief Fritz noch immer in ſeinem Hauſe. Am Morgen 
hatte Piepmaul geſagt, daß er etwas in die Sonne gehen wollte. 
Tagsuͤber hatte Fritz in der Kolonie und auf dem Felde zu tun 
— und nun fand er den Alten hier, zuſammengeſunken auf einem 
Stuhle ſitzend, mit grinſendem Geſicht, in den gefalteten Haͤnden 
das Achtelflaͤſchchen mit Branntwein. 

Die Verſammlung verlief anfaͤnglich ruhig. Fritz eroͤffnete 
ſie mit der Mahnung an die Waͤhler, ihre Pflicht zu tun; das 
Wahllokal befinde ſich im Schulzenhauſe und ſei von morgens 
acht bis abends ſechs Uhr geoͤffnet. Die Arbeiter des Gutshofes 
hätten den Vormittag über frei; auch die Bauern möchten ihren 
Knechten Zeit zur Ausuͤbung ihres Wahlrechts laſſen. Es folgten 
noch einige allgemeinere Inſtruktionen; dann erhielt Hellmann das 
Wort. Er ſprach ſo, als ob es ſelbſtverſtändlich ſei, daß alle 


Anweſenden dem Rittmeiſter Graetz ihre Stimme geben würden, 
zog noch einmal das Fazit der Beſtrebungen der Deutſchſozialen 
und wandte ſich ſodann ſpezieller an die Leute aus der Kolonie. 
„Es hat bei Euch in letzter Zeit Irrtumer und Mißverſtaͤndniſſe 
gegeben,“ fagte er. „Jawohl, Irrtuͤmer und Mißverſtaͤndniſſe, 
die von gewiſſen Lauſejungen, ich will keinen Namen nennen, 
aber — na ja, die unnoͤtig aufgebauſcht worden ſind und die 
man breit getreten hat wie Quark. Ihr ſeid inzwiſchen wieder 
vernünftig geworden. Was Euer Recht iſt, wird Euch werden; 
was daͤmliches Getue und Gehabe iſt, ſoll vergeſſen werden. Ich 
bitte mir nun aber zum Dunderſchock aus, daß Ihr Euch am 
morgigen Tage daran erinnert, was der Herr Rittmeiſter alles 
für Euch getan hat, und daß Ihr Mann für Mann den Stimm- 
zettel für ihn an der Urne abgebt. Die Wahl iſt geheim, das 
weiß ich wohl, aber merkt Euch: fuͤr mich bleibt's doch kein Ge⸗ 
heimnis, wie Ihr waͤhlt. Beeinfluſſung iſt nicht. Ich will Euch 
auch gar nicht beeinfluſſen. Aber das ſage ich Euch, Kinderkens: 
es iſt ſchon beſſer, wir bleiben gute Freunde als wie anderſch⸗ 
wie. Über den alten Hellmann hat ſich von Rechts wegen noch 
keiner nicht zu beklagen gehabt; aber manchmal iſt mit dem alten 
Hellmann auch ſchlecht Kirſchen eſſen. Und nun, meine Herren 
Bauern und Freigrundbeſitzer: ich bin auch ein Bauernſohn und 
brauche mir nicht das Maul extra zu ſchmieren, wenn ich mit 
Euch ſpreche. Bei mir zu Hauſe in Pommern galt's immer fuͤr 
eine Ehrenpflicht, politiſch mit dem Gutsherrn Hand in Hand 
zu gehen. Warum? Darum, naͤmlich darum, weil ſo ein Groß⸗ 
grundbeſitzer die baͤuerlichen Intereſſen am beſten vertritt. Ihr 
koͤnnt ſagen: der Barby will das auch. Er will es; aber er 
kann es nicht und tut es nicht, denn er iſt von ſeiner Partei 
abhaͤngig, und Ihr habt ja geſehen, wie die Euch in der Erb⸗ 
rechts⸗ und Wildſchaden⸗ und Schulfrage und noch in neunund⸗ 
neunzig andern Fragen gedient hat. Das iſt Euch oft genung vor⸗ 
gekaͤut worden, ich will da auf einzelnes gar nicht mehr ein⸗ 
gehen. Ich wiederhole bloß zum letzten Male: wie Ihr da ſeid 
— morgen alleſamt an den Wahltiſch und alleſamt fuͤr Herrn 
Rittmeiſter Graetz geſtimmt!“ 
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Er nickte und fette ſich. Der alte Schäfer Krampe, der 
am Nebentiſche ſaß, ſchlug mit der knoͤchernen Hand auf den 
Tiſch, daß es krachte, fuhr auf und ſchrie: „Dies is unſe' ver⸗ 
fluchtige Schuldigkeit, ſag' ich, unfe Herr Rittmeiſter lebe hoch, 
hoch, hoch!“ — Aber es waren nicht allzuviel Stimmen, die 
in das Hoch einſtimmten; es klang duͤnn. Tittmann war auf 
einen Stuhl geklettert. „Herr Hellmann,“ rief er, „darf ich auch 
ein paar Worte ſagen?“ 

„Nein, mein Teurer,“ entgegnete der Inſpektor, „Sie ge⸗ 
hoͤren nicht zu uns, Sie haben hier gar nichts zu ſagen.“ 

„Willſt wohl noch 'ne Brandrede halten!?“ rief Fritz zornig. 

Ein paar Stimmen ſchwirrten durcheinander. „Hier kann 
am Ende jeder ſprechen! — Wer hat denn wat zu verbieten! 
— Et is duch enn freies Lafohl! . ..“ 

„Herr Hellmann,“ ſagte der Doppelſchulze, „ich erachte 
dies fuͤr nicht honorig. Diskuſchohn muß gewaͤhrgeleiſtet werden.“ 
„Diskuſſion ſtand nicht auf der Tagesordnung —“ 

„Und wenn auch,“ rief Fritz heftig, „Herr Hellmann, er⸗ 
Öffnen Sie die Diskuſſion, laſſen Sie reden, wer da reden will 
— aber nur unſere Waͤhler! Tittmann iſt nicht eingeſchrieben.“ 

„Fuͤrchtet Euch wohl?!“ ſchrie Tittmann. Er ſtand auf 
dem Stuhl und lehnte mit dem Ruͤcken gegen die Wand. Seine 
lange Geſtalt konnte jeder ſehen. Sein Geſicht war verzerrt, er 
bruͤllte. „Hört doch nicht auf den Spion, den Fritze! Wählt. 
Claſen! Das iſt der Vertreter der Arbeiter — hat auch ein 
Herz fuͤr die Bauern! Morgen verteil' ich die Stimmzettel! 
Wählt ſozialdemokratiſch! . .“ 

Hellmann war wütend aufgeſprungen. „O du Hund!“ 
ſchrie Fritz. Er gebrauchte die Ellenbogen und draͤngte ſich zwi⸗ 
ſchen Tiſchen und Stuͤhlen hindurch; er wollte Tittmann an die 
Kehle. Aber man warf ſich ihm entgegen. Ein Tumult entſtand, 
der Staub von den Dielen wirbelte auf, an der Decke ſchwankte 
die Haͤngelampe. Auf einmal ſah man, wie Piepmaul hoch in 
der Luft ſchwebte. Kraͤftige Arme ſtellten ihn mitten auf einen 
Tiſch und hielten ihn feſt. Die Stimme des Alten kreiſchte: 
„Uffgepaßt! Hurrt mir emoal an! Pauern un Arbeeter! . ..“ 


Es wurde ſtill. Tittmann drängte ſich leichenblaß in die Nähe 
der Tuͤre; vor Fritzens Faͤuſten hatte er gewaltigen Reſpekt. 
Fritz ſelbſt ſtarrte entſetzt auf den Onkel; Herrgott, wollte der 
auch noch für Lorenz Claſen ſprechen! — Piep. aul ſah ſchreck⸗ 
lich aus: das blaue Geſicht mit weißen Borſten bedeckt, fliegend 
an allen Gliedern, in zerlottertem Anzuge. Und nun bemerkte 
Fritz etwas, was ihn in Erſtaunen verſetzte: der Alte trug ſeine 
Denkmuͤnzen auf der Bruſt — die von neunundvierzig, vier⸗ 
undſechzig, ſechsundſechzig und ſiebzig, die Gedaͤchtnismedaille und 
das Ehrenzeichen, eine ganze Reihe. Die trug er ſonſt nie. Er 
rang noch nach Luft und ſagte dann ruhiger mit ſeiner metall⸗ 
loſen kraͤchzenden Stimme: „Hoͤrt mir mal zu. Ihr habt mir 
immer vor einen Sozialdemokraten gehalten. Da habt Ihr Euch 
gehoͤrig betippeln laſſen. Als wie ſo einer bin ich mein Lebtag 
nicht geweſt. Ich habe Euch einfach was vorgeflunkert, weil es 
mir Spaß gemacht hat, Euch 'n bißken zu veraͤrgern und ver⸗ 
kietzen. . Er riß feine Uhr aus der Hoſentaſche. „Seht 
'mal, die hat mir der alte Koͤnig geſchenkt, das iſt lange her, 
dunzumal ſtand ich in Breslau bei den Kuͤraſſieren, da hat mir 
der Koͤnig die Uhr geſchenkt. Und was ich auf der Bruſt trage, 
die Denkmuͤnzen, die hab' ich auch von unſerm Koͤnige. Glaubt 
Ihr, ſo'n alter Soldat als wie ich, den unſer Koͤnig angeredet 
hat, der wird's mit den Republikanſchen haalten? ! Kinder, Ihr 
ſeid Dunnerluderſch, daß Ihr Euch zehn Jahre lang habt von mir 
an der Naſe rumfuͤhren laſſen! Ihr koͤnnt Euch in den Ritt⸗ 
meiſter ſeinen Schafſtall ſperren laſſen! Aber nu' heute — heute 
woll'n wir wieder gutt mittenander ſein. Heute hoͤrt nu' der 
Spaß uff. Hier hab' ich meinen Wahlzettel: dadruff ſteht ‚Graf 
Barby in Hohen⸗Eltz'. Den geb' ich morgen ab. Ich waͤhle 
konſervativ, wie ich immer gewählt habe. Und warum? Weil 

ich fuͤr Kaiſer und Reich bin. Laßt Euch man bloß niſcht vor⸗ 
machen. Euer Rittmeiſter — na, Ihr ſeht ja ſelber, wie zu⸗ 
frieden er Euch gemacht hat! Laßt Euch auch nicht von dem Ein⸗ 
ſputz, dem Fahgebunden, dem Tittmann die Koͤppe verdrehen. 
Der weiß grade, wie Euch zumute iſt! Barby iſt unſer Abge⸗ 
geordneter von fruͤher her und hat uns immer am beſten ver⸗ 
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treten: für den gebt Eure Stimme ab! Und nu' will ick ook 
noch 'n Hoch ausbringen. Kretſchmann, Bier her! Aberſcht keen 
Hoch auf Euern Rittmeiſter, das kann Krampe alleene rufen. 
Kretſchmann, Bier her! Unſer Kaiſer und Koͤnig und Kriegsherr, 
der lebe hoch — hoch — hoch! ..“ 

Es war ein ungeheures Gebruͤll, ein Hoch, daß die Schei⸗ 
ben klirrten — dann ein Schreien und Toben und Lachen. 
„Piepmaul,“ rief der Doppelſchulze, „komm' her! Sonn Kerl, 
ſonn niedertraͤchtiger! Ich will dir n Kuß geben ... Bier her, 
Kretſchmann! 'n friſches Faͤßchen. Auf meine Koſten “ 

Fritz trat an Hellmanns Seite. „Soll man antworten?“ 
fragte er. 

Hellmann warf ein Geldſtuͤck auf den Tiſch. „Ich gehe,“ 
erwiderte er. „Darauf kann man nicht antworten. Ein ver⸗ 
dammter Kerl, der Piepmaul. Das Hoch auf den Kaiſer, das 
hat's gemacht. Wir ſind reingefallen, Brettſchneider: alle guten 
Worte nuͤtzen nichts mehr. Der Herr tut mir leid.“ 

„Mir auch,“ ſagte Fritz. „So wie der's gemeint hat.“ 

Als er in der Nacht nach Hauſe kam, lag Piepmaul ſchon 
in ſeinem Bette. Vier Burſchen hatten ihn heimtragen muͤſſen. 
Er war voͤllig betrunken und ſtieß Schnarch⸗ und Roͤcheltoͤne 
aus, die Fritz ſtundenlang nicht ſchlafen ließen. Zudem wan⸗ 
derte oben in der Manſardenſtube Tittmann raſtlos auf und ab; 
jeder Schritt droͤhnte durch das Haus. — — 

Am Tage nach der Wahl ging Otto Graetz die Berglehne 
hinauf, um ſich den Stand der neuen Einſchonung anzuſehen. 
Es war praͤchtiges Herbſtwetter, und oben auf dem Berge be⸗ 
gann die Heide zu bluͤhen. Zwiſchen den winzigen Kiefernſproͤß⸗ 
lingen, die aus den braunen Erdrillen hervorſchauten, dehnte ein 
Rieſenfeld leuchtender Erika ſich aus, ein großer lilafarbener 
Teppich, uͤber den weiße Falter flatterten und der Altweiber⸗ 
ſommer ſein glitzerndes Maſchennetz zog. 

Graetz ſchritt langſam fuͤrbaß, wie muͤde. Er war auch 
muͤde. Die Nachricht, die er in aller Fruͤhe von Herrn von 
Hackert über das Wahlreſultat erhalten hatte, war wenig erfreu⸗ 
lich. Noch fehlten einige Bezirke; aber ſchon ließ ſich konſta⸗ 


tieren, daß die Sozialdemokraten abermals einen erheblichen Stim⸗ 
menzuwachs gewonnen hatten. Konſervative und Deutſchſoziale 
hielten ſich vorläufig die Wage; wider Erwarten war auch eine 
ſtarke Stimmenzerſplitterung eingetreten. 

Graetz hatte die Hoffnung auf den Sieg noch nicht auf⸗ 
gegeben. Aber er wußte, daß auch der Sieg ihn wenig er⸗ 
freuen wuͤrde. Es konnte ſich immer nur um eine Stichwahl 
mit Lorenz Claſen handeln, und dann war der deutſchſoziale Kan⸗ 
didat auf die Hilfe der Konſervativen angewieſen. Sie wuͤrden, 
bis auf wenige Mißvergnuͤgte, zweifellos fuͤr ihn ſtimmen; aber 
aus einem bitteren Pflichtgefuͤhl, das die gereizte Stimmung gegen 
ihn nur noch erhoͤhen mußte. 

Otto fuͤhlte ſich ungluͤcklich. Die Zeit der frohen Sorg⸗ 
loſigkeit war laͤngſt vorbei. Und dennoch: er wuͤnſchte ſie nicht 
zuruͤck. Er war gerecht gegen ſich ſelbſt. Damals war er ziem⸗ 
lich gleichguͤltig durch die großen Kaͤmpfe der Gegenwart ge⸗ 
ſchritten. Heute ſtand er als ganzer Mann auf ſeinem Poſten. 

Viel Feind, viel Ehr. Gewiß. Er muͤhete ſich auch, ſeiner 
verzweifelten Stimmung Herr zu werden. Es wurde ihm ſchwer. 
Alte Freunde hatten den Stab uͤber ihn gebrochen, ſie kannten 
ihn nicht mehr. Tuͤckiſche Geſellen verſuchten aus dem Hinter⸗ 
halt ihn mit den Giftbolzen aus einem ganzen Arſenal von Ver⸗ 
leumdung und Niedertracht zu erreichen. Die eigenen Leute, 
fuͤr die er mit vaͤterlicher Guͤte ſorgte, wandten ſich gegen ihn: 
in ganz Kuͤtnersdorf waren nur neun Stimmen fuͤr ihn abge⸗ 
geben worden; ein alter verſoffener Bauer uͤbte eine groͤßere 
geiſtige Macht aus als er. In der Tat: man mußte ein ſtarker 
Charakter ſein, um da nicht den Mut zu verlieren 

Er hatte ſich mitten in das Heidekraut auf die Voͤſchung 
des Grenzgrabens geſetzt. Er war muͤde. 

Die Sonne flimmerte uͤber das Violett der Erika. An 
dieſem heiteren Herbſttage ſchien ſich kein Luͤftchen zu bewegen. 
Die Stille in der Natur war ſo groß, daß man das leiſe Flatter⸗ 
geraͤuſch der Heidefalter deutlich vernahm. 

Ein Pferdewiehern ließ Graetz aufblicken. Er ſah zwei 
Reiter in der Kirſchbaumallee; ſie hatten ihn erkannt und wink⸗ 
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ten ihm. Otto ſtand auf und legte die rechte Hand als Son⸗ 
nenſchutz uͤber die Augen: es war der Alte aus Stockhauſen auf 
ſeiner Karline, und neben ihm ritt Herr von Gerlach. Der 
Bartlauer hatte ſich ſeit Beginn der Wahlkampagne nicht mehr 
ſehen laſſen; was wollte er? — 

Otto ging den Herren entgegen. Sie ſprachen von ihren 
Pferden und ließen die Gaͤule von dem alten Krampe halten, 
der feine Schafe zur Weide trieb. Otto luͤftete feinen grüneu 
Filzhut. „Tag, Vater — die Ehre, Herr von Gerlach 
Man reichte ſich die Hand. 

„Gehen wir ein paar Schritt zuruͤck,“ ſagte der Feldrat, 
„ich habe mit dir zu ſprechen.“ 

r 2“* 


„Dach ich mir. Erfreuliches gibt's nicht mehr. Schieß 
los, Papa.“ 

Der alte Herr hatte die Muͤtze abgenommen und ſein rotes 
Taſchentuch gezogen. Aber er ſah nicht nach Kampfſtimmung aus. 
Das Rotſeidene war heute keine Kriegsfahne. Ex tupfte ſich den 
Schweiß von der Stirn. 

„Die Wahl iſt entſchieden,“ ſagte er. „Uhlenhauſen hat 
mir telegraphiert. Stichwahl zwiſchen Barby und Claſen.“ 

Otto blieb ruhig. „Alſo unterlegen.“ 

„Mit wenigen Stimmen. Barby hat ſechzehn mehr als du.“ 

Otto lachte auf. „Meine Kuͤtnersdorfer,“ ſagte er bitter. 

Auf uͤber dreihundert hoffte ich, neun haben ſie mir gegeben.“ 

„Lieber Junge, aͤrgre dich nicht. ..“ Die Stimme des 
Feldrats klang weich und guͤtig. „Das iſt auch fuͤr uns kein 
Sieg, der des Ruͤhmens wert iſt. Es iſt ein blinder Zufall. 
Aber immerhin — er hilft uns gegen die rote Bande. Du 
wirft wiſſen, was du zu tun haft.” 
en Meine Pflicht, Vater. Ich fahre nachmittags nach Wend⸗ 

Der Feldrat nickte. „Gut. Nun das Schlimmere. Ich 
bitte dich, Otto, rege dich nicht auf. Bleibe ruhig. Ein Luͤmmel 
hat ſich eine unverſchaͤmte Außerung uͤber deine Frau erlaubt.“ 


Otto zuckte empor. Es war ein Ruck, der alle Muskeln 
ſpannte. Lohe flog uͤber ſein Geſicht. „Wer?!“ ſchrie er. 

Herr von Gerlach trat naͤher. „Verzeihung, Herr Ritt⸗ 
meiſter, wenn ich mich einmiſche. Ich war Zeuge der Szene 
und bin zu Ihrem Herrn Vater geritten, mit ihm zu beraten. 
Unſer Wahlkomitee tagte geſtern abend in Rocknow. Es waren 
noch andere dabei: Fahrenheit, der den greulichen Wanowski 
mitſchleppte, der Oberſteuerkontrolleur, Metzner, Stiebecke, Hahne⸗ 
mann, Robinski. Robinski war angeſaͤuſelt. Als von Ihnen 
geſprochen wurde, ſchlug er auf die Bruſttaſche und rief: „Wenn 
der Rittmeiſter durchkommt, halte ich ihm den Brief unter die 
Naſe, den ich bei mir trage! Ich wette, dann hat er genug“. 
Es war ein Brief aus Petersburg, Antwort auf eine Erkundi⸗ 
gung, ein haͤßlicher Klatſch, Ihre Gattin betreffend. Befehlen 
Sie, daß ich ausfuͤhrlicher werde?“ 

„Ich bitte darum.“ 

Herr von Gerlach atmete geraͤuſchvoll auf; die Miſſion 
war peinlich. „Herr von Robinski,“ ſagte er langſam, „er⸗ 
frechte ſich, zu behaupten, Ihre Frau Gemahlin ſei einmal Kunſt⸗ 
reiterin geweſen, und ihre ruſſiſche Erbſchaft ſtamme aus dem 


Nachlaß eines ihrer Verehrer. Er nannte auch den Namen des 


verſtorbenen Generalkonſuls Gudowitſch in Algier.“ 

Otto roͤchelte. Kein Tropfen Blut ſchien in ſeinem Ge⸗ 
ſicht. „O du Kanaille!“ aͤchzte er. 

Der Feldrat legte ſeinen Arm um die Schultern des Soh⸗ 
nes. „Ruhe, Otto — Ruhe, mein geliebter Junge. Herr 
von Gerlach nahm Ottos Hand und druͤckte fie herzlich. „Herr 
Rittmeiſter, ich ſtaͤnde nicht hier, waͤr' ich nicht der erſte geweſen, 
der Verwahrung gegen dieſen infamen Klatſch eingelegt haͤtte. 
Und ich blieb nicht allein. Barby, der Forſtmeiſter, Metzner, 
Harbs, der Kolziger, Stiebecke — die meiſten waren entruͤſtet 
wie ich. Es gab eine — ja, eine recht lebhafte Szene. Barby 
und Feldern gerieten hart aneinander. Schließlich wurde Ro⸗ 


binski hinauskomplimentiert. Er hat mir heute fruͤh eine For⸗ 
derung zukommen laſſen. Aber ich meine, zunaͤchſt haben Sie 


Ihre Sache mit ihm auszufechten. Da auch ich gefordert bin, 
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kann ich mich Ihnen nicht als Kartelltraͤger anbieten. Aber ich 
moͤchte meinen Volontaͤr, Herrn von Eſchwege, empfehlen, Re⸗ 
ſerveoffizier von den neumaͤrkiſchen Dragonern 

Otto ſtrich mit der flachen Hand uͤber Stirn und Augen. 
„Ich danke Ihnen, Herr von Gerlach,“ entgegnete er, und er 
wunderte ſich ſelbſt daruͤber, wie ruhig er ſprach; „ich danke 
Ihnen aufrichtig fuͤr Ihre Beihilfe. Ich nehme ſie an. Wir 
waͤren verpflichtet, die Angelegenheit erſt dem Ehrenrat unſerer 
Regimenter vorzulegen. Ich verzichte darauf. Ich will keinen 
Aufſchub. Haben Sie die Guͤte, Herrn von Eſchwege zu in⸗ 
ſtruieren. Harbs als Arzt; als Unparteiiſchen werde ich den 
Grafen Limbach bitten.“ 

„Ich moͤchte mich als Unparteiiſchen vorſchlagen,“ ſagte 
der alte Graetz. „Herr von Robinski wird ja wohl nicht daran 
zweifeln, daß ich trotz meiner Verwandtſchaft mit ſeinem Gegner 
mir keine Beguͤnſtigung zuſchulden kommen laſſen werde. Wuͤßte 
auch nicht, wie das zu machen waͤre ... Jedenfalls möchte 
ich —“ der Feldrat wuͤrgte die Worte hervor — „moͤcht' ich 
dabei fein.” 

„Vater,“ rief Otto in bittendem Tone; er ſah die tiefe 
Bewegung des Alten. Doch der wehrte ab; ſeine in einem ab⸗ 
getragenen Reithandſchuh ſteckende Rechte fuhr durch die Luft. 
„Laß gut ſein. Wie ſoll die Forderung lauten?“ 

„Setzen Sie ſich bitte mit dem Sekundanten Robinskis in 
Verbindung, Herr von Gerlach. Mein Vorſchlag iſt: glatte 
Piſtolen ohne Stecher, drei Kugeln, zehn Schritt Diſtanz. Rendez⸗ 
vous morgen fruͤh ſechs Uhr im Birkenwaͤldchen hinter dem Fuchs⸗ 
berg 

Gerlach machte eine Notiz auf ſeiner Manſchette. „Schoͤn, 
Herr Rittmeiſter. Ich denke, Robinski wird einverſtanden ſein. 
Und wenn er revoziert? Wenn er ſich hinter den Petersburger 
Briefſchreiber verſteckt? 

„Er hat die Infamie weiter getragen, ich habe mich alſo an 
ihn zu halten. Zweifellos hat er die Verleumdung auch veranlaßt. 
Aus perſoͤnlicher Rankuͤne, das iſt mir ganz klar. Ich denke mir, 
er hat von der Verwandtſchaft meiner Frau mit dem verſtorbenen 


Gudowitſch etwas laͤuten hören und nun durch feine Freunde in 
Petersburg nachſchnuͤffeln laſſen — in der Hoffnung —“ 

„In der Hoffnung,“ ergaͤnzte Herr von Gerlach kopfnickend, 
„aus allerhand geſellſchaftlichem Tratſch und Klatſch ein Waffe 
gegen Sie ſchmieden zu koͤnnen. Ich entſinne mich: er ſagte, 
ſein Gewaͤhrsmann ſei ein ehemaliger Konſulatsſekretaͤr, der ſich 
wiederum auf das Zeugnis des Doktor Hackert berief —“ 

„Ah — des Doktor Hackert!“ fiel Otto lebhaft ein; „er 
war zu Gaſt bei dem Wendhuſener — ich bedauere, daß er 
nicht mehr hier iſt — er haͤtte dies ganze Gewebe von Bosheit 
und Niedertracht mit einem Schlage zerreißen koͤnnen. Er war 
Dragoman bei Gudowitſch und hat mit Marie harmlos uͤber den 
Verſtorbenen geplaudert. . . Und auf einen Ehrenmann beruft 
ſich ein Schurke!“ 

„Es iſt ja ganz klar, wie der Klatſch entſtanden iſt,“ ſagte 
der Feldrat finſter. „Ich erinnere mich einer ſehr komiſchen 
Außerung Eures Kapitaͤns Dietrichſen am Tauftage deiner Jungen, 
Otto. Er hatte da in Algier eine ehemalige Dienerin deiner 
Frau getroffen, eine Negerin —“ 

„Ganz richtig, Papa, ich entſinne mich auch. Niedriger 
Klatſch entſtammt immer niedriger Geſinnung. Eine Ohrfeige 
waͤre beſſer am Platze als die ehrliche Kugel.“ 

„Darf ich mich empfehlen?“ fragte Herr von Gerlach. „Ich 
habe Eile, die noͤtigen Vorbereitungen zu treffen. Es bleibt alſo 
bei der Beredung, Herr Rittmeiſter. Ich laſſe Ihnen durch rei⸗ 
tenden Boten die Antwort Robinskis ſagen.“ 

„Ganz einverſtanden, Herr von Gerlach — und nochmals 
un Dank. .. Die beiden Männer ſchuͤttelten ſich die 
Haͤnde. 

„Noch ein Wort, Otto. .. Der Feldrat ſetzte ſich auf 
einen breiten Grenzſtein am Wege ... „Du biſt ein zuver⸗ 
laͤſſiger Schuͤtze —“ 

„Ich glaube nicht, daß ich fehlen werde, Papa.“ 

Der Alte ſeufzte. „Vielleicht — vielleicht zielte ich auch 
aufs Herz. . . Dieſer Bube!“ — Er erhob ſich wieder 
„Otto, deine Frau darf vorderhand nichts von der Geſchichte 
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wiſſen. Auch die Mama nicht. Wenn alles vorbei — gut. Ja 
— und wenn nun alles vorbei iſt, mein Junge ... mein Ver⸗ 
walter ſchrieb mir neulich aus Przygowiecze, daß es doch beſſer 
fein würde, wenn einer von uns mal 'n paar Jaͤhrchen die pol- 
niſchen Güter bewirtſchaften wollte — das Auge des Herrn täte 
viel . . Na — Otto — und da meine ich — meine ih — 
uͤbernimm doch die polniſche Herrſchaft und bringe ſie ordentlich 
in Zug . .. da haſt du ſchließlich ein noch groͤßeres und reicheres 
Feld der Taͤtigkeit als hier — einen Polacken haben ſie auch 
wieder in den Reichstag gewaͤhlt . . . du bauft dir ein neuetz 
Herrenhaus in Przygowiecze, es iſt landſchaftlich ja alles ſehr 
ſchoͤn — es iſt eigentlich huͤbſcher wie hier . . Gott mein 
Junge, es wird mir von Herzen ſchwer, dich fortzulaſſen — und 
die Marie — und die beiden ſuͤßen Bengels . . . ich darf gar 
nicht dran denken, was die Mama dazu fagen wuͤrde ... aber nu 
haſt du dich hier doch mal ſo in die Neſſeln geſetzt — — Otto, 
ich will keine langen Faxen machen: du weißt, wie ich's meine..“ 

Die Traͤnen ſtanden dem Alten in den Augen. Otto umarmte 
ihn. „Ja, Vater, das weiß ich. Was wird — davon ſpaͤter. 
Vorlaͤufig will ich Gericht halten. Morgen fruͤh um ſechs. Addio 
— und gruͤß' die Mama.. Er ging. Er war in der Stim⸗ 
mung, weich zu werden. Das wollte er nicht. 

Der Feldrat rief ihm nach. „Du — Otto.. wenn du 
dem morgen gegenuͤberſtehſt: die linke Schulter etwas zuruck 
das iſt erlaubt. Nicht die ganze Bruſt bieten ... Ich bin ja da⸗ 
bei. Gott behuͤt' dich, mein Junge 

Als fie ſchon einige hundert Schritte auseinander waren, 
ſahen ſie ſich gleichzeitig um. Der Feldrat ritt ganz langſam auf 
feiner Karline; er nickte, und Otto nickte freundlich zurüd. 

Otto ſchritt ſtark aus. Er hielt ſeinen Ziegenhainer feſt in 
der Hand, ſo feſt, daß die Haut uͤber ſeiner Hand ſich ſpannte und 
die Muskeln ſchwollen. Auf das Herz zielen, dachte er. Der Ge⸗ 
danke verließ ihn nicht. Auf das Herz zielen! — 

Daheim wartete Marie mit dem zweiten Fruͤhſtuͤck. Sie fiel 
ihm um den Hals und kuͤßte ihn. „Vater und Gerlach waren 
hier,“ ſagte ſie, „ſie wollten dir nach. Haſt du ſie getroffen?“ 


Otto nickte. „Liebling, laß’ abraͤumen — ich kann nichts 
genießen,, Aber du .. . warte, ich ſetze mich zu dir —“ 

& umſchlang ihn. „Otto, Papa hat es mir erzaͤhlt: du 
biſt unterlegen. Um eine Handvoll Stimmen. Eine Niederlage, 
aber bei Gott, eine ehrenvolle. Kraͤnkt dich das jo? —“ 

„Nicht die Niederlage an ſich, Kind. Ich habe ehrlich auf 
meinem Poſten ausgehalten, habe auch tapfer gekaͤmpft. Eine ver⸗ 
lorene Schlacht iſt keine Schande. Was mich kraͤnkt, was mich 
elend macht — ja, elend, iſt etwas anderes. Es iſt moͤglich, daß 
das, was ich erſtrebte und wollte, voller Irrtuͤmer iſt. Ich glaube 
es nicht, denn ich wäre ſonſt nicht mit Begeiſterung dafür einge⸗ 
treten: immerhin, auch Ideale koͤnnen Trugbilder ſein. Aber an 
der Reinheit meiner Überzeugungen hätte man nicht zweifeln follen. 
Das hat man getan. Man hat mir niedrige Motive untergeſchoben, 
hat mich mit Schmutz beworfen, mit Bann und Interdikt belegt 
— auch vor der gemeinſten Verleumdung iſt man nicht zuruͤck⸗ 
geſchreckt. Ich habe ein gutes Stuͤck Glauben an den Anſtand und 
an das Rechtsgefuͤhl derer verloren, die mir einſt nahe ſtanden 
Aber das iſt noch nicht alles. Ich verlor mehr. Ich bin auch 
ſchwankend geworden in meinem Glauben an die Menſchheit. 
An die Menſchheit — wahrhaftig! Wir haben die Menſchheit in 
unſeren Leuten aufwecken wollen, haben ſie aus der Verkommen⸗ 
heit emporgezogen, aus Dunkel zum Licht — und ſie haben uns 
mit Undank gelohnt. Haben wir Fehler gemacht, ich bin kein 
Starrkopf, ich mache gern wieder gut, was toͤricht war. Aber 
daß dieſe Leute eher auf einen hergelaufenen Vagabunden hören 
und einen Trunkenbold als auf mich, der fie mit Guttaten über- 
haͤuft und deſſen wohlmeinendes Streben ſie doch zweifellos 
erkennen mußten: ſiehſt du, das ſetzt ein ſo tiefgewurzeltes Miß⸗ 
trauen voraus, daß ich — daß ich wirklich verzweifle! Mein 
Gott, was ſoll ich denn tun, um dieſen Menſchen die Binde von 
den Augen zu nehmen?! Ihnen die Binde belaſſen, damit ſie 
im Finſtern bleiben? — Ja, Marie, ich bin bankrott mit meinen 
Hoffnungen. Vater riet mir, Przygowiecze zu übernehmen — 
da faͤnde ich ein neues Feld der Taͤtigkeit. Es iſt doch immer 
wieder das alte. Ich habe den Glauben verloren“ 

F. v. Zobeltitz, Eine Welle von drüben. 29 
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Sie ſah, daß feine Augen feucht waren, und ſah die tiefe 
Schwermut auf ſeiner Stirn. Da nahm ſie ſeinen Arm und 
zog ihn mit ſich. „Komm',“ ſagte ſie, „ich weiß ein Allheil⸗ 
mittel. Ich weiß einen Sorgenbrecher. Komm mit...“ Sie 
ſprang voran, oͤffnete das Kinderzimmer und ſchickte die Waͤrterin 
hinaus. Die beiden Buben krochen auf einem weichen Teppich 
umher und lachten und kraͤhten, beide roſig und friſch und ent⸗ 
zuͤckend in ihrer taͤppiſchen Unbeholfenheit. 

Marie ſchmiegte ſich an Ottos Bruſt und ſchaute zu ihm auf. 
„Sieh hier, geliebter Mann,“ ſagte ſie voll inniger Zaͤrtlichkeit, 
„das ſind deine Gluͤcksſtifter und iſt dein Sonnenſchein. Erlaube, 
ich zaͤhle mich auch dazu. Fragſt du mich: hierbleiben oder nach 
Przygowiecze, ich wuͤrde dir antworten: hierbleiben und furcht⸗ 
los weiterkaͤmpfen! Der Sieg kommt doch einmal. Er kommt 
— und wenn wir auch nur den Grund legen, wenn wir auch 
nur den Samen ſtreuen koͤnnen, wenn wir nichts weiter tun als 
die Erde vorbereiten — die Ernte iſt uns gewiß. Aber du 
biſt der Herr, auch mir gegenuͤber. Ebenſo gerne ziehe ich mit 
dir nach Polen, ebenſo kampfgemut. Nur an dem Gluͤck im 
Neſt, da laß' uns feſthalten; an dieſem hellen Sonnenfleckchen 
unter dem Sturmhimmel — an uns ſelbſt! ...“ Sie nahm die 
Buben, jeden auf einen Arm, und hielt ſie dem Vater hin 
„Otto, wir vier! Und nun ſag' noch, daß du den Glauben ver⸗ 
loren haft und daß du verzweifelſt an der Menfchheit! . ..“ 

Er nahm die Buben und herzte ſie ab. Keine Wolke lag 
mehr auf ſeiner Stirn — ſein Antlitz ſtrahlte. „Marie,“ ſagte 
er weich, „wenn ich dich nicht hätte... Vergiß meine dummen 
Worte. Ich habe nichts verloren, denn ich habe Euch. Ich bin 
ſo reich an Gluͤckk ..“ 

Die Buben ſtrampelten und wurden ungemuͤtlich. Marie 
lachte. „Ich will die Galla rufen. Dann komm' zum Fruͤhſtuͤck, 
Otto, und dann wollen wir ſatteln laſſen und in den Herbſtwald 
reiten 

Sie eilte voran. Otto folgte ihr. Wie ein Blitz ſchoß ein 
niedertraͤchtiger Gedanke durch ſein Hirn. Seine Zuͤge wurden 
hart. „Ins Herz, murmelte er. — — 


— — Zur ſelben Zeit fpielte ſich im Haufe des alten 
Brettſchneider ein ſeltſames Drama ab. 

Wie immer in den letzten Wochen, ſo hatte Fritz auch am 
heutigen Tage in aller Morgenfruͤhe das Haus Piepmauls ver⸗ 
laſſen, nachdem er ſich uͤberzeugt, daß der Alte noch ruhig ſchlief. 
Er war ſeinen Arbeiten in der Kolonie nachgegangen und waͤh⸗ 
rend der Fruͤhſtuͤckzeit noch einmal zu dem Onkel zuruͤckgekehrt, 
weil er gemerkt hatte, daß ihm ein kleiner Hornknopf fehlte, mit 
dem er den Bandſaum ſeines Hemdaͤrmels zu ſchließen pflegte. 
Er glaubte, er haͤtte ihn auf dem Fenſterbrett im Wohnzimmer 
Piepmauls liegen laſſen. 

Er ging uͤber den Hof. Tittmann ſchirrte die Fuͤchſe vor 
den kleinen Leiterwagen, um auf das Feld zu fahren. Weder 
er noch Fritz gruͤßte; die beiden wechſelten kein Wort miteinander. 
Aber von dem Augenblick ab, da Fritz in das Haus trat, ging 
die Arbeit Tittmann merkwuͤrdig langſam von der Hand; er zoͤ⸗ 
gerte und ſchien auf irgend etwas zu warten, kehrte in den Stall 
zuruͤck, noch einen Riemen zu holen, putzte die ſchon an der 
Deichſel ſtehenden Fuͤchſe mit der Kartaͤtſche ab und ſaͤuberte 
ſorgfaͤltig ihre Hufe von den Spuren der Streu. 

Inzwiſchen war Fritz in das Wohnzimmer getreten und 
ſuchte nach dem verlorenen Knopf, ohne ihn zu finden. Das 
Zimmer war noch nicht aufgeraͤumt; die Magd wurde immer 
fauler, Tittmann kuͤmmerte ſich um gar nichts mehr, es war 
eine heilloſe Wirtſchaft. 

Lauſchend blieb Fritz an der nur angelehnten Tuͤr zum 
Nebenzimmer ſtehen. Schlief Piepmaul noch? — Sicher nicht, 
ſonſt hätte man ihn ſchnarchen gehört. Fritz oͤffnete die Tuͤr. 
Der Alte lag noch im Bett, bis zum Kinn zugedeckt, und die 
Zipfel des blauweiß geſtreiften, dick mit Federn gefuͤllten Kopf⸗ 
kiſſens ſchlugen faſt uͤber ſeinem Geſicht zuſammen. Nur die 
ſpitze, blaͤulich rote Naſe ſchaute hervor. 

Fritz trat näher. „Morgen Onkel,“ ſagte er. Keine Ant⸗ 
wort. Da druͤckte Fritz den Kiſſenzipfel zuruͤck; ſeine Hand ſtreifte 
die Wange Piepmauls; die Wange war eiskalt. Fritz ſah, daß 
der Alte tot war. 
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Er war tot. Im erſten Augenblick, da Fritz dies erkannte, 
war ihm, als muͤſſe auch ihm das Herz ſtill ſtehen. Dann raſte 
das Blut um ſo heftiger durch ſeine Adern, alle Pulſe klopften 
wie fieberhaft. Der Onkel war tot, er der unanfechtbare Erbe: 
nun war Frieda ſein! — 

Aber als er Piepmaul näher in das fuͤrchterliche Antlitz 
ſchaute, erſchrak er. Der Tod mußte ſchwer geweſen ſein. Dies 
Geſicht hatte nichts Menſchliches mehr: es war faſt ſchwarzblau, 
der Mund ſtand weit offen und zeigte einen dunklen zahnloſen 
Rachen, der Unterkiefer hing herab, die erloſchenen Augen ſtarr⸗ 
ten graͤßlich in unbekannte Weiten. 

Es durchſchauerte Fritz. Er wollte dem Toten die Augen 
ſchließen, griff auch ſchon nach einem Tuch, das Kinn aufzubinden: 
aber unwillkuͤrlich ſtockten feine Haͤnde. Erſt der Arzt — der 
mußte den Totenſchein ausſtellen — bis dahin Nichtrühren . . . 
Fritz ſtuͤrmte in den Hof. „Hetzel!“ rief er; „Bengel — Hetzel!“ 
— Sein Blick fiel auf Tittmann, der noch immer an den Pferden 
hantierte. „Wo iſt Hetzel?“ 

Tittmann gab keine Antwort. Fritz wurde zornig. „Him⸗ 
meldonnerwetter, jetzt iſt keine Zeit zu alberner Tuͤckſcherei! Hetzel 
ſoll nach Rocknow fahren, den Doktor Harbs holen. Piepmaul 
iſt tot.“ 

Jetzt ſchaute Tittmann auf; ſein Auge blitzte, die Ober⸗ 
lippe ſchob ſich zuruck, fo daß man den ſchwarzen Zahn in dem 
weißen Gebiß ſah. „Was?“ ſagte er, „Piepmaul tot? Na end⸗ 
lich. 's kommt dir wohl recht?“ 

Fritz zuckte mit der linken Schulter. „Laß deine dummen 
Bemerkungen. Wo ſteckt der Hetzel?“ 

„Auf der Wieſe, er ſoll Aſche ſtreuen.“ 

Fritz ſchwankte. Sollte er ſelber den Hetzel holen? — 
Aber nein; er mußte das Haus bewachen, jetzt durfte keiner hin⸗ 
ein. „Tittmann,“ ſagte er bittend, „willſt du nicht nach Rock⸗ 
now fahren?” 

Wider Erwarten nickte Tittemann. „Zu Harbs oder Wa⸗ 
nowski?“ fragte er. 

„Zu Harbs.“ 


Da ſchlug der Hund mit hellem, lang gezogenem Heulen 
an. Die kleine Hoftuͤr ging. Wie auf ein Stichwort hin, wie 
auf Verabredung erſchien Wanowski, in ſeinem grauen Havelock, 
den Schlapphut auf dem Kopfe, den Stock mit ſchwerer Silber⸗ 
kruͤcke (ein Stock des Herrn von Albinus) in der Hand. „Morgen,“ 
ſagte er; „na — was macht der Alte? — Hatte bei Klein⸗ 
Hedicke zu tun und wollte mich mal nach ihm umſehen. Fa⸗ 
moſer Kerl, der Piepmaul. Habe ſchon gehoͤrt, daß er die po⸗ 
litiſche Ehre von Kuͤtnersdorf mannhaft gerettet hat. Liegt er 
noch in der Klappe?“ 

„Er iſt tot,“ ſagte Fritz. 

Wanowski riß die Augen auf. „Psiakrew! Tot?! Seit 
wann denn?“ 

„Ich ging heute fruͤh halb fuͤnf fort. Da ſchlief er noch. 
Wie ich jetzt wiederkam, fand ich ihn tot im Bette. Vielleicht 
weiß Tittmann —“ 

„Nichts,“ ſagte Tittmann und ſchuͤttelte den Kopf. „Seit 
vierzehn Tagen ſprech' ich nicht mehr mit dem Alten. Wir haben 
uns verzankt. Heut hab' ich ihn überhaupt noch nicht geſehn.“ 

Wanowski trat in das Haus, Fritz folgte ihm und nahm 
ihm in der Wohnſtube den Mantel ab. Dann ging Wanowski 
an das Bette Piepmauls. Er ſtutzte ſchon, als er den Toten 
erblickte. „Wie ſieht der denn aus!“ murmelte er halblaut. 
Er ſchlug die Bettdecke zuruͤck und begann die Unterſuchung. Sie 
waͤhrte lange. Fritz ſtand indeſſen an der Tuͤre; ſeine Gedanken 
weilten bei Frieda. 

Wanowski deckte die Leiche wieder ſorgfaͤltig zu. Dann 
wandte er ſich an Fritz und ſagte in ruhigem Tone: „Herr 
Brettſchneider, Ihr Onkel iſt keines natuͤrlichen Todes geſtorben. 
Er iſt gewaltſam erſtickt worden.“ 

Fritz wurde totenbleich. „Herr Doktor,“ ſtammelte er, „ich 
— ich verſtehe nicht. Er —ſtickt — ?!“ 

„Ja. Die Erſtickung an ſich haͤtte auch die Folge eines An⸗ 
falls ſein koͤnnen, daruͤber haben wir ja oͤfters geſprochen. Das 
Atmungszentrum des Alten war ſchwer erkrankt, ein Lungenoͤdem 
vorauszuſehen. Hier liegt jedoch die Sache anders. Die faſt 
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ſchwarze Färbung von Lippen und Zunge, die hochgezogenen Kniee 
und die zuſammengekruͤmmten Finger haben mich zuerſt ſtutzig 
gemacht. Entſcheidend ſind aber die Strangulationsmarken am 
Halſe. Der Alte iſt mittels eines Tuches oder Kiſſens erſtickt 
worden; man ſieht hier deutlich die Eindruͤcke der Daumen, in 
denen ſich Sugillationen gebildet haben 

Fritz richtete ſich feſt auf und ſchaute Wanowski an. Er 
wußte ganz genau: er ſtand einem erbarmungsloſen Feinde gegen⸗ 
uͤber. Aber er wußte auch, daß er gerade deshalb die aͤußerſte 
Kaltbluͤtigkeit bewahren mußte. „Soll ich zum Schulzen gehen, 
daß der Gendarm geholt wird?“ fragte er. 

„Tun Sie das,“ antwortete Wanowski. „Aber erſt laſſen 
Sie uns ... Schlafen Knecht und Magd im Haufe?” 

„Nein, die ſchlafen im Stall.“ 

„Aber Tittmann, nicht wahr? Wer hat mir denn erzaͤhlt, 
daß der Tittmann die Oberſtube bewohnt — ?“ 

„Ganz richtig, Herr Doktor: Tittmann ſchlaͤft in dem Zim⸗ 
mer über der Kammer.“ 

„Rufen Sie ihn.“ 

Fritz ging hinaus. Tittmann ſtand noch immer bei den 
Pferden; er hielt jetzt einen Eimer Waſſer in der Hand. „Titt⸗ 
mann, ſagte Fritz, „Doktor Wanowski will dich ſprechen.“ 

Peter ſtellte den Eimer hin und ging in das Haus. Hier 
hatte Wanowski die Tuͤr zwiſchen Wohnzimmer und Kammer ge⸗ 
ſchloſſen. „Ich moͤchte ein paar Fragen an Sie richten, Herr Titt⸗ 
mann,“ begann er. „Sie ſchlafen oben in der Manſardenſtube?“ 

„Jawohl, Herr Doktor.“ 

„Und haben einen feſten Schlaf?“ 

„Einen ganz miſerabeln.“ 

„Piepmaul ſoll in der Nacht geſtorben ſein. Nach dem Be⸗ 
funde der Leiche iſt der Tod wahrſcheinlich zwiſchen vier und fünf 
heute fruͤh eingetreten, jedenfalls nicht ſpaͤter. Es muͤſſen Angſt⸗ 
rufe und ſtarkes Roͤcheln und Stoͤhnen vorangegangen ſein. Ha⸗ 
ben Sie etwas vernommen?“ 

Tittmann nickte, „Ja — ſo gegen vier. Da hoͤrte ich hier 
unten ein lautes Poltern, als ob ein Stuhl umgefallen waͤre. 


EK. 


Darauf ein Rumoren, ich kann's nicht näher beſchreiben: es war 
ein Rumoren. Kein rechtes Stoͤhnen. Aber ich habe nicht weiter 
darauf geachtet. Dann hoͤrte ich bloß noch Tritte, hier in der 
Stube und im Flur; auch die Haustuͤr ging. Das war Brett⸗ 
ſchneider; das wußte ich. Er geht immer um dieſe Zeit weg.“ 

„Und Sie ſelbſt ſind nicht in der Stube und in der Kam⸗ 
mer Piepmauls geweſen?“ 

„Nein. Ich ſagte Ihnen ja ſchon, ich hatte ſchon ſeit vier⸗ 
zehn Tagen nichts mehr mit ihm zu tun. Wir redeten kein Wort 
miteinander. Ich bin nachher nochmal eingeſchlafen, dann hab' 
ich mir in der Kuͤche meinen Kaffee gekocht und bin mit Hetzel 
auf die Wieſe gegangen, zum Duͤngerſtreuen.“ 

„Gut, Herr Tittmann. Ich danke Ihnen 


Peter ging wieder. Wanowski fette ſich auf einen Stuhl 


am Tiſche und ſchlug die Beine uͤbereinander. „Hoͤren Sie mich 
einmal an, Brettſchneider,“ ſagte er, mit ſeinem Hoͤrrohr ſpielend. 
„Aber laſſen Sie mich ruhig ausſprechen; es hat gar keinen 
Zweck, daß Sie heftig werden. Und wenn Sie Luſt verſpuͤren 
ſollten, mich anzufallen, ſo machen Sie ſich auch klar, daß das 
die Verdachtsmomente gegen Sie hoͤchſtens verſtaͤrken koͤnnte. Ver⸗ 
dachtsmomente, ſo ſage ich. Ich will ſie zuſammenfaſſen. Sie 
warteten auf den Tod Piepmauls. Das wiſſen alle im Dorfe. 
Vor einigen Wochen erſt haben Sie dem Doppelſchulze erzaͤhlt, 
Sie haͤtten das Teſtament des Alten geſehen, das Sie zum Er⸗ 
ben einſetzt. Schulze glaubte das nicht; und weil er es nicht 
glaubte, verweigerte er Ihnen nach wie vor ſeine Tochter. Nun 
wußten Sie andererſeits durch mich, daß das Leiden Ihres 
Onkels ſich moͤglicherweiſe noch lange hinziehen konnte. Inzwiſchen 
aber konnte Ihnen Ihr Maͤdchen entgehen — ja, Brettſchneider, 
auch das war Ihnen bekannt, daß Doppelſchulze mir die Hand 
ſeiner Frieda zugeſagt — — aber Sie kalkulierten nicht unge⸗ 
ſchickt: der verdrehte Alte wird ja wohl mit ſich ſprechen laſſen, 
wenn man ihm erſt als echter, rechter und tatſaͤchlicher Erbe 
Piepmauls entgegentreten kann. Allzu lange zu leben hatte Piep⸗ 
maul ja ſowieſo nicht mehr — immerhin noch zu lange fuͤr Sie, 
denn Sie hatten Eile. Und da...“ 
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Er ſtreckte beide Hände vor, als fuͤrchte er einen Angriff 
des jungen Mannes. Aber Fritz ruͤhrte ſich nicht. Er ſtand mitten 
im Zimmer, ſehr blaß, ein drohendes Wetter in den Augen, doch 
unbeweglich. Gerade dieſe ſtarre Ruhe aber mochte Wanowski 
nicht recht behagen. Er erhob ſich raſch, trat hinter ſeinen Stuhl 
und ſtuͤtzte ſich auf die Lehne. 

„Brettſchneider,“ fuhr er fort, „wir ſind Feinde. Die Gunſt 
des Zufalls gibt mir im Moment Gewalt uͤber Sie. Ein Ver⸗ 
brechen iſt an Ihrem Onkel begangen worden, das wird auch 
der Gerichtsarzt ohne weiteres konſtatieren, das wird die Sektion 
ergeben. Alle Indizien ſprechen gegen Sie — ſelbſt die ſchein⸗ 
bar geringfügige Ausſage Tittemanns ..“ Jetzt machte Fritz 
eine raſche Bewegung; aber Wanowski winkte ihm. „Bitte,“ 
fuhr er fort, „ich bezichtige Sie ja nicht —“ feine Hände um⸗ 
krallten feſter die Stuhllehne — „ich bin kein Anklaͤger — doch 
wenn ich gefragt werde, muß ich die Wahrheit ſagen ... Nein, 
ich muß es nicht, wenn ich nicht will ..“ Seine Stimme 
wurde leiſer; er ſprach faſt fluͤſternd, aber Fritz verſtand jedes 
Wort... „Wir find allein. Ich ſchlage Ihnen ein Abkommen 
vor. Ich war der Arzt des Verſtorbenen. Ich verpflichte mich, 
Ihnen laut Totenſchein zu beſtaͤtigen, daß Piepmaul einem aſth⸗ 
matiſchen Anfall erlegen iſt; der Tod iſt durch Lungenſchlag ein⸗ 
getreten — Catarrhus suffocativus. Dann hat das Gericht ſich 
nicht einzumiſchen; Sie begraben den Alten, verkaufen Haus und 
Hof, ſtecken Ihr reiches Erbe in die Taſche und ſiedeln ſich 
irgendwo im Auslande an. Aber Sie verzichten auf Frieda. 
Ein Wort von Ihnen — und die Geſchichte iſt abgemacht.“ 

Fritz ſprach dies Wort nicht aus. Man ſah ihm nicht an, 
wie es in ihm gaͤrte. Es kochte und brodelte in ſeinem Hirn. 
Nerven und Muskeln zuckten: er haͤtte ſich am liebſten auf Wa⸗ 
nowski geftürzt und ihn mit Faͤuſten und Füßen bearbeitet. Aber 
das waͤre Wahnſinn geweſen. Er mußte ruhig bleiben. Ruhig 
— du lieber Gott — wie ſollte er ruhig bleiben, da man ihn 
eines Mordes beſchuldigte! Wanowski log. Der Alte war wirk⸗ 
lich einem Anfall erlegen, wie man es laͤngſt vorausgeſehen hatte 
Aber da ſah Fritz wieder die Druckmarken an dem duͤrren Halſe, 


braͤunlich angelaufen und doch deutliche Vertiefungen, rot durch⸗ 
aͤdert. .. Er ſah den Alten vor ſich liegen, mit feinem ges 
ſchwaͤrzten Geſicht und der aufgeſchwollenen Zunge, dies graͤßliche 
Geſicht, in dem die offenen Augen ſtumme Anklagen ſchrieen 
Er ſchauderte. Langſam begann ſich vor ſeinem Blick die Stube 
zu drehen. Er fuhr mit den Haͤnden an den Kopf. Was ſollte 
er tun? Zum Schulzen eilen oder zum Inſpektor Hellmann, der 
zugleich Amtsvorſteher war, und ſie herbeiholen? Er war ja doch 
unſchuldig — unſchuldig ... Er war in der Fruͤhe fortgegangen, 
da hatte der Alte noch geſchlafen. Und als er zuruͤckgekommen 
war . .. Der Gedanke riß ab. Fritz ſah Graetz mit feiner Gattin 
am Hauſe voruͤberreiten. Im Nu war er am Fenſter, oͤffnete es 
und rief hinaus: 

„Herr Rittmeiſter ... ach, Herr Rittmeiſter entſchuldigen 
Wenn Herr Rittmeiſter doch einmal hereinkommen koͤnnten! Der 
Onkel iſt geſtorben, und Doktor Wanowski ſagt, ich ſei fein 
Mörder! . . .” 


22. 


Es war ein ploͤtzlicher Einfall geweſen. Im Moment, da 
Fritz ſeinen Herrn geſehen, war es ihm jaͤh durch den Kopf ge⸗ 
ſchoſſen: da iſt deine Rettung! — 

Seinen Ruf hatten auch noch andere gehoͤrt. Die Kinder, 
die auf dem Dorfplatze im Sande ſpielten, ſchauten verwundert 
auf. Wilhelm Krauſe, der zum Kraͤmer wollte, ſich eine neue 
Rolle Tabak zu kaufen, blieb ſtehen, fuhr mit der Hand uͤber 
ſeine knollige Wundernaſe und machte große Augen. Hatte er 
denn recht gehoͤrt? Was ſchrie der Fritze? Piepmaul tot — und 
noch etwas wie Moͤrder!? — Krauſe ſchuͤttelte den Kopf. In ſei⸗ 
nen Ohren wuchſen dichte Haarbuͤſchel; da hoͤrte er ſchlecht. J 
Gott bewahre — Moͤrder! In Kuͤtnersdorf war uͤberhaupt noch 
kein Mord paſſiert ... Da vernahm er die Stimme des Ritt⸗ 
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meiſters. „Krauſe — he! Kommt mal her, Alterchen, und hal⸗ 
tet uns die Säule! . . .“ 

Beide waren abgeſtiegen. „Begleite mich, Schatz,“ hatte 
Otto geſagt. Marie raffte ihr Reitkleid auf. Fritz öffnete ihnen 
die Haustuͤr. Als er ſeine Herrſchaft in die Wohnſtube ließ, 
ſah er, daß vor ihm Tittmann eingetreten war. „Geh' hinaus!“ 
herrſchte er ihn leiſe an. „Ich bleibe hier,“ gab Peter ebenſo 
leiſe zuruͤck. Er ſtand am Kleiderſchrank, hatte die Haͤnde auf 
dem Rücken gefaltet und beobachtete Wanowski. Nach dem wollte 
er ſich richten. 

Otto begruͤßte Wanowski mit kurzer Kopfneigung. Er hatte 
einen Widerwillen gegen den Mann. Dann fiel fein Auge auf 
Tittmann. „Wer ſind Sie?“ fragte er. 

„Mein Name iſt Tittmann, antwortete dieſer in beſchei⸗ 
denem Tone. 

„Ah ja ... Sie ſind ...“ Ein ſcharfer Blick maß ihn 
von oben bis unten. 

„Wir werden ſeiner als Zeuge beduͤrfen, 
nowski hoͤflich ein. — 

Marie war an das Fenſter getreten, mit dem Ruͤcken ge⸗ 
gen das durch die Scheiben fallende Tageslicht. Ihr Geſicht war 
aſchfarben. Im Augenblick hatte ſie Tittmann erkannt. Aber im 
ſelben Moment fragte fie ſich auch: kennt er dich wieder?! — 
Es ſchien nicht ſo. Es lagen Jahre zwiſchen heute und damals 
— es waren abſolut veränderte Verhaͤltniſſe . . Nochmals 
fragte ſich die Armſte zitternden Herzens: iſt er es wirklich? 
Pierre, der Stallmeiſter — die Beſtie, die Maſuhma getoͤtet — 
der elende Burſche, der einſtmals deine Reitpeitſche gekoſtet hat? 
— Es war gar kein Zweifel: der ſchwarze Zahn im weißen Wolfs⸗ 
gebiß war fein Kainszeichen ... Da flieg eine furchtbare Bitter⸗ 
keit in der Seele der jungen Frau auf. So hart, ſo grauſam 
war das Schickſal, daß es ſie uͤber Meer und Land und Jahr 
um Jahr mit gleicher Erbarmungsloſigkeit verfolgte, mit der Wut 
der Erinnyen, die ihr Opfer nicht locker laſſen, bis es unter 
ihren Krallen verblutee .. Sie hob langſam die linke Hand, 
um ſie gegen das laut pochende Herz zu preſſen. Nur ſtill, du 


wandte Wa⸗ 


mein Herz — er erkennt dich nicht ... Scheu flog ein raſcher 
Blick zu dem Einaͤugigen hinuͤber. Sicher, er kannte ſie nicht 
wieder. Er hatte ſich vor ihr verbeugt, ohne mit der Wimper 
zu zucken. Er erkannte fie nicht 

Otto hatte ſeinen Reitſtock auf den Tiſch gelegt. „Alſo 
nun, ſagte er: „was iſt paſſiert? Sprechen Sie, Brettſchnei⸗ 
der. 

Fritz erzaͤhlte. Er habe den Onkel tot aufgefunden; Dok⸗ 
tor Wanowski ſei zufaͤllig im Dorfe geweſen und habe konſta⸗ 
tiert, daß der Alte erſtickt worden ſei. Er habe auch geſagt, 
allen Indizien zufolge koͤnne nur er, nur Fritz der Moͤrder ſein; 
aber er habe ſich angeboten, das Verbrechen zu vertuſchen, wenn 
Fritz auf ſein Maͤdchen verzichten und auswandern wolle 
Es war ſchwer, der Erzaͤhlung des Erregten zu folgen, der die 
Worte hervorſprudelte und zwiſchen jeden Satz die Beteuerung 
ſeiner Unſchuld einſchob. Dennoch verſtand Otto: Hellmann hatte 
ihm gelegentlich bei einem Ritt uͤber die Felder von der Neben⸗ 
buhlerſchaft der beiden geplaudert. 

Wanowski hatte ruhig zugehoͤrt; nun nahm er das Wort. 
„Es waͤre laͤcherlich, wollte ich mich gegen dieſe Inſinuationen 
verteidigen,“ ſagte er hochmuͤtig. „Daß ich um die Frieda Schulze 
angehalten habe, beſtreite ich keinen Augenblick. Wenn aber dieſer 
Burſche es wagt, mich gewiſſermaßen zu ſeinem Mitſchuldigen 
machen zu wollen —“ 

Er kam nicht weiter. Fritz ſprang ihm mit heiſerem Auf⸗ 
ſchrei an die Bruſt. „Wollen Sie luͤgen — luͤgen!“ keuchte 
er und ſchuͤttelte ihn. Otto riß ihn zuruͤck. Er packte ihn mit 
beiden Faͤuſten und zerrte ihn von dem andern fort. „Ich bitte 
mir's aus, Brettſchneider,“ ſagte er in befehlendem Tone; „keine 
Pruͤgelei, ſo lange ich hier bin!“ 

Fritz zupfte ſich Rock und Weſte zuruͤck. „Verzeihung, Herr 
Rittmeiſter,“ ſtammelte er, „— ich konnte nicht anders“ 

„Bezwingen Sie ſich und nehmen Sie Nuͤckſicht auf die 
gnaͤdige Frau,“ entgegnete Graetz ſcharf. „Herr Doktor Wa⸗ 
nowski, Sie haben untruͤgliche Beweiſe, daß der alte Brett⸗ 
ſchneider ermordet worden iſt?“ 
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„Untruͤgliche, Herr Rittmeiſter. Vor allem die Strangu⸗ 
lationseindruͤcke. Überzeugen Sie ſich ſelbſt.“ 

Er oͤffnete die Tuͤr zur Kammer und ließ Graetz voran. 
Dann trat er an das Bette, legte den Kopf des Toten ein wenig 
zurück und entblößte den Hals. In dieſem Augenblick fiel aus 
den Kiſſen ein leichter Gegenſtand zur Erde und huͤpfte noch ein⸗ 
mal auf. Graetz buͤckte ſich. „Ein Hemdenknopf,“ ſagte er. 

Wanowski nahm den kleinen Hornknopf zwiſchen die Finger 
und warf dann einen Blick auf die Leiche. „Aber nicht von 
dem Toten,“ erwiderte er. „Der Alte trug gar keine Hemden⸗ 
knoͤpfe. 

„Vielleicht hilft uns das auf die Spur,“ wandte Graetz 
ein. Er rief Fritz heran. „Wiſſen Sie, wem der Knopf ge⸗ 
hoͤrt?“ fragte er. 

„Jawohl, Herr Rittmeiſter,“ entgegnete Fritz ohne Be⸗ 
ſinnen, „er gehoͤrt mir. Ich hatte ihn heut fruͤh in der Wohn⸗ 
ſtube, in der ich ſchlafe, liegen laſſen und habe ihn ſpaͤter ge⸗ 
ſucht, aber nicht gefunden.“ 

„Aha,“ ſagte Wanowski und laͤchelte. 

Graetz ſchaute Fritz feſt in die Augen. „Brettſchneider, 
der Knopf lag im Bette Ihres Onkels. Das iſt notoriſch. Sie 
müffen doch wiſſen, wie er dahingekommen iſt.“ 

Fritz ſtarrte Graetz und ſtarrte Wanowski an. Er faßte 
an ſeine Stirn. „Mein Gott,“ ſtotterte er, „— bin ich denn 
verruͤckt!! — Im Bette — hier — hier im Bette lag er?“ 

„Ganz recht,“ ſagte Wanowski, und ein Blick unausloͤſch⸗ 
lichen Haſſes traf Fritz. „Es ſcheint mir auch klar, wie er da⸗ 
hin gekommen iſt. Sie haben ihn verloren, als Sie das Kopf⸗ 
kiſſen über den Alten warfen. Piepmaul mag ſich gewehrt haben, 
ſoweit er konnte. Ein Stuhl fiel um. Das hat Tittmann oben 
in feiner Stube gehört . ..“ 

Fritz drehte den Hemdenknopf in feinen Fingern hin und 
her. Seine Gedanken verwirrten ſich. Er verſuchte ſich zu 
fragen: wie kam's, daß der Knopf im Bette Piepmauls lag? — 
Der arme Teufel zermarterte ſein Hirn. Als er gegen fuͤnf Uhr 
fortgegangen war, hatte er durch die Kammertuͤr geſchaut und 


das Schnarchen des Alten gehört. Er war gar nicht an das 
Bette herangetreten. Es war alſo nur moͤglich, daß irgend einer 
mit Abſicht dieſen verraͤteriſchen Knopf in das Bette des Onkels 
geſteckt hatte .. Und da kam ihm auf einmal eine jaͤhe Er⸗ 
leuchtung. Wortlos ſtuͤrzte er vor der Kommode im Wohn⸗ 
zimmer nieder, zerrte das unterſte Schubfach heraus und fuhr 
mit dem Arm in die Hoͤhlung. Da lag noch die Kopie des Teſta⸗ 
ments — aber das Kuvert mit den Hundertmarkſcheinen fehlte. 

Er ſtand wieder auf. „Herr Rittmeiſter,“ ſagte er unter 
haſtigem Atmen, „ſo wahr mir Gott helfe: ich bin unſchuldig. 
Aber ich weiß wer den Alten umgebracht hat — kein anderer 
als Zittmann! . .. Nun ſchrie er es heraus: „Tittmann — 
ja, du! Du haſt geſehen, wo Piepmaul ſein Geld verſteckt hat 
— das haft du geftohlen und haft den Verdacht auf mich ge⸗ 
lenkt!. . .“ Ein Zittern uͤberlief ihn; er ſtand mit geballten 
Haͤnden da, und ſeine zornigen Augen ſchienen Tittmann zer⸗ 
malmen zu wollen. 

Ein weniges färbten die Wangen des Einaͤugigen ſich heller. 
Aber er lächelte nur ſpoͤttiſch. „Du biſt verruͤckt,“ ſagte er; „hätte 
ich Piepmaul beſtehlen wollen, ich haͤtte es hundertmal gekonnt 
Ein Ausdruck des Staunens malte ſich auf ſeinem gelben Geſicht. 
Er war einen Schritt vorgetreten, jetzt trat er wieder zuruͤck, bis 
er den Schrank im Nüden fühlte. Marie näherte ſich ihm. Ihre 
Stirn war finſter, ein Zug harter Entſchloſſenheit lag um ihren 
Mund; ihre Hand ruͤhrte an ſeiner Bruſt. „Schurke, was leug⸗ 
nen Sie!“ ſagte ſie; „da — da haͤngt ja noch ein Buͤſchel von 
dem weißen Haar des Ermordeten “ 

Otto und Fritz ſprangen herbei. Um den zweiten Knopf 
der Jacke Tittmanns haſten ſich ein paar eisgraue Haarſtraͤhnen 
gewickelt. Nun aber gab es für Fritz keine Ruͤckſichten mehr. 
Er packte Tittmann und warf ihn zu Boden und zerrte dem 
Schreienden die Jacke vom Leibe. „Aufheben, Herr Rittmeiſter,“ 
rief er, „das iſt wichtig!“ — Es war ihm noch nicht genug. 
Er kannte die Stelle, wo Tittmann ſeine Brieftaſche trug. Er 
kniete auf die Bruſt des ſich vergeblich Wehrenden, riß ihm die 
Weſte auf und fuhr in die innere Taſche. „Da!“ rief er, „hatteſt 
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du keinen beſſeren Verſteck?!! O du Hund, o du Efel! . ..“ 
Er ſchwang ein graues Kuvert in der Hand und ſchleuderte es 
auf die Erde. „Das iſt das Geſtohlene!“ — Er ſprang wieder 
auf. „So . . . und nun luͤge weiter!“ — — 

Das alles hatte ſich binnen wenigen Minuten abgeſpielt. 
Wanowski ſaß auf der Armlehne des ſchwarzen Lederſofas; grüne 
Schatten liefen über fein Geſicht, ein tuͤckiſcher Blick ftreifte Marie. 
Was in der verlorenen Seele des Polen ſich regte, ſpiegelte dieſer 
wuterfuͤllte Blick wider. Aber der Mann ruͤhrte ſich nicht; er 
wartete ab: ſeine Stunde ſollte noch kommen. 

„Stehen Sie auf, Tittmann,“ befahl Graetz. „Sie ſehen, 
daß Ihnen ein Leugnen nichts mehr nuͤtzt. Alſo heraus mit der 
Wahrheit!“ — 

Tittmann ſtand wieder auf ſeinen Fuͤßen. Der ſchwarze 
Tuchfleck, der ſein fehlendes Auge verdeckte, war herabgefallen: 
man ſah die leere, rote entzuͤndete Hoͤhlung; aber das lebendige 
Auge lohte. „Ich luͤge nicht,“ ſtieß er hervor; „das iſt alles 
Unſinn. Die paar Haarſtraͤhnen — beweiſt mir doch, daß ſie 
von dem Alten ſind! Und wenn auch — ich habe mich neulich 
mal mit Piepmaul gezankt, wir haben miteinander gerauft, haben 
uns an die Koͤpfe gekriegt — daher vielleicht .. Nichts kann 
mir bewieſen werden! ... Das Geld hat mir Piepmaul ge⸗ 
ſchenkt — ich kann es beſchwoͤren!“ 

„Die Unterſuchung wird's ja ergeben,“ ſagte Graetz. „Brett 
ſchneider, bringen Sie den Mann vorlaͤufig im Spritzenhaus unter 
und benachrichtigen Sie Hellmann, daß er an den Staatsanwalt 
telegraphiert.“ 

„Zu befehlen, Herr Rittmeiſter.“ 

Tittmann ſtieß einen gurgelnden Laut aus. „Oho!“ ſchrie 
er, „Spritzenhaus! Auf weſſen Befehl? Ich bin nicht Ihr Unter⸗ 
gebener. Ich gehoͤre nicht zu Kuͤtnersdorf. Ihre Frau —“ er 
lachte ſchrill auf — „Ihre Frau will ſich bloß an mir raͤchen, 
weil ich weiß — weil ich weiß, wo fie herkommt! He — made- 
moiselle Antoinette, vous souvenez- vous encore de notre 
engagement chez les Dobelli?! Sapriſti, das war eine luſtige 
Zeit — und wir haben alle bedauert, als Sie Seine Exzellenz 


der Herr von Gudowitſch aus dem Zirkus nahm, weil er fein 
Liebchen für fi) haben wollte“ 

Es entſtand eine kurze ſchreckhafte Stille. Fuͤr einen Mo⸗ 
ment ſchloß Marie die Augen; ihr Hirn ſchien ſich ploͤtzlich alles 
Bluts zu entleeren, ihre Stirn wurde ſchneeweiß. Ein Riß ging 
durch ihr Herz; es ſprang etwas in ihr. Alles war vorbei: Gluͤck, 
Lieben und Leben. Satan hatte geſprochen. 

Graetz ſtand vor Tittmann, gereckt, mit bebenden Gliedern, 
einen Flammenſchein in den Augen. Seine rechte Fauſt hob ſich 
— da duckte ſich der Schurke vor ihm und entwich mit heiſerem 
Angſtlaut. Mit krummem Nücden, wie ein furchtſamer Hund, 
kroch er zu Wanowski hinuͤber. 

Marie legte ihre Hand auf Ottos Arm. „Komm',“ ſagte 
ſie ſanft, „du beſudelſt dich nur.“ 

„Ja, mein Kind, du haft recht ...“ Er wandte ſich an 
Fritz. „Brettſchneider, Sie ſorgen mir dafuͤr, daß der Schurke 
nicht etwa entkommt. Sie haben Kraft, wenden Sie noͤtigenfalls 
Gewalt an.“ 

„Er entſchluͤpft mir nicht, Herr Rittmeiſter,“ erwiderte Fritz 
und lachte. Es war ein helles und froͤhliches Lachen. — 

Draußen hielt Krauſes Wilhelm noch immer die Pferde der 
Herrſchaft. Ein Kreis von Kindern hatte ſich um ihn geſchart. 
Auch ein paar Bauern waren hinzugetreten: Berndauguſt, der 
kleine Kurnick, der Doppelſchulze. „Was is denn los, Willem?“ 
— „pſcht,“ machte Krauſe und deutete auf die Wohnſtubenfenſter 
Piepmauls. 

Am Ausgange des Dorfes blitzte etwas im Sonnenſchein. 
„De Schandarm,“ ſagte ein flachskoͤpſiger Bube. Ein Wagen 
raſſelte heran: die kleine Strohwiepe des Buͤrgermeiſters Metzner 
aus Rocknow; neben ihm ſaß Doktor Harbs. Ein großer Leiter⸗ 
wagen ratterte hinterher; rechts und links trabten zwei Gendarmen 
zu Pferde. 

Marie und Otto traten aus dem Hauſe des alten Brett⸗ 
ſchneider. Metzner ſah ſie und ließ halten; er kletterte mit Harbs 
aus dem Wagen, er ſtuͤrmte mit ſeinen fetten kleinen Beinen 
uͤber den Platz. 
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„Herr Rittmeiſter — Herr Rittmeiſter Graetz!“ 

„Ja —? — Ah, Sie, lieber Buͤrgermeiſter — und mit 
großer Eskorte. Sie kommen mir gerade recht 

Der Buͤrgermeiſter zitterte vor Aufregung. „Herr RNitt⸗ 
meiſter, der Wanowski ſoll hier ſein. Haben Sie den Menſchen 
geſehen. Er ſoll hier ſein.“ 

Graetz wies nach ruͤckwaͤrts. „Da drin, lieber Buͤrgermeiſter. 
Was iſt los?“ 

Metzner wiſperte geheimnisvoll: „Ganz toll, Herr Ritt⸗ 
meiſter, ganz toll .. . Albinus hat ſich erhaͤngt. Graͤßlich! 
Erhaͤngt. In ſeinem Salon — an einem Kronleuchter. Unter 
feinen Füßen fünf dicke Folianten, Paracelſus ‚Geſammelte Werke“, 
die hat er umgeſtoßen — es iſt grauenvoll. .. Sein alter 
Diener brachte die Meldung — hat ausgeſagt, der Wanowski 
habe ſeinen Herrn in den Tod getrieben — durch ſeine ver⸗ 
fluchten Mixturen und die bloͤdſinnigen Experimente. Gott 
im Himmel, was der Diener alles erzählt hat!. .. Harbs 
hat Arzneien und Rezepte gefunden, die den Wanowski ſchlank⸗ 
weg dem Staatsanwalt uͤberliefern — ſagt er —“ 

„Schlankweg,“ wiederholte Harbs, der hinzugetreten war. 
„Narkotiſche Gifte, Belladonna, Eiſenhut, Opium, Datura und 
Lolium — in wahnſinnigen Zuſammenſetzungen. Lieber Ritt⸗ 
meiſter, ich behaupte, das ganze Zeug hat dem Wanowski nur 
dazu gedient, die nervoͤſe Reizbarkeit ſeines Patienten zu erhöhen, 
die Suggeſtibilitaͤt — ich behaupte, der Wanowski hat in ver- 
brecheriſcher Weiſe feinen hypnotiſchen Einfluß ausgeuͤbt — ich 
werde das beweiſen — 

„Wo iſt der Kerl?“ wiſperte Metzner und machte Augen 
wie ein Henkerknecht, der auf ſein Opfer wartet. „Hier druͤben? 
Wem gehoͤrt das Haus?“ 

„Dem alten Brettſchneider, erwiderte Graetz. „Sie ſind 
zur rechten Zeit gekommen, lieber Herr Metzner. Es gilt noch 
einen zweiten Fang. . . Marie, reite bitte voran — nach 
Haus. Ich komme ſofort nach — ich will nur dem Buͤrger⸗ 
meiſter helfen, feine Pflicht zu erfuͤllen .“ 

Marie ſaß wieder zu Pferde. Sie gruͤßte die Herren. Otto 


hatte ihr die Hand gereicht. Sie hätte dieſe Hand feſthalten 
koͤnnen — lange — lange . . . Sie druͤckte fie, als ſei es ein 
letzter Abſchied. Sie haſchte nach feinem Blick. . . Er ſchritt 
ſchon mit Harbs und Metzner die kleine Treppe zu Piepmauls 
Hauſe hinauf. Der Menſchenkreis hatte ſich vergroͤßert. Durch 
die Luft waren ſeltſame Geruͤchte geflogen. Die Weiber eilten 
herbei. Sie kamen vom Herd, die Geſichter vom Feuer geroͤtet, 
und wiſchten ſich mit ihren Schuͤrzen und dem Rockzipfel den 
Schweiß ab. Der Paſtor war an den Gartenzaun getreten. 
Gendarmen im Dorf? — Er rief ſeine Frau. „Mutter, ſind 
das nicht Gendarmen?“ — „Ja naturlich, Vater, das find Gen⸗ 
darmen .. „J, was wollen die denn? .. „Ja, Vater, 
ich weiß auch nicht. Es wird geſtohlen worden ſein ..“ Der 
Paſtor laͤchelte und ſchuͤttelte den Kopf. „Nein, Mutterchen, das 
kommt bei uns nicht vor .. Von nebenan, aus dem Gehoͤft 
des Kantors, raſte ein gelber, ſtichelhaariger Hund mit wuͤtendem 
Geklaͤff gegen die ihn befremdende Menſchenanſammlung los. 
Jetzt wurden auf allen Hoͤfen die Koͤter rebelliſch; ein großes 
Geheul begann. Vor dem Stall Piepmauls ſaß Blubber, ſtreckte 
den Kopf empor und antwortete mit langgezogenem Jaulen. — 

Marie ritt im Schritt, mit haͤngendem Zuͤgel, nach dem 
Schloſſe zuruck. Sie ſah die Dorfſtraße hinab, fie ſah das ganze 
Dorf vor ſich — im gelben warmen Lichte dieſes freundlichen 
Herbſttages, das einem heiteren Laͤcheln auf dem Antlitz eines 
alternden Mannes glich. Schwer wie ein Stein hing ihr das 
arme Herz in der Bruſt. Hier hatte ſie gluͤckſelige Tage ver⸗ 
lebt, hier hatte ſie ſich wiedergefunden. Das war das ſtille Ei⸗ 
land, auf das ſie ſich nach dem großen Sturme gerettet — und 
nun kam eine ‚Welle von drüben‘, brandete die Vergangenheit 
zuruck, uͤberſtroͤmte das Meer ihre Inſel und ſpuͤlte ſie ſelbſt mit 
ſich fort. 

Sie ritt in den Park ein. Das Laub faͤrbte ſich ch ſchon. Die 
großen Akazien reckten ihre wunderlich gekruͤmmten Aſte und ihre 
voll ſchwarzer Schoten hängenden Zweige hoch über die Flieder⸗ 
bosketts. Von den Kaſtanien fiel zuweilen mit leichtem Aufſchlag 
eine Frucht mit zerplatzter Hülfe zu Boden. Der wilde Wein 
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hing dunkelrot über die Sandſteinumfaſſung der Terraſſe herab. 
Mit einem einzigen traͤnenſchweren Blick umfaßte Marie das alles. 
Sie hatte hier ihre beſonderen Lieblinge: einen Chriſtusdorn, der 
einem Ausſchnitt aus einem japaniſchen Farbendruck glich — ein 
paar Roſenſtaͤmme, die ſie ſelbſt okuliert hatte, eine junge Eiche 
mit weiß gefleckten Blaͤttern, eine Platane, die auf Rotdorn ge⸗ 
pfropft worden war 

Uſe ſtand auf der Rampe: er hatte die Herrin ſchon am 
Parktore geſehen. Da zwang ſie ſich zu einem Laͤcheln. 

„Wir ſind nicht weit gekommen, Uſe,“ ſagte ſie beim Ab⸗ 
ſteigen. „Der Herr hat noch im Dorfe zu tun. Bitten Sie ihn, 
er moͤge mich in einer kleinen Stunde in ſeinem Arbeitszimmer 
erwarten: ich bin abgeſpannt und will mich erſt ein wenig aus⸗ 
ruhen 

Sie ging in die Kinderſtube. Die Zwillinge ſchliefen, die 
kleinen Faͤuſte gegen die Wangen gedruͤckt, Hans⸗Jochen mit 
einem winzigen Faͤltchen auf der Stirn, Hans⸗Juͤrgen laͤchelnd. 
Marie kuͤßte ſie; ſie ruͤhrten ſich nicht. Sie blieb noch einen 
Augenblick zwiſchen den Bettchen ſtehen — dann lief ſie davon. 
Sie lief — es war wie eine Flucht. 

Schwer atmend warf ſie ſich in ihrem Zimmer auf die 
Chaiſelongue und ſprang haſtig wieder empor. Sie oͤffnete das 
Geheimfach ihres Schreibtiſches und nahm ihr Tagebuch heraus. 
Wie gut, daß es noch ſprechen konnte! Dann ſetzte ſie ſich, 
griff zur Feder und ſchrieb: 

„Geliebter Mann! Jede Schuld raͤcht ſich. Es war meine 
Schuld, daß ich eine Heimlichkeit im Herzen trug, die ich mich 
ſchaͤmte, Dir einzugeſtehen — und nicht allein ſchaͤmte: ich fuͤrch⸗ 
tete mich auch. Einmal war ich nahe daran. Entſinne Dich 
des Fruͤhlingsmorgens, als wir von der Birkhahnbalz heimkehrten. 
Da erzaͤhlteſt Du mir, daß Du auf Bills Anraten Erkundigungen 
uͤber mich eingezogen habeſt, ehe wir uns heirateten — und ich 
fragte Dich: wenn die Antwort Ritchies nun unguͤnſtiger aus⸗ 
gefallen waͤre, was haͤtteſt Du getan? Du zogſt mich an Dich 
und kuͤßteſt mich und ſagteſt: alles hätte meine Liebe verziehen 
und uͤberwunden. uͤberwunden, ſo ſagteſt Du. — 


Ich habe eine Dummheit begangen, keine Sünde: ich habe 
im Drange einer abenteuerlichen Laune und in der Freude an 
meiner Sportpaſſion zwei Jahre einen Zirkus begleitet. Das bei- 
liegende Tagebuch gibt Dir daruͤber Auskunft. Es wird Dir noch 
mehr erzaͤhlen. Ich bin in die Gewalt eines Menſchen geraten, 
der ein Verbrechen an mir beging. 

Lies mein Tagebuch und dann urteile: nach Deinem Ge⸗ 
wiſſen, doch auch nach Deinem Herzen. Ich erwarte Dein Ur⸗ 
teil. Ich will mich gedulden; ich will mir ſelbſt eine Friſt ſetzen. 
Otto, bis fünf Uhr warte ich auf Dich: auf meinen Rich⸗ 
ter — nein, auf meinen Erloͤſer. 

In ewiger Liebe 
Deine Marie. 

So war es genug. .. Sie warf die Feder hin, nahm 
Brief und Buch und ging in das Arbeitszimmer ihres Mannes. 
Dort legte ſie beides an auffallender Stelle auf ſeinen Schreib⸗ 
tiſch. Auf dieſem Schreibtiſch ſtand eine Stutzuhr. Als Marie 
das Zimmer wieder verlaſſen wollte, ſchlug die Uhr dreimal an. 

Marie warf einen Blick auf das Ziffernblatt, das in ihr 
Armband eingelaſſen war. Sie nickte: beide Uhren ſtimmten auf 
die Minute überein. 

Sie kehrte in ihr Gemach zuruͤck, trat an das Fenſter und 
ſchaute in den Park. Durch die ſchnurgerade Einfahrtsallee und 
das offene Tor konnte ſie bis auf den Dorfplatz ſehen, auf dem 
heute ein reges Leben herrſchte ... Da ſtieg Otto zu Pferde 
Langſamen Schritts kam er naͤher. Aber ganz ploͤtzlich wurde 
aus dem Schritt ein wilder Galopp. Marie vernahm den Huf⸗ 
ſchlag auf dem Pflaſter der Terraſſe und hoͤrte die Stimme ihres 
Mannes 

Sie zog ſich fuͤr einen Augenblick vom Fenſter zuruͤck; ſie 
wollte nicht, daß ſein Blick ſie traͤfe. Dann ſetzte ſie ſich in 
den Erker und ſchaute hinein in das falbe Laub der Baͤume, 
die draußen ihre Wipfel wiegten. Noch ſprangen ihre Gedanken 
hin und her. Iſt dieſe Welt eine gerechte? Gibt es eine Ver⸗ 
ſoͤhnung, die auf Adlerſchwingen ſich uͤber den Menſchengeiſt hebt? 
Iſt es ein Gott, der die Herzen lenkt? — 
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Mit dem Moment, da fie Algier verließ, lag ein Leben 
hinter ihr. Ein neues Leben begann. Aber nicht nur vorwaͤrts 
führten die Wege — immer wieder zeigten ſich Gewalten, die 
ſie nach ruͤckwaͤrts zerrten. Bleiſchwer hing das, was war, an 
ihren Sohlen, und immer von neuem tauchte ein Bild der Ver⸗ 
gangenheit auf, Laͤnder und Zeiten uͤberholend. Es gibt keine 
Lethe, es gibt kein Vergeſſen. 

Es gibt kein Vergeſſen. Auch fuͤr ihn nicht. Langſam kehrte 
der ſeeliſche Ausgleich zuruͤck. Alles ſtand klar vor ihren Augen: 
er wuͤrde vergeben, doch nicht vergeſſen. Das hatte ſie ſich hun⸗ 
dertmal geſagt: das konnte er nicht. Seine Erziehung, ſeine 
Ehrbegriffe, ſein Weſen, ſeine ganze Natur widerſprachen der 
Moͤglichkeit, daß er vergeſſen wuͤrde — wirklich vergeſſen. 
Und damit war ihr Geſchick beſiegelt. Ein Leben nebeneinander, 
ohne das reine, fleckenloſe, ungetruͤbte Gluͤck tiefer und hingeben⸗ 
der Liebe, das war kein Leben mehr. Das war kein Leben mehr, 
von Tag zu Tag voll bebender Angſt in des anderen Auge 
ſpaͤhen zu muͤſſen, ob da nicht eine wehe Erinnerung wach werde 
— bei jedem raſchen Wort, bei jeder zaͤrtlichen Beruͤhrung, bei 
jedem Kuß heimlich zu zittern — ſich ewig zu ſagen: er kommt 
niemals, nein niemals daruͤber fort — — das war kein Leben 
mehr! 

Ihr Blick ſchweifte uͤber das bunt ſchattierte Blaͤttermeer 
des Parks, das faſt bewegungslos ſich unter dem blauen Him⸗ 
mel dehnte. Herbſtſtimmung: aber eine unſagbar friedliche, ein 
freundlicher Zauber, eine ſtille Heiterkeit, in die ſich ganz, ganz 
leiſe ein Hauch von Melancholie miſchte wie ein Gedanke an 
baldiges Scheiden. 

Raſcher klopfte ihr Herz und lebendiger pulſierte ihr Blut: 
die Freude am Daſein ſtraͤubte ſich gegen den Gedanken des 
Scheidens. Sie war noch fo jung — und fie liebte... War 
denn die Liebe nicht die demantene Bruͤcke über die Widerfprüche 
des Empfindens? War die Liebe nicht die große Überwinderin? 
— Dies Wort Ottos: „Alles haͤtte meine Liebe uͤberwunden, 
kam ihr immer wieder zu Sinn. Und zugleich ſtiegen auch die 
Zweifel auf, ſchwarze Schatten, die durch ihre Seele ſtrichen. 


Sie kannte ihn, feine tauſend guten Seiten und auch die ſtarke 
Macht des Vorurteils, die ſein ethiſches Gefuͤhl beeinflußte. Es 
iſt die grundlegende Wahrheit alter Sittengeſetze: das ſittliche 
Urteil richtet ſich nicht auf die Handlung, ſofern ſie geſchieht, 
ſondern ſofern ſie gewollt iſt; nicht auf das Tatſächliche ſelbſt, 
ſondern auf das Innere der Geſinnung, aus der ſie geboren 
wurde. Aber dies ſittliche Urteil wird hundertfach verſchieden 
ausfallen je nach dem Maße der Einſicht, nach der Weite des 
geiſtigen Horizonts, nach der Groͤße der geſellſchaftlichen Freiheit. 
Und gerade der ungeſchriebene Koder der Geſellſchaft iſt ein ſtaͤr⸗ 
keres Gewicht in der Wage der Gerechtigkeit als das Geſetz der 
praktiſchen Vernunft. — 

Alles das ſagte ſich Marie. Sie hatte ſich erhoben und 
ſchritt unruhig auf und ab. Zuweilen warf ſie einen Blick auf 
die Uhr. Erbarmungslos ruͤckte der Zeiger vor. Schon war uͤber 
eine Stunde verfloſſen, ſeit Otto heimgekehrt war. Ploͤtzlich kam 
ihr der Gedanke: wird er deinen Brief auch gefunden haben? 
— Aber ja — ſonſt hätte er laͤngſt an ihrer Türe gepocht 
Er hatte den Brief gefunden und auch das Tagebuch. Jetzt las 
er ihre Bekenntniſſe ... Das heiße Hirn der jungen Frau malte 
ſich ſeinen Zuſtand aus; ſie verſuchte, ſich in ihn hineinzudenken. 
Wie würde fie unter gleichen Verhaͤltniſſen gehandelt haben? — 
Die Frage war unſinnig, ſie ließ ſich nicht ſtellen. Es gab auch 
keine Antwort darauf. N 

Sie blieb vor der Standuhr ſtehen, die in einem Gehaͤuſe 
aus dunklem Eichenholz vernehmbar tickte. Sie verglich die Uhr 
mit der in ihrem Armband, die wiederum dieſelbe Stunde zeigte 
wie jene auf dem Schreibtiſch Ottos. Zehn Minuten vor fuͤnf. 
. . . In ihrer Bruſt regte ſich ein leiſes Flattern; es war fo, 
als wolle das veraͤngſtigte Herz davonſchluͤpf¶en .. In ihrer 
Bruſt regte ſich ein unendliches Leid, ein Schmerz, der zu einem 
verzweifelten Aufſchrei draͤngte. Doch ſie ſchrie nicht. Sie preßte 
die Zähne zuſammen und lauſchte — und lauſchte . Kam 
er nicht? — War das nicht fein Schritt? ... Doch! — Ein 
Raſcheln vor der Tür... Es war nur ihr Hund, der da auf 
der Matte ſchlief 
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Zwei Minuten vor fünf . . . Ihr Antlitz veränderte fich 
ſeltſam. Es wurde zur Maske einer Niobe. Es kam eine Er- 
ſtarrung uͤber ſie. Eiſige Kaͤlte durchrieſelte ihre Glieder. Sie 
ſtand wie angewurzelt. Dann wandte ſie ſich mechaniſch um und 
trat an ihren Gewehrſchrank. Zu Fuͤßen des huͤbſchen Selbſt⸗ 
ſpanners, den ihr Otto einmal geſchenkt hatte, lag ein kleiner, 
fein gearbeiteter Revolver: halb ſo groß wie eine Hand, der 
Griff aus Silber und wundervoll ziſeliert. Sie hatte ihn einſt 
in Damaskus gekauft und auf allen ihren Reiſen mit ſich ge⸗ 
fuͤhrt. Er war geladen und enthielt drei Schuͤſſe. 

Sie nahm ihn, ſchloß den Schrank wieder ſorgfaͤltig und 
legte die Waffe auf ihren Schreibtiſch. Auf dem Seſſel davor 
ließ fie ſich langſam nieder . . . Die Standuhr begann zu 
ſchnarren und ſchlug in tiefen Tönen fünfmal an... 

Marie ruͤhrte ſich nicht. Nur ihre Augen erweiterten ſich; 
die Pupille wurde unnatuͤrlich groß. Ihr bleiches Geſicht faͤrbte 
ſich wieder, das Blut wallte in die Wangen zuruͤck. Noch ein⸗ 
mal überftürzten ſich die Gedanken in wilder Flucht. Großer 
Gott — hatte er ſie denn nicht verſtanden?! Fuͤnf Uhr — das 
ſollte die Stunde ſein — der letzte Augenblick ihres Harrens. 
Wollte er ihren Tod?! — Das war ja unmoͤglich .. . auch 
wenn er nicht vergaß — vergeben konnte er doch! Er liebte 
ſie, das wußte fie — liebte fie von ganzem Herzen.. Und wenn 
ihm der jaͤhe Zorn, der ploͤtzliche Sturz aus ſeinen Himmeln 
auch die Beſinnung raubte — fand er im Tagebuch nicht die 
Loͤſung fuͤr alles Unbegreifliche? Und begriff er ſelbſt nicht im 
Ungeſtuͤm der Erregung, was dieſe Blaͤtter ſprachen und klagten 
— konnte er denn in einem einzigen Augenblick fünf langer 
Jahre beſeligenden Gluͤcks vergeſſen! ! 

Wieder lauſchte Marie. Kein Schritt — — nichts 
Aber da .. . Ihr war, als vernehme fie einen hellen fröhlichen 
Schrei, ein Fallen und Stammeln . . . Das waren ihre Kinder 
und ſeine 

Sie ſchloß die Augen. Ihre Finger zuckten 

— — Otto war im Hauſe des alten Brettſchneider noch 
Zeuge einer widerwaͤrtigen Szene geweſen. Die Verhaftung Wa⸗ 


nowskis ſchien die Wut Tittmanns plöglicy gegen dieſen zu kehren: 
er beſchuldigte den Polen geifernden Mundes der Anſtiftung zu 
der Ermordung Piepmauls. Waͤhrend Wanowski mit einem 
hoͤhniſch uͤberlegenen Laͤcheln auf dem kalkweißen Geſicht den Haft⸗ 
befehl entgegennahm und ſich willig fuͤgte, mußte der wie ein 
Raſender um ſich ſchlagende Tittmann gebunden werden. Vom 
Fenſter der Wohnſtube aus ſah Fritz den Wagen mit den Ge⸗ 
fangenen davonfahren. Er ſah auch, wie der Doppelſchulze mit 
tief geneigtem Kopfe durch die aufgeregte Menge ſeinem Hauſe 
zuſchritt — und da hielt es ihn nicht mehr: er ftürmte hinaus 
— ihm war, als haͤtte er die Stimme Friedas vernommen, 
einen jauchzenden Ruf, einen Jubelſchrei 

Langſam, wie vordem Marie, ritt Otto zum Schloſſe zu⸗ 
ruͤck. Nun erſt kam er zum Nachdenken. Bei der Infamie 
Tittmanns war eine raſche Gedankenverbindung in ihm aufge⸗ 
taucht: Wanowski war zugegen geweſen, als Herr von Robinski 
am geſtrigen Abend ſeine Verleumdungen vorgebracht hatte — 
durch Wanowski wußte Tittmann davon, und Tittmann hatte ſie 
aufgenommen und in einem unklaren Empfinden ſchmaͤhſuͤchtiger 
Rache Marie in das Geſicht geſprudelt . . . Aber jetzt kam Otto 
eine klarere Erinnerung: hatte dieſer Schuft nicht von einem 
‚gemeinfamen Engagement‘ geſprochen, ehe er feinen Haupttrumpf 
ausgeſpielt —? Siedend flieg ihm das Blut zu Kopf. Er jagte 
auf die Rampe und ſprang ab. — 

Uſe meldete ihm den Auftrag Maries. Kopfſchuͤttelnd, den 
ſchweren Druck des Ungewiſſen im Herzen, mit einem dumpfen 
Ahnungsgefuͤhl, das ſich wie mit Eiſenklammern um ſeinen Kopf 
legte, ſchritt er die Treppe hinauf in ſein Arbeitszimmer. Sein 
erſter Blick fiel auf den Brief Maries. Er durchflog ihn und 
brach wie zerſchmettert in dem Armſtuhl vor ſeinem Schreibtiſch 
zuſammen. 

Es war alſo keine Verleumdung, ſondern Wahrheit: ſeine 
vergoͤtterte Frau war eine Kunſtreiterin geweſen und — und 
Er ſtemmte den Kopf in die Haͤnde und glotzte in den vor ihm 
liegenden Brief. Da ſtand es: „Ich bin in die Gewalt eines 
Mannes geraten, der ein Verbrechen an mir beging 


471 


472 


Er wuchtete ſich fo ſchwerfaͤllig empor, daß eine der eichenen 
Armſtuͤtzen des Stuhles krachte. .. Hinauf zu ihr! Sie ſoll 
ſelber reden! Sie ſoll alles geſtehen — und dann fort mit ihr! 
Hier iſt kein Raum fuͤr eine kecke Abenteurerin — ſeine Zaͤhne 
knirſchten, es ſchwollen feine Adern — für eine Dirne! 
Dann kam die jaͤhe Reaktion. Die Traͤnen ſchoſſen in ſeine 
Augen, ſie tropften heiß uͤber die Wangen in den ergrauenden 
Bart... Sie war die Mutter feiner Kinder — und wie 
hatte er R e geliebt! — 

Er ſchritt ein paarmal durch das Zimmer. Er trank ein 
Glas Waſſer. Er verſuchte, ſeine wahnſinnige Erregung nieder⸗ 
zukaͤmpfen. Er ſetzte ſich wieder und nahm das Tagebuch zur 
Hand. Er las. 

Er las und las. Er vergaß ſeine Umgebung — auch 
ſein Herzeleid uͤber dem unmittelbaren Intereſſe, das ihm dieſe 
Aufzeichnungen abnötigten. Er fuͤhlte wohl: das war fuͤr keine 
fremden Augen geſchrieben, war kein kokettes Spiel mit den Ge⸗ 
fühlen, keine Novelle für ein beſtimmtes Publikum; es waren 
ſtofflich Erinnerungen und refleftio die Eindruͤcke einer jungen 
Menſchenſeele, die noch zwiſchen Hoͤhen und Tiefen flatterte, ohne 
ihr Ziel zu finden. Es ſprach auch nichts von Selbſtgefaͤlligkeit 
aus dieſen Tagebuchblaͤttern, viel eher — neben einer gewiſſen 
naiven Lebensfreude — das Beduͤrfnis, ſich in inneren Zwie⸗ 
ſpaͤltigkeiten zurechtzufinden, in den Gegenſaͤtzen von Stimmung 
und Handeln, von Objekt und Subjekt. Ein angeborenes Stil⸗ 
talent hatte der Niederſchrift der Gedanken Glaͤtte gegeben; aber 
die Wahl des Ausdrucks vermochte doch nicht die innere Un⸗ 
klarheit zu verdecken, den romantiſchen Nebel der Empfindungen, 
aus dem das Bewußtſein des eigenen Weſens ſich erſt langſam 
geſtalten ſollte. 

In dieſen Blaͤttern ſah Otto die ganze ſeeliſche Entwick⸗ 
lung ſeines Weibes vor ſich. Das warme Mutterherz hatte ihr 
immer gefehlt, der Einfluß des Vaters ſich nur aͤußerlich, vor 
allem in ihren wachſenden ſportlichen Neigungen kund gegeben. 


Sie hatte viel gelernt und war vortrefflich erzogen worden. Dieſe 


Erziehung wirkte auch nach, als ſie, kaum achtzehnjaͤhrig, in den 


Genuß unbeſchraͤnkter Freiheit trat. Und fie genoß das Leben 
nach ihrem Geſchmack: ſie durchreiſte die Welt. Nicht mit dem 
Baͤdeker in der Hand, von Hotel zu Hotel, ſondern wahrhaft 
genießend. Es war verſtaͤndlich, daß in einer ſich zweifellos uͤber 
den Durchſchnitt erhebenden Natur die Eindruͤcke dieſer weiten 
Reiſen ſich zu einem Weltbilde vertiefen mußten, gegen deſſen 
Groͤße die landlaͤufigen geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe zu winziger 
Kleinlichkeit zuſammenſchrumpften. Die mutige Kaprize, ſich aus 
Sportpaſſion einem Zirkus anſchließen und ſchließlich als Schul⸗ 
reiterin oͤffentlich aufzutreten, war der erſte Bruch mit dem ge⸗ 
ſellſchaftlichen Herkommen. Aber er blieb doch nur ein aͤußer⸗ 
licher, waͤhrend die innerliche Wandlung ſich erſt vollzog, als 
Marie jenen Mann kennen lernte, deſſen uͤberlegener Geiſt ſich 
ihrer noch dunkel kreiſenden Vorſtellungen bemaͤchtigte und ſich 
in das Syſtem der eigenen Lebensanſchauungen zwang. 

Dann kam der Nuͤckſchlag: die furchtbare Einſicht, daß je⸗ 
ner wie ein Schurke gehandelt hatte. Nun wurde das Ver⸗ 
langen nach weſenhafterem Gehalt des Daſeins zu ſtuͤrmiſcher 
Sehnſucht. „Ich will von neuem leben,‘ las Otto. Und 
er las weiter: „Otto, ich liebe dich. Du mein Retter, mein 
. mein guter Geiſt, ich will dir bis zum Tode dankbar 
ein 

Er ſaß noch vor dem Schreibtiſch, den Kopf auf den Ar⸗ 
men ruhend. Er dachte daran, was auch er ihr zu danken 
hatte. Er taͤuſchte ſich nichts vor, er war wahrhaftig gegen ſich 
ſelbſt. Sie hatte ihn aus den Niederungen des Alltags zu freie⸗ 
rer Hoͤhe gefuͤhrt, ſie hatte ihm ein unermeßliches Gluͤck geſpen⸗ 
det, ſie hatte ihn auf der großen Wahlſtatt des Lebens auch 
fämpfen gelehrt. Was galt es, daß er den Kampf verloren, 
durch den ſein Menſchentum eine leidenſchaftliche Steigerung er⸗ 
fahren und der ihn aus der Enge des Daſeins hinausgetrieben 
hatte auf das offene Feld vordringender Taten — was galt 
das? Den unter dem Pfeilregen der Feinde Niederbrechenden 
hatte ſie mit ſtarken Armen umfangen und ihm friſchen Mut 
eingefloͤßt; nun ſtand er wieder und reckte die Bruſt, bereit zu 
neuen Kaͤmpfen und neuer ruͤhriger Arbeit, der Mann am Werk 
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Er richtete fih auf und flüßte den Kopf in die Hand. 
Auf dem Schreibtiſche lehnte ein Bild Maries in Geſellſchafts⸗ 
toilette, daneben ein anderes, auf dem ſie ein Reitkleid trug. 
Dieſe tolle Zirkuslaune, es war nicht das Schlimmſte. Wenn 
ſie ihm das erzaͤhlt haͤtte, wuͤrde er vielleicht auch ein herbes 
Wort ernſthaften Tadels dafür gehabt haben. Man ſpringt 
nicht mit keckem Lächeln über alle geſellſchaftlichen Barrieren fort; 
man ſpielt nicht ungeſtraft mit einem lockenden Feuer. Trotz⸗ 
dem 
Er erhob ſich raſch. Eine kindiſche Torheit . 
„Kunſtreiterin! — Ah, es ſollte noch einer kommen mit dem 
ſchmaͤhenden Wort! Der Schuß in morgiger Fruͤhe wuͤrde die 
Laͤſtermaͤuler ſchon zum Schweigen bringen ... Aber der Ruſſe 
— o dieſer Schurke! Wie er ſich hineingeſtohlen hatte in ihre 
irre wandelnde Seele! ... Otto umkrallte mit den gekruͤmmten 
Fingern etwas Unſichtbares in der leeren Luft. Schurke — 
Schurke! 

Es war ein ſchwerer Kampf. Er warf ſich auf das Sofa 
und ſprang wieder empor. Eines Verbrechens Opfer — ein 
Opfer! . .. Und wenn fie nun log? Wenn auch ihr Tage⸗ 
buch log? — Nein — nein, fie log nicht .. Er ſtuͤrzte an 
ſeinen Schreibtiſch und nahm ihr Bild in die Hand. Sie log 
nicht .. Er kuͤßte ihr Bild. „Meine Marie,“ ſagte er weich, 
„meine geliebte, füße Marie .. Es ſchien, als gehe ein 
großer leuchtender Stern, eine Gnadenſonne uͤber ihm auf, mit 
hellen und warmen Strahlen die wirre Truͤbnis feiner Gedan⸗ 
ken teilend. Es ſchien ihm auf einmal, als ſei ſein brennender 
Schmerz eine Kleinheit, als muͤſſe er ſich felber an höheren Maß⸗ 
ſtaͤben meſſen — als ſpinne ſich durch all ſein Leid immer nur 
die ſchleichende Furcht vor dem Urteil der Welt. Wieder hielt 
er das Bild ſeiner Frau vor ſein umflortes Auge. Wenn ſie 
gefehlt hatte: das unerſchoͤpfliche Gluck, mit dem fie fein Leben 


erfüllt, war der Suͤhne genug. 


Es war hell geworden in der Seele Ottos. Das war 


kein reſignierender Ausgleichsverſuch mit einem widrigen und ver⸗ 
zweiflungsvollen Geſchick: es war ein Durchringen zur Groͤße 


freier Menſchlichkeit. Das Schickſal geht der Freiheit voran. Aber 
auch das Schickſal kann ſich in Freiheit wandeln unter der ſicheren 
Entfaltung einer ſtarken Natur, die ſich aus Kaͤmpfen und Er⸗ 
ſchuͤtterungen zuruͤckfindet in ſich ſelbſt und im feſten Halt des 
eigenen Weſens. — 

UÜberlegend trat Otto an das Fenſter. Ein Skandal war 
unvermeidlich. Das Duell mit Robinski konnte eine Warnung 
ſein fuͤr die allzu lauten Krakeeler. Aber die Fluͤſternden blieben. 
Vielleicht war es gut, den Rat des Alten zu befolgen und ſich 
unten in Polen ein neues Neſt zu ſchaffen .. 

Die Uhr ſchlug fuͤnf. Herrgott! — Otto riß den Brief 
Maries vom Schreibtiſch. ‚Bis fünf Uhr warte ich auf dich ... 
Einen Augenblick noch blieb er wie gebannt ſtehen. Ihm war, 
als vernehme er einen hellen, froͤhlichen Schrei, ein Lallen und 
Stammeln ... Das waren ſeine Kinder und ihre... 

Der Hund Maries, der vor ihrer Zimmertuͤr zu ſchlafen 
pflegte, ſchlug an. 

Wie ein Raſender ſtuͤrzte Otto davon. 
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Das nette Maͤdel 


Roman von 


Fedor von Zobeltitz 


Preis geh. M. 6.—; geb. M. 7.50 


Aus den Beſprechungen: 


Hamburger Nachrichten (nach ausführlicher Inhaltsangabe): 
Der Stil des Romans iſt friſch und lebendig bis zum Burſchikoſen 
im flotten Lauf der Erzählung, er iſt von köſtlicher Feinheit des 
Schliffs bei den eingeſtreuten Beobachtungen und Schilderungen. 
Der neue Roman von Fedor von Zobeltitz wird jeden etwas. 
bringen. Die jungen Mädchen, die über manche beſchaulichen Fein⸗ 
heiten noch hinwegleſen, werden ihn verſchlingen, die Reiferen 
werden ihn wie einen Genuß von beſonderer Güte würdigen, und 
die Alten werden ſtill und glücklich⸗wehmütig lächeln über das 
herzige, friſche Treiben der Jugend. 

Schleſiſche Zeitung: Jeder aber wird ſich freuen, „Das 
nette Mädel“ kennen zu lernen. Fedor von Zobeltitz, 
der geiſtreiche und erfindungsfrohe Fabuliſt, hat damit ſeinen ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Ruf noch feſter begründet. Dieſes „nette Mädel“ lebt 
in irgend einer Hanſaſtadt in enger, pfahlbürgerlicher Häuslichkeit; 
ihre feiner als die ihrer Angehörigen organiſierte Natur lehnt ſich 
gegen die troſtloſe Einförmigkeit des philiſtröſen Alltagslebens auf; 
ſie iſt keine blendende Schönheit, kein ragender Geiſt, nur ein ſchickes 
und temperamentvolles Mädchen, das ſich gern amüſiert und, nach⸗ 
dem erſt mal einer an ihr Gefallen gefunden, von Verehrern um⸗ 
ringt wird. Aber ihre innere Sauberkeit ſchützt ſie vor dem Nieder⸗ 
gange in die Tiefe, und ſie findet doch noch das echte Glück. Sehr 
unterhaltſam iſt die Auflehnung der jugendlichen „goldenen Horde“ 
gegen ſcheinheilige Prüderie und Honoratiorenlangweile; viele Per⸗ 
ſönlichkeiten ſind mit ſicherer Hand zwar aus der großen Herde, 
aber doch nicht in die entlegnen Sphären romanhafter Unwirklichkeit 
herausgehoben worden. 

Weſer⸗Zeitung: Unterhaltend ſind Fedors Bücher ja immer, 
aber in dem netten Mädel hat er doch noch außerdem eine ganz 
feine Charakterſtudie geboten und das Milieu der Stadt treffend und 
mit glücklichem Humor geſchildert. 
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Troͤſt⸗Einſamkeit 


Roman von 


Fedor von Zobeltitz 


Preis geh. M. 6.—3 geb. M. 7.50 


Aus den Beſprechungen: 


Das literariſche Echo: Ohne irgendwie doktrinär zu werden, 
hat Zobeltitz es ganz prachtvoll, mit künſtleriſcher Meiſterſchaft, zum 
Ausdruck gebracht, wie dieſelbe Sehnſuchtsſtimmung, die vor einem 
Jahrhundert in den Märchenwald, ins Mittelalter, zur Kirche trieb, 
um zuletzt faſt unproduktiv zu zerflattern, den modernen Kultur⸗ 
müden nach Tröſteinſamkeits⸗Epiſoden erſt recht produktiv macht, 
indem er die gefährlichen Seiten der Kultur abſchüttelt und ihren 
köſtlichen Kern mit der vertieften Geiſtigkeit und neugewonnenen 
Schöpferkraft des Geneſenen ausgeſtaltet. 

Deutſche Warte: Ein echter Zobeltitzer Roman, ſpannend und 
packend, voll von poeſievollem Reiz und lichtvoller Geſtaltung der 
Charaktere, in deren Denken und Handeln ſich hineinzuverſetzen ein 
Genuß iſt. Des Verfafſers umfaſſendes Wiſſen bringt eine Fülle 
ſchillernder Lebensbilder hervor, wobei auch der Humor in unge⸗ 
zwungener Form ſeine Stelle findet. Dabei iſt die Sprache dezent, 
gediegen und friſch. 

Wiener Zeitung: Das Eichendorffſche Schlößchen Tröſt⸗Ein⸗ 
ſamkeit ſpielt in dem vorliegenden Roman eine doppelte Rolle. Eine 
wirkliche und eine ſymboliſche. Es wird einem vom Leben und der 
Liebe Enttäuſchten zum Zufluchtsort und es iſt bildlich zugleich die 
Heilſtätte für jedes Seelenleid. Die Natur und ihre Einſamkeit, die 
mit wunderſam heilkräftigem Troſt die Müden, Enttäuſchten, Be⸗ 
ladenen in ihre Arme ſchließt — das iſt der dichteriſche Grundge⸗ 
danke, der die Handlung mit einem Schimmer von Romantik umkleidet. 
und in die an ſich ſchlichten und nicht übermäßig bewegten Vor⸗ 
gänge ein tiefes, ſattes Kolorit bringt. Waldſchatten dunkeln hinein, 
und der Duft friſcher, regenſchwerer Erde ſteigt zuweilen aus den 
Blättern empor. Das gibt eine künſtleriſch empfundene Kontraſt⸗ 
wirkung zu den Szenen und Schilderungen aus dem high-life, die 
der Verfaſſer mit ſeiner wiederholt bewährten Meiſterſchaft entwirft. 
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Das Gaſthaus zur Ehe 


Roman von 
Fedor von Zobeltitz 


Preis geh. M. 6.—; geb. M. 7.50 


Aus den Beſprechungen: 


Berliner Morgenpoſt: Die Perſonen und ihre Charaktere ſind 
muſterhaft gezeichnet, in ihrem Haß und in ihrer Liebe, in ihrem 
intimſten Seelenleben wie in ihren banalſten Alltäglichkeiten gleich 
fein pſychologiſch analyſiert und lebenswahr porträtiert. 

Das literariſche Echo: Was mir an dem Roman beſonders 
gefallen hat, iſt des Verfaſſers Art, das heutige Italien anzu⸗ 
ſchauen. Da iſt nichts von der kritikloſen Italien⸗Vergötterung, die 
den Deutſchen von jeher in jedem Sinn ſo verhängnisvoll geworden 
iſt, nichts von den abgegriffenen fables convenues, mit denen uns 
ſogenannte Italienkenner langweilen. Ich empfehle jedem nachzu⸗ 
leſen, was Zobeltitz ſeinen Monſignore de Gronau über Rom und 
die Römer von heute ſagen läßt. 

Kölniſche Zeitung: .. . Wie gefagt, hat die Handlung als 
ſolche keine große Bedeutung für den umfangreichen Roman, der da⸗ 
gegen in der Schilderung der vornehmen italieniſchen Geſellſchaft 
mit offenbar auter Sachkenntnis außerordentlich Feſſelndes im Ton 
einer feinen Ironie und mit friſcher, höchſt anſchaulicher Charak⸗ 
teriſtik bietet. Es iſt doch nicht wertlos, wenn auch ſolche brei⸗ 
tere Geſellſchaftsbilder auf Grund einer reichen Lebenserfahrung 
und eines fein geſchulten geſellſchaftlichen Geſchmacks geſchaffen 
werden, und wir haben durchaus nicht Luſt, ſolche Erzeugniſſe ein⸗ 
fach geringſchätzig als Unterhaltungslektüre beiſeite zu ſchieben. Für 
zahlreiche Leute von Lebenserfahrung und Menſchenkenntnis gibt das 
feinere Anregung als ſo manche anſpruchsvolle Tagestendenzen. 

Stuttgarter Neues Tagblatt: Der Roman iſt ein ſtarkes 
Zeitgemälde, das nicht bloß im Kampf gegen Rom einen großen 
Hintergrund findet, ſondern auch äußerſt abwechſlungsreiche und 
5 Kuliſſen in einer glänzenden Schilderung der Geſellſchaft 

eſes Rom. 
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Beſſer Herr als Knecht 


Roman von 


Fedor von Zobeltitz 


Preis geh. M. 5.—; geb. M. 6.50 


Aus den Beſprechungen: 


Leipziger Tageblatt: Der Roman iſt überaus reich an pſycho⸗ 
logiſchen Feinheiten ſowohl als auch an ſpannenden Szenen von geiſt⸗ 
voll pikanter Eigenart. In dem Helden hat der Verfaſſer echt 
adliges Weſen in idealſter Weiſe verkörpert; in welcher Geſtalt er den 
jungen „Schöningh“ auch vorführt, als Jüngling im Kadetten⸗ und 
Pagenkleide, als neu gebackenen Offizier, als Mann und Fürſten, 
ſtets ſtellt er ihn dar als eine Perſönlichkeit, die von der Überzeu⸗ 
gung durchdrungen iſt, daß, wer Herr ſein will, nichts Knechtiſches 
an ſich tragen dürfe. Zum Knechte erniedrigt er ſich nie, in keiner 
Phaſe ſeines wechſelreichen, aber auch glückreichen Lebens; nicht die 
Liebe, nicht der ihm unverhofft in den Schoß fallende Reichtum, 
nicht die Standeserhöhung vermag ſeinem Wünſchen und Wollen 
eine andere als die ihm urſprünglich eigene Richtung zu geben. 
Nur eines lernt er auf dem Fürſtenthrone noch hinzu, daß dem 
Herrenſinn auch das Dienenkönnen nicht fehlen dürfe, daß nur der 
Herrſcher weiſe regiert, der ſeinem Volke dient, und darum entringt 
ſich als letzte Willensäußerung den Lippen des ſterbenden Fürſten 
9775 Wort: „Lehrt meinen Sohn Herr ſein, aber lehrt ihn auch 

enen! | 

Hamburgiſcher Korreſpondent: Der liebenswürdige Erzähler, 
der die deutſche Leſewelt ſeit fünfzehn Jahren durch Blüten ſeines 
Geiſtes erfreut, hat auch mit ſeinem neuen Roman ein Werk ge⸗ 
ſchaffen, das den Anſpruch erheben darf, zu den intereſſanteſten Er⸗ 
ſcheinungen der modernen belletriſtiſchen Literatur gezählt zu werden. 
Nicht nur die Charakteriſtik der handelnden Perſonen zeigt ſichere 
pſychologiſche Motivierung, auch die Geſchehniſſe an und für ſich 
find mit reifem Verſtändnis für geſellſchaftliche Fragen der Zeit dar⸗ 
geſtellt. Was jedoch dem Roman einen ganz beſonderen Wert ver⸗ 
leiht, iſt das hiſtoriſche Kolorit. 
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Dem Wahren, Edlen, 
Schoͤnen! 


Ein Großſtadtroman von 
Fedor von Zobeltitz 


Preis geh. M. 3.50; geb. M. 5.— 


Aus den Beſprechungen: 


Voſſiſche Zeitung: Aus vielen Einzelheiten, die der unmittelbaren 
Wirklichkeit entlehnt ſind, hat der Schriftſteller ein hochintereſſantes 
Kultur: und Sittenbild der Berliner Geſellſchaft geſtaltet. Seine 
flotte Schilderung führt uns eine Fülle von Perſönlichkeiten vor, 
mit denen wir gelegentlich tatſächlich Bekanntſchaft gemacht zu haben 
glauben. Es wäre aber völlig verkehrt behaupten zu wollen, mit 
dieſer oder jener Figur ſei eine beſtimmte Perſönlichkeit gemeint. 
Fedor von Zobeltitz iſt viel zu gewandt im Fabulieren, um derartige 
Taktloſigkeiten zu begehen; ſeiner Phantaſie ſtrömen die Bilder in 
einer ſolchen Menge zu, daß er keine Photographieen zu ſtudieren 
braucht. Dichtung und Wahrheit verſteht er ſo geſchickt zu ver⸗ 
miſchen, daß wir die Grenzlinien nicht zu bemerken vermögen. E 

Tägliche Rundſchau: Mit allem Glanz und allem Beſtricken⸗ 
den des Unterhaltungsromans iſt der Theater⸗Großſtadtroman von 
Fedor von Zobeltitz geſchrieben. Die Geſchichte eines Theaterbaues 
mit allen Illuſionen, übertriebenen Hoffnungen, Enttäuſchungen, 
Machenſchaften, Intrigen der Beteiligten, mit allen hochfliegenden 
Plänen im idealen Sinne und allen ſehr realen Phantaſieen der 
Geldleute. Alle Reize dieſer beſonderen Welt des Theaters und die 
mannigfache Abenteuerlichkeit der Exiſtenzen, die ſich da zuſammen⸗ 
finden, Ernſt und Humor, Naivität und Raffinement, Lebewelt und ö 
Armut, Intrige und ehrliche Treue, eine endloſe Kette von Ereig 
niſſen und Kombinationen und Komplikationen, unterhaltend, inter 
eſſant, ſpannend, geiſtreich, originell, ſcharmant, luſtig, traurig, be⸗ 
geiſtert, ſchwelgend, enttäuſchend — man kann ſchon das ganze 
Sprachlexikon abſchreiben — das alles iſt mit eingehendſter Sach⸗ 
kenntnis, Beherrſchung, Geſchicklichkeit, mit viel Geſchmack und Er⸗ 
fahrung dargeſtellt und lebendig gemacht. 


Buchdruckerei Roitzſch, Albert Schulze, RNoitzſch. 
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